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Erſtes Kapitel. 


Von dem Reichstage zu Nürnberg, wie auch von dem erſten 
Vunde gegen die Einheit Teutſchlands und gegen die Freiheit 
des Evangeliums. 


Son am 1. December 1521. batte Leo X. im 46. 
Jahre ſeines Alters, ſein aͤrgerliches und ungeiſtliches 
Leben beſchloſſen. Sein Ende war ſeinem Leben gleich. 
Er war ein Menſch ohne Glauben geweſen, in Ver— 
ſchwendung, Pracht und mancherlei Laſtern ohne 
Maaß und hatte feine gröfte Luft an Gebäuden und 
Bildern, an Jagd und Muſik, an Schauſpielen und 
Schalksnarren gehabt. So beſchreiben ihn Leute, wie 
Varillas, der ganz eigentlich gegen Luther und ſeine 
Anhänger zu ſchreiben gedungen war . An Leo's 


) Auch Guicciardini L. XIV. Vol. II. p. 173. Roſcoe frei⸗ 
lich, der ſelbſt einen Alexander VI. lobt und vertheidigt, weil 
er ein wenig Geichmack zeigte (I. S. 336.) und eine Lucretia, 
jenes Papſtes Tochter, weil ſie nach den empörendſten Ausſchwei⸗ 
fungen ibres Lebens in ſpätern Jahren eine Freundin der Ge— 
lehrten war (I. GS. 346.) ſtellet auch Leo X. in ein glänzend 
Licht und ſucht ihn gegen die meiſten Beſchuldigungen zu res 
ten III. S. 462. ff. 
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Stelle wurde hierauf Adrian VI. zum Papſt gemacht. 
Er war von Utrecht gebuͤrtig, ehedem Kaifer Karls 
Lehrer geweſen, auch in der ſcholaſtiſchen Theologie 
nicht unerfahren, dabei aber finſtern und beſchraͤnkten 
Geiſtes. Er wurde am 9. Jan. 1522. auf den paͤpſt⸗ 
lichen Thron gerufen, da er eben als Statthalter des 
Kaifers in Spanien war Y. Er kam mit guten Vor— 
ſaͤtzen im Auguſt zu Rom an. Er wollte gleich Hand 
anlegen an eine Reformation. Allein ſein haſtiger Ei— 
fer wurde bald hinlaͤnglich gedämpfet von denen, welche 
ſich auf die Kunſt Römiſcher Kirchenregierung beſſer 
verſtanden als dieſer ſchlichte und aufrichtige Mann, 
und ſie legten ihm bald ſolche Schwierigkeiten in den 
Weg, daß er auch mit dem beſten Willen nichts auss 
richten konnte. Selbſt der Kardinal Pallavieini ſchaͤ " 
met ſich nicht die Ueberzeugung zu aͤußern, daß beſſen 
geweſen wäre, an eine Verbeſſerung der Kirche dazus 
mal gar nicht zu denken, damit Luthers Anhaͤnger ſich 
nicht einbildeten, es geſchehe ſolches um ihretwillen; 
ſolch aufruͤhriſch Feuer, womit er unſtreitig auf die 
teutſche Kirchenverbeſſerung zielet, muͤſſe man nicht 
mit Nachgiebigkeit, ſondern mit Schrecken und einem 
Blutregen dämpfen *). N 
In dieſem Sinne verfuhr man auch in dieſem 
Jahre wirklich mit den Bekennern des Evangeliums 
an verſchiedenen Orten. Denn da das Reichsregiment 
zu Nuͤrnberg am 20. Januar beſchloſſen, diejenigen 
ernſtlich zu ſtrafen, welche das Abendmahl unter bei- 
den Geſtalten empfingen, wie auch die Prieſter, ſo 
Weiber genommen haͤtten: ſo war Herzog Georg gleich 
bei der Hand, den Befehl zu publiciren, daß man 
) Robertſons Geſchichte Kaiſer Karls des Fünften. II. S. 199. 
„%) Hist. Conc. Trid. I. II. c. 6. 7 
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Mönche und Prieſter, die ſich als Luthers Anhänger 
zeigten, einſtecken, die Studenten aber von den Uni— 
verfitäten, auf denen die neue Lehre getrieben werde, 
zuruͤckrufen ſolle *). Auch gab er ein ſcharfes Mans 
dat heraus, daß man Luthers Ueberſetzung des Neuen 
Teſtaments der Obrigkeit ausliefern ſolle bei hoher 
Strafe, dergleichen Bibelverbote auch in der Mark 
und in Baiern herauskamen. In den Niederlanden 
aber wurde vielfaͤltig gegen die Guͤter und das Leben 
der Leute verfahren, die ſich der reinen Lehre anhaͤn— 
gig erzeigten. Das ganze Auguſtinerkloſter zu Ant— 
werpen wurde deshalb im October 1522. zerſtoͤrt, die 
Moͤnche, fo ſich nicht zum Widerrufe verftanden, wur— 
den zum Tode verurtheilt, die andern auf andere 
Weiſe geſtraft. 

Etwas gelinder hub Adrian ſeine geiſtliche Regie— 
rung an. Es hatten ſich im Fruͤhling des Jahrs 
1522. die Reichsſtaͤnde zu Nürnberg verſammlet, haupt 
ſaͤchlich um uͤber den Tuͤrkenkrieg nachzudenken, wie 
bereits zu Worms geſchehen war und auch von neuem 
darauf gedrungen, daß man die ſonſt nach Rom ge— 
ſchleppten Annaten und Penſionen lieber zu jenem 
Zweck verwenden ſollte. Der Kaiſer, der damals in 
Spanien war, theilte dies Anſuchen der Reichsſtaͤnde 
dem Papſt mit in einem Schreiben, vom letzten Octo— 
ber 1522. aus Valladolid, worin er auch unter andern 
noch bemerkt: die ſchaͤdliche Lutheriſche Secte, welche 
zu daͤmpfen und zu vertilgen wir keine Gebuͤhr unter— 
laſſen haben, hat ſovieler Teutſchen Gemuͤth, als ein 
toͤdtlich Gift, einzeln alſo erſchlichen und eingenom— 
men, daß wir beſorgen, daß daſelbſther auch ein Brand 
dem chriſtlichen Commun zuſtehen moͤgte, ſo nicht die 


JL. W. XV. S. 2619. 
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Gerechtigkeit durch gedachte Steuer alſo gefärft und 
beveſtiget würde, daß man einſt die Nachfolger derſelben 
vergifteten Lehre mit dem Schwert ſtrafen moͤgte ). 
So hiſpaniſch moͤchte nun wohl der Kaiſer in Teutſch— 
land ſchwerlich jetzt ſchon herausgefahren ſeyn. In— 
deſſen hatte man ſich zu Ende des Jahrs 1522. wie— 
derum zu Nürnberg zum Reichstage verſammlet, bei 
welchem Erzherzog Ferdinand des Kaiſers Statthalter 
war. Dazumal war Luthers Rückkunft nicht nur, 
über welche ſchon fruͤher des Churfurſten Miniſter, 
Planitz die Staͤnde beruhigt hatte, ſondern auch der 
Ruf von ſeinem jetzt mehr als je ungemaͤßigten Eifer 
ein Gegenſtand allgemeiner Aufmerkſamkeit geworden. 
Der Churfuͤrſt hatte zu dieſem Reichstage auch Phi— 
lipp von Feilitſch geſchickt. Der Papſt erließ durch 
feinen Gefandten, Franz Cheregatt, den er auf jenen 
Reichstag ſchickte, ein Schreiben an die Stände des 
Reichs vom 25. Nov., in welchem Luther hinlaͤnglich 
gefchaͤndet war, als ein Vergeſſer und Verwerfer aller 
chriſtlichen Liebe und evangeliſchen Guͤtigkeit, der mit 
durchgehenden Pfeilen ſeiner vergifteten Zunge und 
neuen Buͤchern voll Irrthums, Ketzerei, Schmachreden 
und Empörung teutſcher und anderer umliegenden Lande 
weit und breit, die guten Herzen und Sitten zu ver— 
giften ſich bearbeite. Und hat genanter Luther, heißt 
es dann weiter, nicht allein das gemeine Volk, ſon— 
dern (das noch boͤſer iſt) viel vom Adel zu Verguͤnſti— 
gern und Anhaͤngern, alſo, daß (welches vielleicht ſol— 
cher Aufruhr Haupturſache geweſt) in der Prieſter 
Guter zu greifen, auch geiſtlicher und weltlicher ſchul— 
diger Gehorſam zu verachten angehaben iſt, das her— 
nach unter etlichen aus euch zu nachbarlicher Empoͤ— 


) L. W. XV. S. 2511. 
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rung und Krieg erwachſen würde, Und ob wir auch 
die fremden Feinde (die Tuͤrken) beſtreiten und uͤber— 
winden möchten, würde doch alle unſere Arbeit und 
Koſt vergebens und den Seelen kzu ihrer Seligkeit 
ganz unnuͤtzlich, fo wir die aͤußerlichen Feinde bezwin⸗ 
gen und anheims mit Ketzerei und Unglauben verhaf— 
tet ſeyen. Wir ſind auch eingedenk, weil wir noch 
geringeres Standes in Hiſpania geweſen, daß uns 
oft gar viel und mancherlei von dem Luther und feis 
nen verkehrten Lehren vorgetragen iſt. Wiewohl nun 
ſolches an ſich ſelbſt hart zu hoͤren, iſt uns das doch 
derhalben noch viel ſchwerer geweſt, dieweil ſolches 
aus den Landen, daraus wir des Leibes halben unſern 
Urſprung haben (den Niederlanden) kaͤme. Wurden 
aber erſtlich durch dieſer Sachen gar offenbare Bos— 
haftigkeit (derhalben ſie nicht lange beſtehen und ge⸗ 
litten zu werden von uns geachtet iſt) getroͤſtet; haben 
auch dabei betrachtet, und darauf ohn allen Zweifel 
verhofft, nachdem dieſe Pflanzen von anderswo in 
die teutſchen Lande gebracht, ſie wuͤrden in derſelben 
teutſchen Erde, daraus allezeit die groͤßten Feinde der 
Ketzerei und des Unglaubens entſtanden, nicht zu 
Früchten kommen. Hierauf ſchilt der Papſt auf die 
Teutſchen insgemein und auf die Fuͤrſten inſonderheit, 
daruber, daß eine fo ſtreitbare, andaͤchtige Nation 
durch ein Muͤnchlein, der vom chriſtlichen Glauben 
und Geiſtlichkeit neulich abgetreten und gegen Gott 
luͤgenhaftig geweſen, ſich verfuͤhren laſſen wolle; der 
Luther halte dafuͤr, als ob er alles allein verſtehe und 
habe erſt jetzund (als ſich auch der Ketzer Montanus 
bemuͤhet hat,) den heiligen Geiſt empfangen. Er 
fragt, ob denn die Teutſchen nicht ſehen koͤnnten, wo— 
hin das alles fuͤhre. Er bittet und ermahnet hierauf, 
drohet ſodann und fodert auf, die Ruthe des Ernſtes 
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und der Strafe zu gebrauchen; denn dieſe Fiftel, ſagt 
er, könne nicht mit fanften und ſuͤßen Pflaſtern ges 
heilet werden, ſondern man muͤſſe ſcharfe und hitzige 
Aetzungen gebrauchen und die ſchaͤdlichen Glieder von 
dem gefunden Körper ganz abſondern. Die gutigen 
Kaiſer hatten auch den Jovinianus und Priſcillianus 
mit dem Schwerdt von der Welt genommen. Der 
Teutſchen Voreltern haͤtten auch den Johann Huß 
und Hieronymus von Prag, ſo im Luther wieder le— 
bendig auferſtanden und von ihm auch aufs hoͤchſte 
geehret würden, auf dem Conzilio zu Conſtanz mit 
verdienter Strafe belohnet ). 

Der paͤpſtliche Legat ließ hierauf auch die ihm von 
ſeinem Herrn ertheilte Inſtruktion in oͤffentlicher Si— 
tzung der Stände ableſen. Auch in dieſer war gegen 
Luther und deſſen Anhaͤnger weidlich geeifert, doch der 
größte Theil von den Gedanken nur wiederhohlt, die 
in vorbemeldetem Breve bereits vorgekommen waren, 
nur daß Luther darin auch, weil er den Colibar auf: 
gehoben wiſſen wollte, mit Mahomed verglichen wird. 
Außerdem kommt in derſelben zugleich ein Bekenntniß 
vor, welches der Perſon dieſes Papſtes Ehre macht 
und ganz ſo ausſieht, als ſey es von ſeiner eignen 
Hand in die Canzleiformel der Inſtruction eingerückt 
worden. Wir wiſſen, heißt es da, daß in dieſem 
heiligen Stuhl etliche Jahre her viel graͤuliche Mis— 
braͤuche geweſen ſind in geiſtlichen Dingen und Ueber— 
tretung der Gebote, ſo, daß alle Dinge verkehret ſind, 
iſt derohalben kein Wunder, daß die Krankheit vom 
Haupt in die Glieder, von den Paͤpſten herab in die 
niedern Praͤlaten gefahren iſt. Wir Prälaten und 
Geiſtliche alle ſind ein jeder ſeinen Weg gangen. Es 


) L. W. a O. S. 2543. 
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iſt auch lange Zeit keiner geweſt, der etwas gutes 
hätte gethan, auch nicht ein einiger. Darum iſt von 
noͤthen, daß wir Gott Ehre und Preis geben und 
unfere Seelen demüthigen, ein jeder ſehe, von wan— 
nen er gefallen ſey und richte ſich ſelbſt lieber, denn 
daß er von Gott wolle mit der Ruthe des Grimmes 
und Zornes gerichtet werden. Denn ſoviel uns be— 
langet, ſolt du ihnen ſagen, daß wir allen Fleiß an— 
kehren wollen, daß erſtlich dieſer Roͤmiſche Hof, da— 
her vielleicht alle dies Uebel kommen iſt, reformirt 
werde, auf daß, wie ebendaher der Schaden und das 
Verderben in alle Niedern gefloſſen iſt, alſo auch 
die Geſundheit und Reformation aller andern daher 
komme, dazu wir uns ſoviel verpflichteter halten, ſo— 
viel begieriger wir ſehen, daß die ganze Welt ſolche 
Reformation annehme. Hierauf bezeuget er, daß er 
das Papſtthum nie zu beſitzen geſucht, aher nicht aus— 
geſchlagen habe, um goͤttlichem Willen Gehorſam zu 
leiſten, und ſeiner entſtellten Braut, der chriſtlichen 
Kirche, mit Reformiren zu helfen, den Verdruckten 
zu Hülfe zu kommen, Gelehrte und Tugendhaftige 
(die lange verachtet geweſen) zu erheben. Doch fell 
ſich niemand verwundern, wenn wir nicht von Stund 
an alle Irrthumer und Misbraͤuche verbeſſern. Denn 
dieſe Krankheit iſt faſt veraltet und nicht einigerlei, 
ſondern mancherlei: darum uns darin Fuß für Fuß 
zu erzeigen und den ſchweren und mehr gefaͤhrlichen 
Krankheiten zuerſt zu begegnen iſt, damit wir nicht 
mit eilender Reformirung aller Dinge ſogleich alle zer⸗ 
ruͤtten mochten. Denn alle jaͤhlinge Verbeſſerungen, 
ſpricht Ariſtoteles, find insgemein zu thun gefährlich 
und wer zu ſehr ausmelkt, zwingt Blut heraus *), 


eL. W. S. 2535, 
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Das letztere hat Luther alſo gloſſirt, daß er ſagt, der 
Papſt wolle eine ſolche Reformation, bei der er alle 
hundert Jahre einen Schritt thaͤte 5). Pallavieini 
iſt über dies offenherzige Bekenntniß des Papſtes ſehr 
entruͤſtet, ſagt, das ſey ganz gegen alle Klugheit ge— 
weſen, daß er Dinge dieſer Art oͤffentlich bekannt ge- 
macht habe; ja ins Allgemeine hinein geſtehet er, es 
ſey beſſer, wenn ein Papſt uͤberhaupt mittelmaͤßig | 
fromm, aber dabei hauptklug wäre und die Kunſt zu 
regieren verſtaͤnde, als wenn einer hauptfromm und 
mit maͤßiger Klugheit zu regieren begaber wäre *). 
Erasmus traf es in Anſehung der projectirten Refor— 
mation ganz richtig; denn fo äußert er ſich in einen 
in dieſem Jahr an den Biſchof von Baſel gefhriedber # 
nen Briefe. Dieſes Papſtes Sinn, ſchreibt er, kenn! 
ich wohl und zweifle nicht, er werde viele Dinge ver- 
beſſern, in den Kirchengebraͤuchen und Wandel die 
ungeheure Freiheit zu dispenſtren, die ungemeine An- 
haͤufung der Praͤbenden, er wird der Kleriſei einen 
zierlichen Gottesdienſt vorſchreiben und die in oͤffentli 
chen Laſtern liegen, nicht dulden, ſondern oft Meſſe 1 
zu halten nöthigen. Ob nun wohl dieſe Dinge dem 
Schein der Religion nahe kommen, ſo weiß ich doch 
nicht, ob darin die wahre Kraft der Gottſeligkeit be— 
ſtehe. Jedermann wird indeſſen ihm gehorchen um 
des Kaiſers willen, dem zu Dienſt er ganz fein paͤpſt- 
lich Regiment fuͤhren wird. Die Kardinale, auch die, 
welche ihm im Herzen gram ſind, werden ſolches ver— 
drücen und ſich gedulden, bis er den dermalen faſt 
wanfenden Stuhl wird feſte ſetzen. Hernach aber 
wird deſſen Nachfolger (denn dieſer Papſt duͤrfte 


) Sleidan J. 4 S. 197. 
e 7: 
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richt lange leben) alles wieder nach feinem Gefallen 
achen *). 5 
Der Papſt hatte jedoch auf das frühere Begehren 
er Reichsſtaͤnde, die Annaten und Penſionen betref— 
end, gar nicht Ruͤckſichten genommen, ſondern im 
[gemeinen verſprochen, daß er die alten Vertraͤge 
alten wolle; dafür dankten ihm nun die Reichsſtaͤnde 
it Erzherzog Ferdinand an der Spitze, und machten 
hn zugleich und in voraus aufmerkſam auf das Ver— 
eichniß von Beſchwerden und Misbraͤuchen, welches 
ie mit nachſten ihm überſchicken wollien, widrigen— 
alls, ſagten ſie, werde kein Friede und keine Eintracht 
u hoffen ſeyn *). Der paͤpſtliche Legat hatte auch 
arauf angetragen, daß man etliche Prediger zu Nuͤrn— 
erg, die das Evangelium gepredigt, gefaͤnglich einzie— 
en ſolle. Hierauf faßte der Rath zu Nurnberg den 
erzhaften Beſchluß, daß man noͤthigenfalls die Pre— 
iger, ſo ſie mit Gewalt ſollten verhaftet werden, 
it Gewalt wieder befreien und gegen alle Unbilde 
eſchutzen wolle: denn, heißt es in dem Beſchluß des 
aths, einen loͤblichen Rath muͤßte der Vortheil ge— 
einer Stadt und ihrer Unterthanen hoͤher bewegen, 
enn aller Fuͤrſten Ungnade, weil der Rath mit ſei— 
en Buͤrgern und Unterthanen haushalten muͤßte, 
enn auch alle Fuͤrſten von binnen abſchieden ***), 
ie Stände erwiederten hierauf dem Legaten, daß 
r wohl moͤchte in etlichen Stuͤcken zu weit berichtet 
eyn. Da ohnehin die Prediger in großem Anſehn 
anden, fo beſorgten fie, es möchte Aufruhr und Ems 
oͤrung daraus entſtehen, wenn man ſte unverhoͤrt und 


) Seckendorf, teutſch. S. 554. 
„ L. W. ©. 2550. 
%) Literar. Muſeum. 2. Bd. 1. St. S. 36. 
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unerfunden unchriſtlicher Lehre gefangen feßen wuͤrde 
und koͤnnte das leicht den Schein haben, als wolle 
man chriſtliche, evangeliſche Wahrheit mit der That 
unterdrucken und ſchaͤdliche Misbraͤuche handhaben.“ 
Der Legat möchte Artikel, von vorgedachten Predigern !“ 
unchriſtlich vorgetragen, anzeigen mit glaublicher Wahr- 
heit, dann wolle man dieſer Dinge verftändige und! 
geſchickte Perſonen dazu verordnen, fie zu prüfen und 
dann ihre Antwort hören. Wo man dann etwas ges’ 
gen ſie faͤnde, wollte man ſie zu gebuͤhrender Strafe 
ziehen, wie ſich frommen chriſtlichen Ständen ger’ 
buͤhrte Y. 5 

Die weltlichen Staͤnde, mit Beiſtimmung der 
geiſtlichen, machten hierauf ein Regiſter von hundert 
Beſchwerden fertig. Die Herzhaftigkeit, womit Luther 
zeither zum Papſt geredet, zeigte ſich nun auch ſchon 
immer ſtaͤrker bei den Staͤnden des teutſchen Reichs 
und vornehmlich in dieſen Beſchwerden. Denn darin 
hatten fie des Papſtes und feines Klerus Tuͤcke und Kunſt⸗ 
griffe und alle die liſtigen Manieren, Geld zu fiſchen | 
und Teutſchland zu erſchoͤpfen, ſamt dem fihandbaren 
Leben der meiſten Geiſtlichen ausfuhrlich nachgewieſen, 
wie fie es in den meiſten Punkten auch ſchon zu! 
Worms gegen den Kaiſer gethan, waren auch mitun⸗ 
ter nahe genug an der Lehre voruͤbergeſtreift und hat- 
ten nicht undeutlich die Menſchenſatzungen als den 
Grund alles Verderbens bezeichnet. Sie hatten ſogar 
am Ende ſich herzhaft auf folgende Weiſe geaͤußert.“ 
Wo ſolche Beſchwerden zum foͤrderlichſten in beſtimm⸗ 
ter Zeit nicht abgeſtellt würden, deß ſich doch die welt- 
lichen Staͤnde nicht verſehen, ſo wollten ſie Ihrer 
Heiligkeit hiemit nicht verhalten, daß ſie ſolcher un— 
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leidlichen, verderblichen Beſchwerde ſich laͤnger nicht 
gedulden könnten, ſondern aus der Nothdurft gedrum: 
gen wuͤrden, fuͤr ſich ſelbſt auf andere fuͤgliche Mittel 


und Wege zu gedenken, wie fie ſolcher Beſchwerung 


und Drangſal von den geiſtlichen Staͤnden abkommen 
und entladen werden moͤgten *). 

Da der Legat ſahe, daß es mit Uebergabe ſolcher 
Beſchwerden Ernſt ſey, machte er ſich eiligſt auf und 
davon, um nicht der Ueberbringer ſo unangenehmer 
Zeitung in Rom zu ſeyn. Ebendeswegen aber hatten 
die Staͤnde den harten Schluß angehaͤngt. Es hatte 
ihn auch der Stände ſchon bemeldete Antwort auf 
paͤpſtliche Breve und Inſtruction uͤber die Maaßen 
verdroſſen. Denn darin hatten fie freilich unter ans 
dern noch folgendes zu bemerken ſich nicht geſcheuet. 
Daß paͤpſtliche Heiligkeit als beſchwerlich anregt, daß 
die paͤpſtlichen Urtheile und Kaiſerlichen Mandate, 
wider den Luther ausgegangen, bisher nicht gehand— 
habt ſeyen, iſt nicht ahne merkliche Urſache unterlaſ— 
ſen. Denn alle Staͤnde teutſcher Nation ſind durch 
mannigfaltige Misbraͤuche des Hofes zu Rom und 
geiſtlicher Staͤnde ſo unertraͤglich beſchwert und jetzt 
durch Luthers Schreiben ſo viel unterrichtet, wo man 
dagegen mit Ernſt oder der That, nach Inhalt ge— 
meldeter Urtheile und Mandate, handeln ſollte, daß 
es gaͤnzlich bei ihnen dafuͤr geachtet wuͤrde, als wollte 
man durch Tirannei evangeliſche Wahrheit verdrucken 
und unchriſtliche Misbraͤuche handhaben, daraus denn 
unzweifelich eine große Empörung, Abfall und Wis 
derſtand gegen die Obrigkeit erweckt wuͤrde; wie man 


——— 


) Ebendaf. ©. 2803. Georgii Gravamina nationis germ. ad- 
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das aus mannichfaltiger Anzeigung und taͤglichen Faͤl— 
len ſcheinbaͤrlich abnehmen koͤnne. N 

An dieſen Worten hat die Gerechtigkeit oder Un— 
gerechtigkeit des Wormſer Ediets und die vorgebliche 
Theilnahme der teutſchen Fuͤrſten daran wohl ihre 
beſte Erläuterung. Dem Churfuͤrſten zu Sachſen und! 
feinem Herrn Bruder war daſſelbe niemals auch nur 
communiciret worden *). Wer kann noch zweifeln, 
wie ſehr daſſelbe dem Geiſt und Sinn teutſcher Na— 
tion und ihrer meiſten Haͤupter zuwider geweſen, da 
fie jetzt alzumal ſich auf dieſe Weiſe darüber erklaͤren, 
da des Kaiſers Bruder, Ferdinand, ſelbſt an ihrer | 
Spitze ſtand. N 

Außerdem hatten ſie noch in ſelbiger Antwort auf 
ein frei, chriſtlich Conzilium in Strasburg, Maynz, 
Köln, Metz oder eine andere bequeme Stadt teutſcher 
Nation angetragen und vorgeſchlagen, daß daſſelbe 
auf das allerlängfte, wo möglich, in einem Jahr ans 
gefangen würde. Inzwiſchen wollten der Kaiſerliche 
Statthalter und die Stände mit Churfuͤrſt Friedrich 
handeln, daß Luther und feine Anhaͤnger nichts ſchrei— 
ben und drucken laſſen ſollten, dazu der Churfuͤrſt als 
ein frommer, loͤblicher, guͤtiger, chriſtlicher Churfürft 
nach aller Ziemlichkeit behuͤlflich ſeyn werde. Ferner“ 
wollten fie-dabın ſehen, daß die Prediger alles vers 
mieden, was den gemeinen Mann in Irrung führen #9 
koͤnnte, ſondern nichts andres, als das rechte, reine 
lautere, heilige Evangelium und bewährte Schriften“ 
guͤtig, ſanftmuthig und chriſtlich lehren und predigen 
ſollten. ö 
Auch mit dieſem Punkt war, wie man leicht ſieht, 
dem Papſt nicht ſonderlich gedient und Cheregatk, 


— 
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empfand und aͤußerte auch vorläufig den Schmerz des 
Papſtes darüber; Pallavicini tadelt nichts weiter, als 
daß er ſich ſeinen Schmerz nur alzuſehr merken laſſen. 

Endlich verſprachen ſie, eiue Cenſur der neu her— 
auskommenden Schriften anzuordnen und gegen die 
beweibten Prieſter und aus dem Kloſter entſprungnen 
Moͤnche ſo zu verfahren, daß ſie denſelben ihre Pri— 
vilegia, Freiheiten und Pfruͤnden nehmen wollten ). 

Mit dieſem Beſchluß des Reichstags war Luther 
im Ganzen nicht unzufrieden und gab deshalb einen 
ſehr gelind und gemaͤßigt abgefaßten Sendbrief an 
den Statthalter und das Regiment zu Nuͤrnberg her— 
aus. Zu ſolcher beſcheidenen Schreibart hatte ihn ohne 
Zweifel der Churfuͤrſt ermahnet **) und wirklich wäre 
auch jede Strenge und Unbehutſamkeit jetzt mehr als 
je unzeitig geweſen. Er bekennet in dieſem Brief, 
daß er jenes Mandat mit hohem Dank angenommen 
und dem Volke mit Fleiß verkuͤndiget habe, überzeugt, 
Gott habe es dem Kaiſerlichen Regiment eingegeben. 
Nur ſey, ſagt er, zu beſorgen, daß viele, auch der 
Fürften und Herren, demſelben keinen Gehorſam er— 
weiſen wuͤrden, ſondern ſich vermeſſen wuͤrden, ihm 
gar eine wilde Naſen zu ſtellen und es wo ſie hin 
pollen, zu deuten, unangeſehen der hellen klaren 
Worte, die jeder verſtehe, der anders nur Teutſch 
verſtehe. Deshalb wolle er es jetzt gloſſiren und den 
richtigen Verſtand deſſelben erlaͤutern. Auf den erſten 
Artikel alſo, daß man das Evangelium predigen ſolle 
nach Auslegung der Lehre, von den chriſtlichen Kirs 
chen angenommen und approbirt, bemerkt er, daß 
man darunter natürlich nicht die ſpaͤtern Scholaſtiker, 


) A. O. S. 2554. 
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Srotus, Thomas u. a. ſondern die alten, als Ey 
prianus, Hilarius, Auguſtinus und andere verſtehen 
müffe, fo fern fie aus und mit heiliger Schrift gelehe 
ret haͤtten. Dazu hab ich, ſagt er, aus ganzen Her— 
zen gewunſchet, daß ſolch Gebot gehalten moͤcht wer— 
den, und beklage, daß leider unſer Widerpart nicht 
haben ſolche, die fo predigen konnten, denn fie in ih- 
rer Sophiſterei alſo erſoffen, nicht wiſſen, was Evans 
gelium oder Lehre fey; wir wollens, ob Gott will, fein 
halten. Es iſt kurz und leicht geſagt: predigt das 
Evangelium, wie Chriſtus auch gebeut. Ja, wo ſind 
fie, die es thun? Die Erndte iſt groß, der Arbeiter 
wenig; wer will fie ſchaffen? Kalſerliche Majeſtaͤt 
ſolls thun? ja, wie kann fie? bittet den Hausvater, 
daß er fie ſchaffe. Vom Himmel muͤſſen fie kommen; 
hohe Schulen und Kloͤſter tragen fie nicht auf Eis 
den. Bei dem zweiten Artikel, daß Erzbiſchoͤfe und 
Biſchoͤfe gelehrte und der heiligen Schrift verſtaͤndige 
Leute verordnen ſollen, die auf ſolche Predigt merken, 
damit man nicht ſpuͤre, als wolle man die evanges 
liſche Wahrheit verhindern oder unterdrucken, bemerkt 
er: dieſem Artikel fehlet nichts, denn daß ihn niemand 
halten wird. Das macht, er iſt viel zu gut. Wenns 
um die Zeit wäre, da der 68. Pſalm ſagte: Gotk 
wird den Evangeliſten das Wort geben zu großen 
Schaaren, fo würde er wohl gehalten. Haͤtte man 
mit mir bishero alſo gehandelt, es ſtuͤnde vielleicht 
wohl beſſer mit ihnen. Auf den dritten Artikel, der 
die Cenſur betrifft, erinnert er: dieſer Artikel waͤre 
laͤngſt Zeit geweſen. Ich will ihn freilich wohl hal— 
ten: denn wir auch ſelbſt im vergangnen Jahr in ums 
ſerer Univerſitaͤt ſolche Artikel fielleren. Damit aber 
nicht zu achten iſt, daß die heilige Schrift zu drucken 
und zu verkaufen verboten ſey und was bisher ſchon 
ausgangen 
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ausgangen iſt. Alſo mag mir auch nicht verboten 
ſeyn, dieſelbige zu verteutſchen, wiewohl mir nichts 
dran liegt. Dieweil alles zuvor von verordneten Per— 
ſonen ſoll beſichtiget ſeyn, gefaͤllt mirs recht wohl, 
daß ich nichts ausgehen laſſe, es ſey denn zuvor be— 
ſehen: ohn das lautere Wort Gottes, das muß und 
ſoll ungebunden ſeyn. Den vierten Artikel, des In— 
halts, daß die geiſtlichen Perſonen, die ſich verheira— 
then und aus dem Orden treten, nach geiſtlichem 
Reche geſtraft und ihrer Freiheiten und Pfründen be— 
raubt werden ſollten, findet er hart, doch ſagt er, 
wenn die andern gehalten wuͤrden, muͤßte ſich der 
lauch leiden; wiewohl wenn man der Schärfe nach 
dieſen Artikel richten ſollte, hat er zuviel Fleiſches und 
ſtimmet nicht mit den vorigen dreien. Ach! liebe Her— 
ren! laßt euch durch Gottes Willen ſaͤnftigen. Wer 
will doch fliegen geloben, wie ein Vogel und hal— 
ten? Ich achte, daß die, ſo jetzt meine bitterſten 
Feinde ſind, wenn ſie wuͤßten, was ich taͤglich aus 
allen Landen erfahre, fie huͤlfen mir morgen die Kloͤ— 


ſchnell die Haut abziehen. Ueber das, ſchließt er 
hierauf, acht ich, daß laut dieſes Mandats, ich, Mars 
inus Luther, ſollte billig aus paͤpſtlichem und kaiſer— 
ichem Bann und Acht ſeyn bis aufs kuͤnftige Conzi— 
ium: ſonſt wuͤßt ich nicht, was ſolcher Aufſchub ſeyn 
Mollte, ſonderlich, fo ich ſolche Artikel bewillige zu hal 
en. Doch wohlan, es liegt nicht viel an mir; die 
elt hat mein ſatt und ich ihr wieder; ich ſey im 
ann oder nicht, gilt gleich viel. Aber fuͤr den ar— 
en Haufen bitt ich, meine allerliebſten Herren, wol— 
et uns gnaͤdiglich hören, wir wollen nichts unbilliges 
bitten. Weil ihr diejenigen, fo dieſe drei erſten goͤtt⸗ 
J. B 
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lichen Artikel nicht halten noch halten werden, unge 
ſtraft laßt, auch keine Strafe auf fie ſetzt, dazu fie 1 
doch uͤber Gottes Gebot noch durch euer menſchlich 
Gebot verpflichtet ſind, und nichts unmoͤgliches ihnen 
geboten wird: wollet auch uns armen, elenden Mens 
ſchen Gnade erzeigen und ſaͤuberlich mit uns fahren, 
ob wir die drei erſten goͤttlichen Artikel hielten und 
nur den vierten menſchlichen Artikel nicht ſo eben tref- 
fen koͤnnten, ſintemal unmoͤgliche Stuͤcke menſchlicher 
Natur darinnen begriffen ſind. Es iſt ja zu jammern 
und zu erbarmen, daß wir armen, ſchwachen, fündlis Fi 
chen Menſchen fo hart um eines menſchlichen Artikels Ni 
willen angetaſtet werden und die ſtarken, großen Leute 
in öffentlicher Uebertretung dreier goͤttlicher Artikel, 
ja aller Gottesgebote, ſo herrlich, frei, ſicher (wie 1 | 
man ihre Öffentliche Hurerei ſiehet und allerlei Lafter 
wuͤten) nicht allein ungeſtraft fondern auch in großer 
Ehre und Gewalt leben ſollen L Außerdem hatte 
noch Philipp von Feilitſch gegen den Artikel, der be- 
fahl, daß dem Schreiben und Drucken über das Evan 
gelium und Wort Gottes Einhalt geſchehen follte, eine 
eigne Proteſtation in aller Form eingelegt 8). 10 

Noch vor feiner Abreiſe ſetzte der Legat eine Ges 
genantwort auf, in der er die Stände mäßig, den Äll 
Papſt hingegen ganz ungemein lobte, auf die Execu⸗ 
tion des Wormſer Edicts drang und die Stände anz 
klagte, daß fie die Sache Gottes viel zu ſaumſelig e 
handelten und ſich dadurch an Gott, an dem apoſtos 
lichen Stuhl und an dem Kaiſer verſuͤndigten. 


*) Wider die Verkehrer und Verfälſcher Kaiſerl. Mandats 
L. W. XV. S. 2632. u 
9% L. W. a. H. S. 2637. 
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chen Fuͤrſten nicht zuviel herausnehmen und in das 
Amt der Kirche eingreifen möchten. Von Conztlium 
und Cenſur wollte er gar nichts wiſſen, ſondern nur 
von Verbrennung der Buͤcher und Beſtrafung der 
Verkaͤufer nach Inhalt des Wormſer Ediets *). 

Der Papſt von der Stimmung teutſcher Reichs— 
ſtaͤnde gar gut unterrichtet, erwies ſich indeſſen gegen 
den Churfürſten zu Sachſen ganz ungebehrdig und 
ſchickte demſelben ein überaus ſtraͤfliches Breve zu, 
worin er von Eifer alſo verblendet war, daß er dem 
Churfuͤrſten unter andern vorwarf, ſein fuͤrſtliches 
aus habe dem Papſt Gregor V. die Chur zu dan— 
ken und bezahle nun paͤpſtlichen Stuhl mit ſolcher 
ndankbarkeit; auch auf Luther ziehet er heftig los, 
nd wirft die bitterſten Worte auf ihn. Gegen den 
hurfuͤrſten aber nimmt er zuletzt noch einen fo gebleteri— 
chen Ton an, daß er ſchließet mit folgenden Worten: 
ir entbieten dir auch, in Kraft des allmschtigen 
ottes und unſeres Herrn Jeſu Chriſti, deß Statt— 
alter wir find auf Erden, daß du dieſerhalb nicht 
erdeſt ungeſtraft bleiben in dieſer Welt, und in der 
uͤnftigen des ewigen Feuers zu gewarten habeſt— 
apſt Adrianus und der gottesfuͤrchtigſte Kaiſer Caro; 
5, fein geliebteſter Sohn und Zoͤgling in Chriſto, 
eben in guter Einigkeit mit einander; fein warlich 
riſtliches Ediet gegen den Lutheriſchen Unglauben, 
as einem ſolchen Kaifer wohl angeftanden, haft du 
icht Scheu gehabt zu brechen mit ſchwerer Beleidi— 
ng und Geringſchaͤtzung Kaiſ. Majeftät. Wir wol 
n fo uͤbel nicht thun, daß wir die, fo vor Zeiten 
r Papſt Adrianus und der große Kaiſer Carolus 
boren haben, wollten unter den Schismatikern und 


) A. D. S. 2605. 


paͤpſtliche und kaiſerliche nachfolgend erfahren ). Dies 
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ketzeriſchen Tirannen, durch Zertrennung und Zerruͤt⸗ 
tung verderben laſſen. Darum bekehret euch wieder 
und thut Buße, du und deine unſeliglich verführten 
Sachſen, ihr wollet denn beide Schwerdter, das 


war der Ton, worin ein Papſt dazumal noch mit eis 
nem der erſten Churfuͤrſten des Reichs zu ſprechen 
wagte. Dieſer fand ſich dadurch auch nicht wenig bes 
leidige, fo, daß ihn beim Anblick dieſes Breve feine” 
gewöhnliche Sanftmuth und Ruhe verlaſſen zu haben Fi; 
ſchien. Er erklaͤrte ſich gegen Hans von der Planitz, 
ſeinem Miniſter, daß er nicht fuͤr moͤglich gehalten 
habe, daß ihm ein ſolcher Brief geſchrieben würde, N. 
glaube auch, daß er nicht von Rom gekommen, ſon 
dern zu Nuͤrnberg geſchmiedet ſey. Er ließ durch ihn 
dem päpftlichen Legaten erklaͤren, daß er jeden Augen- 
blick bereit ſey, vor Kaifer und Reich ſich gegen alle 
ungerechte Beſchuldigungen zu vertheidigen. Der 
Churfuͤrſt, der doch in nicht geringe Sorgen gerieth 
(denn ſo war die Zeit, daß ſelbſt die vernuͤnftigſten 
Fuͤrſten ſich doch vor dem Papſte noch einigermaaßen 
fuͤrchteten) ſchrieb deshalb an den Kaiſer ſchon am 8. 8 
gebeten, man moͤchte mit ihm von dieſer Sache nicht 2 
handeln, er ſey vor Alter und Krankheit ſchwach und 

der Sachen unverſtaͤndig, wiſſe demnach wenig ode 
nichts darin zu thun. Dieſe Bitte empfahl er zu 
gleich dem Grafen Heinrich von Naſſau, einem der 
vornehmſten Miniſter des Kaifers und deſſen Ses 
eretar, Johann Haunart. Um dieſelbige Zeit 
berichtete auch Hans von der Planitz an den 
Churfuͤrſten uber den Hergang der Sachen auf dem 
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Reichstag zu Nürnberg *). Am 18. Februar hatte 
Herzog Georg fo merklich das Uebergewicht im Reichs: 
rath auf ſeiner Seite, daß Planitz den Churfuͤrſten 
bat, auf Luthers heftiges Schreiben Acht zu haben, 
weil ſchon wenig gefehlet, daß nicht vom Reichsregis 
ment ein Befehl an den Churfuͤrſten gekommen waͤre, 
Luthern zu ſtrafen. Gott wird, ſchreibt er, ſchwere 
Strafe ſchicken, wegen der Geiſtlichen Hartnaͤckigkeit 
gegen das Evangelium; was fuͤr einen Laͤrmen ſie in 
dieſem Vierteljahr in dem Regiment, ſo oft Luthers 
Sache vorgekommen, erreget und wie fie entbrandt 
ſind, iſt nicht zu beſchreiben. Ein Jude hat alhie zu 
einem ehrlichen Mann geſagt, die chriſtlichen Fuͤrſten 
ſollten ſich vorſehen und auf ihre Geiſtlichen Acht ha— 
ben, daß fie durch dieſelbigen nicht um ihre Scepter 
kaͤmen, wie die Juden durch ihre Prieſter ſolches vers 
lohren **). Herzog Georg hatte fogar zu Nürnberg 
von der Gefahr des Churfuͤrſten Friedrich und ſeines 
Herrn Bruders Johannes, die Chur zu verlieren, ge 
ſprochen; auch nicht ganz undeutlich dabei an ſich ge— 
dacht. Im Julius wollte er ſogar einſtmals im Re— 
giment ſeinen Sitz nicht nehmen, weil die Fuͤrſten 
von Luthern Schaͤlke und Buben geſcholten waͤren, 
muͤßten demnach erſt von dieſer Laͤſterung befreiet 
werden. Alſo endete diesmal der Reichstag, doch ohne 
Receß und wurde das weitere bis in den Herbſt ver— 
ſchoben. Inzwiſchen ſtieg mit jedem Tage die Erbit⸗ 
terung der Gemuͤther und es fing ſich allmaͤhlig durch 
die paͤpſtliche Tuͤcke eine Faction gegen die Reforma— 
tion zu bilden an, wobei man in Sachſen unmöglich 
ubig bleiben, auch einen Krieg als unvermeidlich in 
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der Naͤhe oder Ferne leicht erkennen konnte. Es 
wurde deshalb von Luther, Melanchthon und Bugen— 
hagen ein Bedenken gefordert und geſtellt: ob ein 
Fuͤrſt, wann er vom Kaiſer oder andern der Religion 
halben angefallen wuͤrde, ſich mit bewaffneter Hand 
ſchuͤtzen duͤrfe. Hatten ſie als Weltleute blos die Frage 
beantworten wollen, fo hätten fie dieſelbe wohl un 
bedenklich bejahen moͤgen: allein man hatte ihnen, ii 
als Gottesgelehrten, die Sache vorgelegt und hiemit F 
. vorausgefeßt, daß fie hauprfächlich dabei auf das, was ai 
die Religion und die Gewiſſen betreffe, ſehen wärs fi 
den. Wiewohl fie alſo jeder für ſich ihr Gutachten Fli 


heit uͤberzeugt wären, ferner von ihren Unterthanen in 
noch nicht um Beſchuͤtzung angerufen worden und end 


1522. ein heftiges Breve an den Rath zu Bamberg 
erlaſſen, welches Luther nachher verteutſchte und mit ei 
ner Antwort begleitete. Darin ſagt er zuletzt noch: 
es iſt mir leid, daß ich ſolchem Breve fo gut Teutſch auß 


Aber Gott wundert an dem Antichriſt, daß er ihm — 


) Hortleder von den Urſachen des teutſchen Krieges 2. J 
2. D. 1. Kap. L. W. X. S. 0673. ff. 
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ſo gar kein Gluͤck mehr laͤßt, daß er auch hinfort 
weder Sprache noch Kunft mehr kann und allerding 
zum Kind und Narren worden iſt. Es iſt Schande, 
daß man ſolch Latein auch zu Teutſchen ſchreibet und 
ſolch toͤlpiſch Auslegen der Schrift vernünftigen Leu— 
ten darf vorgeben 9). 

Nachdem nun der Papſt noch am 31. Mai 1523. 
den weiland Biſchof zu Meißen, Benno, canoniſirt 
hatte, woruͤber ſich Luther ſehr ſtark ausließ in einer 
eignen Schrift *) ſtarb Adrian. Die Kardinale hat— 
ten ihn fruͤherhin zum Papſt erwaͤhlt, weil er wirk— 
lich theologiſche Kenntniſſe beſaß und in den Schola— 
ſtikern ſehr bewandert war. Er hatte auch ſchon im 

Jahr 1519. großen Eifer gegen Luther gezeigt, da er 
noch in den Niederlanden war und die Theologen zu 
Löwen gegen Luther aufgereitzet. Als er zum Papſt 
gewaͤhlt worden war, entſtand in Utrecht und ganz 
Holland allgemeine Freude uͤber dieſe Ehre, ſo, daß 
man hie und da die Worte angeſchlagen ſah: Utrecht 
hat gepflanzt, Löwen hat begoſſen und der Kaiſer hat 
Wachsthum gegeben. Es hatte aber auch einer einfte 
mals die Worte darzugeſetzt: Gott aber hat nichts 
dazu gethan. Er fuͤhlte ſich auf dem Roͤmiſchen Stuhl 
nicht gluͤcklich wegen des großen Widerſtands, den er 
bei feinen Abſichten auf Seiten der Kardinale fand. 
Sin feiner Grabſchrift hieß es daher: hier liegt Adrian 
der Sechſte, welcher die paͤpſtliche Wuͤrde fuͤr das 
größte Ungluͤck feines Lebens hielt. Am 19. Novem- 
ber wurde Clemens VII. auf den Roͤmiſchen Stuhl 
erhoben. Derſelbe that auch ſogleich im December 
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„) Wider den neuen Abgott und alten Teufel, der zu Mei: 
ßen ſoll erhaben werden. L. W. a. O. S. 2772. 
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ſeine Erwaͤhlung den Reichsſtaͤnden kund, welche ſich 
im November abermals zu Nürnberg verſammlet hats 
ten. Der Churfürſt Friedrich ſelbſt hielt ſich ungeach— 
tet aller vorherigen Drohungen und großer Leibes— 
ſchwachheit eine Zeitlang auf dem Reichstage auf. 
Der Papſt ſchickte als feinen Legaten den Kardinal AB: 
Campeggi heruͤber. Weil man aber die Erfahrung 
gemacht, daß der Legat mit ſeinem ſtattlichen Einzug 
und Segen zu Augsburg gar groß Gelaͤchter erwecket, 
bedeutete man ihn zu Nuͤrnberg, daß er die Ceremo- 
nie lieber ganz unterlaſſen möchte. Welcher Erinne- 
rung ſich dann auch der Legat gefuͤgt, ſo, daß er 
nicht einmal fein Kareinalshabit angelegt, auch ſich Alt 
das Kreuz nicht vortragen laſſen, wie ſonſt üblich, In 
auch nicht bei der St. Sebaldskirche abgeſtiegen, ſon⸗ 
dern geradezu in ſeine Herberge geritten: doch waren j 
ihm Erzherzog Ferdinand und alle anweſende Fürften, 
außer Chur Pfalz, der ſich am ſelbigen Tage eine II. 
Ader ſchlagen laſſen, und außer ſeinem Vetter Pfalzgraf 
Otto Heinrich entgegengeritten; Churſachſen war bes’ 
reits abgeſchieden. Es langten auch zwei hoͤfliche 
Schreiben von dem neuen Papſt an den Churfuͤrſten, 
das as vom 3, Deiker 1 das andre vom 15. Ih 


1 en . und den Churfuͤrſten er⸗ 
innerte, ſich ſo aufzufuͤhren, wie es ſeinem Hauſe 
wohl anſtehe, welches ſich um Kirche und Staat ſo 
vielfaͤltig verdient gemacht. Auch Campeggi fuͤgte ein 
Schreiben bei, worin er ſchon etwas näher heraus— 
rückte und die alte Leier anſtimmte, daß, wenn der 
geiſtliche Stand leide, der weltliche gleiche Gefahr 
haben werde 5). Der Kardinal hatte ſich die Punkte 
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gar wohl gemerkt, auf die er zu halten hätte, als da 
ſind: Wormſer Edict (wiewohl die ganze Welt ſah, 
daß man ohne Krieg daſſelbe nicht wuͤrde durchſetzen 
koͤnnen), Verwerfung eines Conziliums und Vernach— 
laͤſſigung der uͤbergebnen Gravamina teutfiher Nation. 
Bei der Seſſion der Staͤnde wurde der Legat im 
Namen derſelben von den Biſchoͤfen zu Trier und 
Bamberg, aber von keinem weltlichen empfangen. In 
ſeiner Anrede an die Staͤnde ſagte er: groß Gluͤck ſey 
von den Teutſchen ihm vormals widerfahren (ohne 
Zweifel hatte er oder einer ſeiner Vorfahren am Ab— 
laßhandel Theil gehabt); und dieſe Geſandſchaft an 
die Teutſchen, welche andere ausgeſchlagen, habe er 
mit Vergnuͤgen angenommen; er wundre ſich aber 
uber die neue Lehre (nicht anders ſtellte er ſich, als 
haͤtte er geſtern die erſte Nachricht davon erhalten). 
Der Papſt verlange nichts, fodre nur guten Rath. 
Man koͤnne ihm den gewoͤhnlichen Tribut gegen die 
Tuͤrken nicht verweigern, wiewohl von dem ehemals 
zu dem Zweck nach Rom geſchickten Gelde einiges da— 
ſelbſt haͤngen geblieben. Da nun die Staͤnde auch 
von ihm einen guten Rath begehrten und auf die 
übrigen Gravamina zu ſprechen kamen, verſetzte er 
ſtolz: das Edict zu Worms verfertiget kenne er wohl, 
Gravamina aber ſeyen ihm nur aus Mittheilung gu— 
ter Freunde bekannt, er habe ſie auch ein wenig durch— 
geſehen, halte aber dafuͤr, daß ſie im Namen der 
Staͤnde keinesweges gemacht, weil ſie doch gar zu 
abgeſchmackt und ohne Zweifel nur einigen uͤbelgeſinn— 
ten Privatleuten zuzuſchreiben waͤren; rathe daher, es 
zu machen, wie die Spanier, welche ihre Abgeſandte 
nach Rom geſchickt und was billig geweſen, erhalten. 
Unter die Leute muͤſſe man aber dergleichen nicht brin— 
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gen; der Papſt werde gewiß Alles thun, was ſich 1 
mit Ehren thun laffe Y. 
Die nme und BE fo man dem Kong 


tage vielfältig bedacht. Hans von der Planitz äußerte 
ſich in einer Sitzung auf Befehl des Churfuͤrſten 
daruͤber auf eine ſo gottſelige Art, daß man wohl 
ſteht, wie und durch wen der fromme Fuͤrſt und ſein 
Diener der Sache auf den rechten und wahren Grund 
gekommen war. Mein gnaͤdiger Herr, ſprach er, haͤlt 
dafuͤr, wo wir als Menſchen von dieſer Sache reden 
wollen, daß man damit wenig oder nichts ausrichten 
werde, ſondern man müfle vor allen Dingen Gott 
um Gnade und Huͤlfe anrufen, daß ſeine goͤttliche 
Barmherzigkeit uns armen Suͤndern die Gnade und 
Erkenntniß gebe, daß in einem rechten, chriſtlichen 
Glauben feine Ehre und die Liebe des Naͤchſten ges 
ſucht werde. Denn ſollten wir die Unglaͤubigen, als 
die Tuͤrken, nuͤtzlich bekriegen und ihnen Widerſtand 
thun, ſo muͤßten wir zuvor unſerer ſelbſt Unglauben 
und Mistrauen zu Gott, unſre Eigennuͤtzigkeit, auch 
den Unwillen, Verdruß und Haß gegen unſern Naͤch- 
ſten beſtreiten und alſo Gott dem Allmaͤchtigen alle 
Dinge heimgeben und ihm darum vertrauen *). Wel⸗ 
ches zu ſagen, wohl eines Kardinals wuͤrdiger gewe⸗ 
fen wäre, als jene laͤppiſchen Dinge, fo dieſer, zum 
Hohn und Frevel teutſcher Nation, derſelben ins Ans | 
geficht zu ſagen ſich unterftanden. 
In Anſehung der andern Sache, der teutſchen 
Reformation, ging es bunt und verwirrt zu Nürnz 
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berg her. Die Reichsſtaͤdte wurden überaus hart bes 
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handelt und nicht zum Votiren zugelaſſen. Die Fürs 


ſtenbanck gewann ein ftarfes Uebergewicht durch die 
einſtimmigen Urtheile der Biſchoͤfe; Philipp von Fei— 
litſch, die Grafen von Solms und von Wertheim 
proteſtirten, wie auch die Reichsſtaͤdte ). Man war 
einmal auf dem Wege, der Execution des Wormſer 
Edicts in dem Receß nicht zu erwähnen, doch geſchah 
es, nur Luthers Name wurde weggelaſſen. Endlich 
wurde am 18. April 1524. der Reichstagsreceß ge 
ſtellet des Inhalts. Dem Wormſer Edict wollten die 
Stände, als gehorſame Glieder des Reichs, ſoviel 
ihnen moͤglich, nachkommen und beſonders in dem 
nachleben, was von dem Drucken und Schreiben be— 
ſchloſſen, damit naͤmlich Schmaͤhſchriften und Gemaͤlde 
nicht mehr herauskommen ſollten; wo ſich Beſchwe— 
rung und Hinderung hervorthaͤte, wollten ſie zum 
Reichsregiment ihren Recurs nehmen, welches Befehl 
habe, dem Uebel zu ſteuren. Ein gemein, frei, chriſt⸗ 
lich Conzilium ſey hoͤchſtnoͤthig zu berufen, woruͤber 
auf dem naͤchſten Reichstag zu Speyer mit mehrerem 
ſolle gehandelt werden; dazu ſolle jechlicher Stand 
gewiſſe, gelehrte, tapfere Männer auswählen, um 
der neuen Lehre Buͤcher zu unterſuchen und das Gute 
vom Boͤſen zu ſcheiden. Von der Predigt des Evan— 
gelii wurde nur wiederhohlt, was früher ſchon in 
dem Reichsſchluß am 6. Maͤrz 1523. feſtgeſetzt war, 
wiewohl der Punkt nachmals durch die Schreiber ab— 
ſichtlich iſt weggelaſſen worden. Die Eiravamina wi: 
der den Roͤmiſchen Stuhl und die Geiſtlichen in 
Teutſchland ſollten den Deputirten zu unterſuchen ge— 
geben werden, um eine leidliche Bahn zu treffen, 
davon hernach auf dem Reichstag Kaiſerl. Maj. und 
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Standen Bericht erſtattet werden ſoll, um einen ges # 
willen Schluß zu faffen. Ueber den Tuͤrkenkrieg woll- 


ten fie diesmal nichts endliches beſchließen, ſondern, . 


Ein Conzilium wollte er zur Noth noch beim Papſt 
bewirken, aber einer zu Speier über die Lehre anzu⸗ 
ſiellenden Anterſuchung widerfocht er äußerſt. Ueber I= 
die Brava mina zu berathſchlagen, ſagte er jetzt, habe 
er genugfam Autorität, über die Misbraͤuche, welche 
den Pepſt betrafen, müßte man Geſandte ſchicken 
dach Rom. Er wußte, wie wenig oder nichts der 
Papſt zu bewilligen geſonnen ſey, denn, ſagte der 
Welſche, man beſorge ſich, es möchten auch andere 
Nationen hernach kommen und begehren, was die 
Teutſchen erhalten. Was man ihm von der Seelen 
gefahr vorſagte, die aus öffentlicher Spaltung fi” 
leicht ereignen wuͤrde, verwarf er kalt, als welche 
nicht abzuwenden ſey durch den Verluſt ſo großer 
Einnahme und Hoheit. Man reflectirte aber nicht 
weiter auf des Legaten Widerſpruch, ſondern ließ den f. 
Receß ausgehen, wie er war *). Inzwiſchen, weil 0 
man Nuͤrnberg fuͤr angeſteckt achtete von Lutheriſcher il 


gen in Wirtemberg verlegt, welches Herzogthum das 
zumal Erzherzog Ferdinand inne hatte. Die unteutſche 
Parthei zog ſich mit dahinüber und Planitz auch, we N 
nigſtens um gegen alle der Freiheit des Glaubens gefaͤhrliche 
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Schritte daſelbſt zu proteſtiren. Die uͤble Stimmung 
wurde nicht wenig vermehrt, nicht nur durch die Tuͤcke 
des Kaiſerlichen Orators, Johann Haunart, der vie— 
les Boͤſen Urheber auf dieſem Reichstag geweſen war, 
ſondern noch mehr durch ein Kaiſerlich Ediet wider 
den Reichstags Abſchied, aus der Stadt Burgos in 
Caſtilien an die Staͤnde des Reichs geſchrieben. Darin 
Jaͤußerte der Kaiſer fein Misfallen über die ganze 
Handlung, bezeigte ſich ungnaͤdig inſonderheit daru— 
ber, daß die Staͤnde auf ein Conzilium gedrungen, 
da doch ſolche Sorge allein ihm und dem Papſt ob— 
liege, noch mehr daruͤber, daß ſie zu Speier die 
Lehre in Unterſuchung nehmen wollten. Solches, hieß 
es, koͤnnen noch wollen wir keinesweges zugeben noch 
geſtatten, ſondern wie uns als einem Beſchirmer und 
Beſchuͤtzer des paͤpſtlichen Stuhls am foͤrderſten zu— 
ſteht und gebuͤhrt, am hoͤchſten verhuͤten, auf daß 
wir Gottes allmaͤchtigen, auch paͤpſtlicher Heiligkeit 
Zorn und Unwillen dadurch nicht auf uns laden. Er 
befahl demnach, das Wormſer Edict genau zu volle 
ziehen, nannte Luther einen boshaftigen, unmenſchli— 
chen, unchriſtlichen Mann, verglich ihn auch mit Ma— 
homed 5). Hiemit wollte der Kaifer gewaltſam um: 
ſtoßen, was unter Vorſitz ſeines Herrn Bruders und 
ſeines Geſandten und der Staͤnde Bewilligung in 
aller Form war beſchloſſen worden. Wie zaghaft er 
aber dieſen Schritt gethan und wie er ſelbſt gefuͤhlt, 
daß er Gewalt vor Recht ergehen laſſe, zeiget Palla— 
vicini ſelber an **). Er hatte nämlich zugleich feinem 
Herrn Bruder heimlich Befehl gegeben, das Schrei— 
ben, wo er merken würde, daß die Stände gehorch— 


Ne. W. a. . S. 2703. 
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ten, zu produciren, wo er aber gewahr würde, daß 
fie es verachten dürften, an ſich zu behalten. Der 
Papſt brachte ſeiner Seits nicht nur die Koͤnige von 
Portugall und England gegen die Teutſchen auf, ſon- 
dern noch gluͤcklicher war er darin, daß er die Staͤnde ö 
in Teutſchland ſelbſt unter einander entzweite und die 
geiſtlichen von den weltlichen immer mehr abſonderte. 
Auf Anſtiften feines Legaten, der ſich von Nuͤrnberg 
nach Regenspurg begeben hatte, wurde daſelbſt zwo 


und Ludwig in Baiern und dem Erzbiſchof von Salz— 
burg, den Biſchoͤfen von Trient und Regenspurg, den 
Abgeordneten der Biſchoͤfe von Bamberg, Speier, 
Strasburg, Augspurg, Conſtanz, Baſel, Freiſingen, 
Paſſau und Brixen ein Bund gemacht, der ſich ei— 
gends gegen das Evangelium und jede gründliche 
Reformation verſchworen zu haben ſchien. Und hie- Ih 


ten Fuͤrſten unter einander noch unverbunden blos auff 
die Gerechtigkeit ihrer Sache und den Beiſtand Got— ö 
tes vertrauten und noch keiner vom Papſt ſich oͤffent- 
lich losgeſagt hatte, der Grund zu der nachmals im- |N 
mer größer gewordenen Trennung in Teutſchland ge 
legt. Die Sache war ihres Stifters, des Papſtes 
und feines Legaten wuͤrdig, die ſelbſt natürlich aller 
unſerer vaterlaͤndiſchen Gefuͤhle erledigt fo vielen teut- 
ſchen Fuͤrſten und Reichsſtaͤnden ihre verderblichen Ges Wi 
finnungen einflößten. In einem am 6. Julius publi- 
eirten Edict unter dem Titel: Vereinigung etlicher 
Staͤnde, ſo der papiſtiſchen Religion anhaͤngig, daß 
fie der Kaiſerl. Maj. juͤngſt zu Worms auf dem 
Reichstage ausgegangene Ediet und Mandat contra 
Doctorem Martinum Lutherum in ihrem Fuͤrſten⸗ 
thum, Oberkeiten und Gebieten gehorſam Volziehung 
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thun wollen, ſetzten ſte feſt: daß man das Wormſer 
Edict auf das genaueſte bewerkſtelligen, in Handlung 
der Sacramente aber und der uͤbrigen Kirchenge— 
braͤuche und Gebote nichts ändern follie, daß die vers 
ehelichten Prieſter und ausgetretenen Moͤnche nach 
Schaͤrfe der Kirchengeſetze geſtraft, das Evangelium 
nach Auslegung der Vaͤter und von der Kirche appro— 
birter Lehrer vorgetragen, die Studenten innerhalb 
drei Monaten, bei Verluſt ihrer Haab und Befoͤrde— 
rung von Wittenberg nach Hauſe zu kehren genoͤthigt, 
nd kein von einem Fuͤrſten in die Acht erklaͤrter Lu— 
heraner von einem andern aufgenommen werden 
olle; dafern aber ein Bundsverwandter dieſes Bunds 
halber Noth litte, ſollten ihm die uͤbrigen alle zu 
ülfe kommen *). Und damit nun auch die Grava— 
ina teutſcher Nation, welche den roͤmiſchen Stuhl 
ruͤckten, ein trefflich Gegengewicht erhielten, beſchloß 
er Legat mit ſeinen Bundesgenoſſen zu Regenspurg 
ine ſolche Reformation und Abſtellung aller Mis— 
raͤuche in teutſchen Landen ſelbſt zu vollbringen, daß 
an es nicht beſſer wuͤnſchen koͤnnte und alles andere 
eicht darüber vergeſſen dürfte. In einer nahmhaften 
ahl von Artikeln faßten ſie eine ſogenannte Conſti— 
tion zur Abſchaffung der Misbraͤuche zuſammen, 
orin fie hauptſaͤchlich auf das unehrbare und aͤrger— 
che Weſen der niedern Geiſtlichkeit ihr Augenmerk 
chteten, auch war darin den Geiſtlichen das Hexen 
nd Wahrſagen verboten *). An dieſem Werk hatte 
orzuglich Cochlaͤus Theil gehabt, der außerdem dem 
egaten in der Art bedient war, daß er des Italie— 


) Strobels literar. Miſcellaneen II. S. 118. wo das Edict 
ächteſten zu finden iſt. 
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ners Dolmetſcher war. So übel eingerichtet und lok⸗. 
ker zuſammenhaͤngend war dazumal ſchon die Verfas- 
ſung des teutſchen Reichs, daß ſo ein Fremdling, wie 
der päpftliche Legat ins Land kommen, ſich ganz df 
fentlich, ohne Widerſpruch, mit einer Zahl von Fürs) 
ſten und Biſchoͤfen als Reichsſtaͤnde vereinigen und 
Satzungen und Anordnungen im Reich machen konnte. m 
War die Freiheit, Kraft und Einheit Teutſchlands“ 
bis dahin noch nicht geſchwaͤcht und verletzt, ſo geſchah 
es doch jetzt gewiß auf eine unverantwortliche Weifer 6 
Von welcher Seite her bier Argwohn und Mistrauen M 
ausgefäer und die Eintracht der Stände zerriſſen 
wurde, liegt wohl zu Tage. Der Bund war glei], 
von Anfang an fo angelegt, daß er einer immer grög hi 
ßeren Erweiterung fähig war. So hatte der Bam— 
bergiſche Suffraganbiſchof den Auftrag, neue Mitt 
glieder, unter andern den Biſchof Gabriel von Eich 
ſtaͤdt und den Markgrafen Caſimir von Brandenburg, 
zum Beitritt zu gewinnen 9. Dieſe paͤpſtliche, zu 
Regenspurg publicirte Reformation war von Campeg Äh. 
ſchon zu Nürnberg den Reichsſtaͤnden vorgelegt, aber 1 
mit Unwillen zuruͤckgewieſen worden: denn ſie war i 


ein ſo offenbarer Spott und Hohn teutſcher Nation i 


5 


lige und ſcherzhafte Weiſe in mehreren Schriften bes 1 
handelte, worunter eins der koͤſtlichſten iſt der Abſagen 

oder Fehde-Brief des hoͤlliſchen Fuͤrſten Lueifers 
Doctor Martin Luther jetzt zugefande 9. 


*) Joh. Wilh. von der Lith Erläut. d. Nef. geſch. aus d n 
bochfürſtlich Brandenburg. Dnolzbachiſchen Archiv. S. oo. 
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Luther blieb auch nicht ruhig unter dieſen Ereig⸗ 
niſſen. Er nahm vielmehr jetzt ſtaͤrker, als jemals, 
feinen alten Ton der Heftigkeit und des Ungeftüms 
wieder an. Er ließ das Wermſer Edict und das in 
dieſem Jahre zu Nuͤrnberg ausgegangene zuſammen— 
drucken unter dem Titel: zwei Kaiſerliche uneinige 
und widerwaͤrtige Gebote, den Luther betreffend, 
machte eine Vor- und Nachrede dazu, wie auch Rand— 
gloſſen zu dem Wormſer Ediete. Er zeigt in dieſer 
Schrift das Unvereinbare beider Edicte und den Wi— 
derſpruch, daß er nach dem einen ſoll verdammet und 
in die Acht gethan ſeyn, nach dem andern aber war— 
ten, was auf dem kuͤnftigen Reichstage zu Speier über 
die Richtigkeit oder Verwerflichkeit ſeiner Lehre aus— 
gemacht wird. Dieſe zwei Kaiſerliche Gebote, ſagt 
er, habe ich laſſen drucken, aus großem Mitleiden 
uber uns arme Teutſche, ob doch Gott aus feiner 
ilden Gnade etliche Fuͤrſten und andere dadurch 
ollte rühren, daß fie greifen und fühlen möchten 
denn es darf keines Sehens nicht, Saͤue und Eſel 
oͤnnten es wohl ſehen) wie blind und verſtockt ſte 
andeln. Wohlan, wir Teutſche muͤſſen Teutſche und 
es Papſtes Eſel und Maͤrtyrer bleiben, ob man uns 
leich im Moͤrſer zerſtieße (als Salomon ſpticht) wie 
ine Gruͤtze, noch will die Thorheit nicht von uns 


en, auch dazu nicht eigne taͤgliche Erfahrung, wie 
nan uns geſchunden und verſchlungen hat. Bei dem 
rtikel des Wormſer Ediets, wo ſich der Kaiſer den 
ahren und oberſten Beſchirmer des chriſtlichen Glau— 
ens nennt, ruft er aus; Beſchirmer! des elenden 


acht denn Gott dieweil? Bei dem Punkt, wo es 
eißt, Luther habe ſich nach vielfaͤltiger Aufforderung 
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affen. Es hilft kein klagen, lehren, bitten, noch fle- 


zlaubens, der ſolchen oberſten Schirmer hat! Was 
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nicht gebeſſert, noch von päpftlicher Heiligkeit Abſolu | 
tion und der heiligen chriſtlichen Kirche Gnade bes I 
gehrt, bemerkt er: Luther begehret nicht in der Kirche 
zu ſeyn, da der Papſt ein Haupt iſt. Zu dem 16. i 
Artikel, wo geſagt wird, er beftätige feine Lehre aus 
der heidniſchen Poeten Gedichten, erinnert er: Poe 
ten heißen hier Johannes, Paulus, Petrus. Im 
25. Artikel wird ihm vorgeworfen: er verſchmaͤhe die 
heiligen Conzilien, zumal das von Conſtanz, ſo der ! 
teutſchen Nation zu ewiger Ehre gereicht, dabei bemerkt er: 


der wohl ſchweigen. Bei dem 28. Artikel, in well 
chem geſagt wird, Luther wolle ſich weiſen laſſen nur 0 
nach ſeiner Regel und nicht aus den Conzilien, nach 
aus kaiſerlichen oder geiſtlichen Geſetzen, ruft er aus: 
wie ſpoͤttiſch nennen ſie hier die heilige Schrift Lu- iR 
thers Regel )! | 
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Zweites Kapitel. 


U 


ie und unter welchen Schwierigkeiten inzwiſchen das beilfame 
Werk der Kirchenverbejjerung feinen Fortgang nimmt. 


n eben dem Maaße, als viele der teutſchen Fürs 
en, von fremden Eingebungen misleitet, und weil 
ie meiſten geiſtliche Herren waren, von ihren perſön— 
ichen Vortheilen geblendet, taub und blind wurden 
egen die Bitten und Wuͤnſche des Volks und gegen 
as innere, geiſtige Wohl des gemeinſamen Vaterlan— 
es, trat in dieſem die Luſt und Anhaͤnglichkeit an 
n gereinigten Glauben immer ſtaͤrker und unauf— 
altſam hervor und machte ſich ſelbſt freie Bahn mit— 
n durch alle Schwierigkeiten. Nicht nur in Sach— 
n, ſondern auch im ſuͤdlichen Teutſchland, vornaͤm— 
ch aber in den freien Städten des Reichs glaͤnzete 
imer heller das reine und freie Licht des heiligen 
vangeliums. Nach und nach gab es an vielen Or— 
n junge Geiſtliche, welche zu Wittenberg des beſſe— 
n Unterrichtes in der Lehre genoſſen oder aus Lu— 
ers und Melanchthons Schriften ſich ſelbſt unter— 
chtet hatten. Nach Johann Eberlin von Günzburg, 
r im Jahr 1522. aus Ulm vertrieben wurde, kam 
C 2 
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Soft Hoͤflich im Jahr 1523. dahin und predigte, da 
es in der Stadt am Raum fehlte, vor dem Thor, 
wohin ſich alle Sonn- und Feiertage bei fuͤnfhundert 
Menſchen verſammleten, die mit großer Begierde das | 
ſelbſt das goͤttliche Wort aufnahmen. Da der Rath ft 
- für jetzt noch nicht den Bitten der Buͤrger willfahrete, 
welche zum öfteren Prediger begehreten, vielmehr Joſt Ih 
Hoͤflich nach Conſtanz gefangen geliefert und in die 
Tortur gebracht wurde, hatte in der Nähe von Ulm s 


J 
5 


unter beiden Geſtalten an unzaͤhlige Menſchen ausges N 
theilt werden konnte. Endlich willigte noch im Jahr 
1324. der Rath darein, daß in der Stadt ſelbſt und 
zwar in der Barfuͤßer Kirche und auch im mai 
das Woft Gottes duͤrfte gepredigt wen Zu ſa 


dem er 155 19 55 mit den wachen Gewiſſen Ges 
duld getragen und fie erſt genugſam unterrichtet und 
im wahren Glauben beveſtiget hatte. So ging es in 
auch im Zweibruͤckiſchen, wo Pfalzgraf Wolfgang die 
Meßpfaffen abſchaffte, die Kirchen von den Zeichen 
des Aberglaubens reinigte und durch Johann Schwe 
bel, einen uͤberaus gottesfuͤrchtigen und gelehrten 
Mann, eine Kirchenordnung machen ließ. Denſelben a 
Mann berief im Jahr 1523. der Churfuͤrſt zu Pfalz 
nach Heidelberg, um dem Nuͤrnbergiſchen Reichstags 
decret zufolge das lautere Wort Gottes aus der Schrifhh 
predigen zu laſſen. Die Biſchoͤfe foderte er auf, ihn 
eines Beſſern zu belehren, fie wußten aber dagegen 
nichts vorzutragen. Zu Sttasburg gab der Rath im 
Jahr 1524. die Erlaubniß, daß man in allen Kirchen 
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frei predigen dürfe, richtete eine Schule auf, ſetzte 
den Moͤnchen einen Unterhalt aus und widmete die 
Einkuͤnfte der Klöfter zu andern gottſeligen Werken. 
Daſelbſt waren die trefflichen Gottesgelehrten zufam: 
men Bucer, Pollio, Cellius, Hedio und Capito, 
welche letztere beide ſchon im vorigen Jahre Maynz 
verlaſſen und ſich zu dem reineren Glauben hingenei— 
get hatten. Dieſe vertheidigten in einer eignen Druck— 
ſchrift die vorgenommenen Aenderungen. Zu Hof im 
Boigtlande wurde durch Caſpar Loͤhner der Grund 
er Evangeliſchen Lehre gelegt. In Nuͤrnberg hatte 


enwart ſo vieler und hoher geiſtlicher Perſonen und 
aͤpſtlicher Creaturen am wenigſten die Wirkung ge 
abt, daß man weniger frei und öffentlich ſich zum 
vangelium bekannt hätte, fondern vielmehr den Muth 
ur noch mehr angefeuert. Beſonders der Legat Cam— 
zeggi mußte die bitterſten Erfahrungen davon machen. 
eber dreitauſend Menſchen nahmen im Oſterfeſt das 
eilige Abendmahl unter beiden Geſtalten. Dem Erz— 
erzog Ferdinand daſelbſt, der über einige Punkte 


lbe in einer herzhaften Verantwortung, daß Ge— 
uͤth, Wille und Neigung nicht ſey, irgend einem 
nchriſtlichen Irrſal anhaͤngig zu ſeyn, ſondern bei 
em heil. Evangelium und lauteren Wort Gottes ge— 
eulich zu ſtehen und zu bleiben ). In dieſem Jahr 
324. ging uͤberhaupt die Reformation daſelbſt raſch 
on ſtatten. Denn die zwei Proͤpſte zu St. Sebald 
Und zu St. Lorenz, Peßler und Boͤhmer, ſchaffeten 
"et alle Misbraͤuche der Meſſe ab und rechtfertigten 
ren Schritt in einer eigenen Schrift: Grund und 


) Altd. liter. Muf. II. S. 57. 


während der beiden letzten Reichstage daſelbſt die Ger 


lage führte bei dem Rathe der Stadt, erklaͤrte der⸗ 
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Urſach aus der heiligen Schrift, wie und warum die 
ehrwuͤrdigen Herren beider Pfarrkirchen Proͤbſte zu 
Nürnberg die Misbraͤuche bei der heiligen Meß 
u. ſ. w. abgeſtellt, unterlaſſen und geaͤndert haben. 
Hier danken ſie Gott, daß er zu dieſen letzten Zeiten 
das Licht des goͤttlichen Worts, wie an vielen Orten, 


zeigen an, daß fie die Misbraͤuche ſchon ſeit einigen 
Jahren erkannt, aber die Leute haͤtten zuvor davon 
gründlich unterrichten wollen und nun haͤtten ſie alles 
mit vollfommner Uebereinſtimmung der Buͤrgerſchaft 
und des Raths gethan. Gruͤndlich und ſehr genuͤgend 
beweiſen fie ihr Urtheil von den herrſchenden Miss 
bräuchen und die Nothwendigkeit der Abſtellung ders 


Wort zu erwaͤhnen, welches auch weiter gar nicht 9 
noͤthig war. Von diefem blühenden Zuftande der Neal" 
ligion zu Nürnberg kam durch Anton Werther, Buͤr⸗ 
germeiſter und Georg Meyer, Stadtſchreiber von 
tördlingen, Jo beide auf dem Reichstage zu Nuͤrn 
berg geweſen waren, die Zeitung nach Hauſe und da 
fie davon mit einer ſtarken Angelegenheit des Ge 10 
muͤths erzaͤhlten, ſo wurde bald durch den geſamm— 0 
ten Rath dem Pfarrer Billican befohlen, die Refor— N 
mation der Lehre und des öffentlichen Gottesdienſtes h 
in der Pfarrkirche vorzunehmen, welches denn auch 
mit ſichtbarer Kraft und Wirkung des heiligen Geil 
fies geſchah, fo, daß die ganze Stadt einmuͤthig die 
Lehre des Evangelii annahm. Ja ſelbſt in Baiern I 
wurden in dieſem Jahr Luthers Bücher vielfältig vers di 
kauft, auch von Herzog Wilhelm fleißig geleſen, mil hl 
dieſes Hans von der Planitz am 9. Junius feinem In 
Herrn, dem Churfuͤrſten berichtet. hi 0 

Zu Frankfurt am Mayn hatte Hartmann Ibach if 
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Pfarrer zu St. Katharina, ſeit dem Reichstage zu 
Worms ſchon das Evangelium nach Luthers Grund— 
ſaͤtzen vorgetragen, worüber denn die dortige Kleriſei 
ſehr erbittert war, ihn auch zu Maynz bei dem Vi— 
carius des Erzbiſchofs verklagte. Dieſer begehrte nun 
gleich, daß Ibach als Ketzer vor ihn geſtellet werden 
ſollte, welches aber der Rath ablehnte, indem er noch 
nichts von deſſen unrechter Lehre vernommen. Darauf 
erhub ſich Hartmuth von Kronenberg, der als ein 
rechter Ritter die Beſchuͤtzung und Vertheidigung des 
Evangeliums ſich zur Pflicht gemacht und ſchlug am 
| 16. März ein oͤffentlich Patent an die Fehrpforte zu 
Frankfurt an, darin er Rath und Buͤrger vor den 
Itrrthuͤmern der Pfaffen warnte, auch ein Verzeich— 
niß ſolcher Lehren aufſtellte, die dem Worte Gottes 
ganz zuwider ſeyen; außerdem ſchrieb er auch an Pe— 
ter Mayer, Pfarrer zu St. Bartholomaͤi, der einer 
der heftigſten Gegner Ibachs und Luthers war, Ur— 
ſach anzuzeigen, warum er beide der Ketzerei beſchul— 


diget und paͤpſtliche Gewalt ſo unmaͤßig hoch erhoben. 


Da er hierauf dem Ritter dergleichen anzeigte, wi— 
derlegte ihm dieſer dieſelben tapfer. Der naͤmliche 
SGeiſt that ſich kund in mehreren andern Edelleuten 
dieſer Zeit, deren einige, wie Marx Loͤſch von Moln— 
heim, Georg von Stockheim und Emmerich von 
| Reiffenftein gleichfalls ein Patent ausgehen ließen, 
darin fie die Pfaffen und Mönche zu Frankfurt gar 
ernſthaft ermahneten, das Evangelium zu predigen 
[| und den verſtoßenen Ibach wieder aufzunehmen (wel— 
ches aber doch nachmals nicht geſchah), widrigenfalls 
ſollten ſie keinen Zehnten mehr erhalten; auch befah— 
len ſie wirklich, daß der tiranniſchen Kleriſei, welche 
Gottes Wort und Sacramente haſſe, nichts mehr ge— 
liefert werden ſollte. Solche Fuͤrſprache des frommen 
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Adels fruchtete bei den Bürgern der Stadt Frankfurt MW 
mehr, als das Refeript des Kaiſers vom 4. Julius 
1522. an den Rath daſelbſt, daß er naͤmlich die 
Kleriſei wider des Adels Gewalt ſchuͤtzen ſolle. Noch 
im Jahr 1523. am 3. Maͤrz wurde durch eine De— 
putation des Raths ſaͤmtlichen Predigern in Kirchen 
und Kloͤſtern der einhellige Schluß des Raths vorge— 
tragen, daß ſie forthin nichts, als das Wort Gottes 
pur und lauter predigen, und ſich dabei ordentlich und 
beſcheiden aufführen, follten. Peter Mayer aber pre: 
digte frech gegen die Buͤrger, ſchalt fie Ketzer, weil 
ſie unter andern auch in der Faſten Fleiſch ge— 
geſſen hatten, worüber er denn einen ſolchen Haß 
auf ſich lud, daß er auf den Gaſſen, ja in der Kirche 
kaum ſicher war. In der Niederlauſitz predigte Jo— 
hann Brißmann das Evangelium mit vielem Segen. 
Der Biſchof von Breslau, Johann Turzo zeigte ſich 
gleich von Anfang, da Luther auf den Plan trat, 
dem Evangelio ſehr geneigt, Luther und Melanchthon 
ſchickten ihm auch im Jahr 1320. da er ſehr krank 
lag, Troſtbriefe zu, allein er ftarb, noch ehe er bie 
ſelben geleſen ). Der Biſchof Jacob von Salza, 
ſein Nachfolger, genehmigte die Anſtellung des Jo— 
hann Heſſe an dem Pfarramt zu St. Maria Mag- 
dalene und dieſer disputirte im folgenden Jahr acht 
Tage lang gegen die Meſſe, von dem allein auf Gott 
zu ſtellenden Vertrauen und wider die Prieſterehe, 
welche Disputation nicht ohne geſegneten Nutzen war. 
Mit ihm ſtand Luther und Melanchthon in lebhaftem 
Briefwechſel. Im Herzogthum Liegnitz ging das 
Evangelium auch froͤhlich von ſtatten, vornehmlich zu 
Goldberg, wo im Jahr 1523. eine anſehnliche Schule 


4) Sculter Annal. 


| | 41 


errichtet ward und zu Liegnitz machte der Herzog zum 
Lector der Theologie im Kloſter den Johann Kraut— 
wald, der ein Domherr und Gelehrter war, Lehrer 
und nachmals eifriger Anhaͤnger von Caſpar Schwenk— 
feld. Zu Magdeburg war eine ſolche Liebe zum Evans 
gelio, daß faft die ganze Stadt an einem Tage dem: 
ſelben zufiel. Am 23. Junius 1524. vereinigten ſich die 
Buͤrger mit ſieben Predigern und übergaben dem Rath 
einige Artikel und baten, man ſolle ihnen das Wort 
Gottes rein und ohne Menſchenſatzungen und Gedichte 
der Vernunft vortragen, das heilige Abendmahl un— 
ter beiden Geſtalten ausſpenden, die Meſſe einſtellen 
und die Einkuͤnfte der Stifte in einen Kirchenkaſten 
werfen, wie in Nuͤrnberg geſchehen; den Moͤnchen 
möchte man auf Zeit Lebens ihren Unterhalt gewaͤh— 
ren, doch ſo, daß ſte das Ordenskleid ablegten und 
in der evangeliſchen Lehre ſich unterrichten ließen; die 
Prieſterehe muͤſſe erlaubt, jede Amtsverrichtung des 
| Geiftlihen umfonft gethan und die Bettelei abgeſchafft 
werden. Der Magiſtrat, welcher in die gerechten 
Bitten der Buͤrgerſchaft willigte, ſchickte hierauf den 
Buͤrgermeiſter Sturm nebſt einem Rathsherrn mit ei— 
nem Schreiben an den Churfuͤrſten zu Sachſen; des 
Schreibens Anfang lautet alſo: das unüuberwindliche 
ewige Wort Gottes, welches bishero wie mit einem 
Schatten verdunkelt worden, iſt nun Gottlob heller 
| als die Sonne zum Heil und Troſt der armen Suͤn— 
der, zu Gluͤckſeligkeit der Seelen, zur ewigen Ehre 
Gottes, beſonders in Ew. Ch. Gn. Stadt Witten: 
berg aus Kraft und Macht des Allmaͤchtigen Gottes 
aufgegangen und wird rein und lauter geprediget, das 
Kirchſpiel zu St. Ulrich, heißt es hierauf, ja die 
ganze Stadt ſetze ein groß Vertrauen auf Nicolaus 
von Amsdorf, hoffe durch ihn taͤglich mehr ſeliglich 
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geweidet zu werden und ſey daher die Bitte an Se. 
Ch. Gn. ihnen denſelben etwa ein Jahr zu uͤberlaſ— 
ſen, daß er bei ihnen das Wort Gottes verkuͤndige, 
der andern Prediger Fuͤrſteher ſey und die Einkuͤnfte 
feines Wittenbergiſchen Canonicats behalte. Nach 
Chytraͤus hat die Stadt Magdeburg Luthern ſich ver— 
ſchrieben, der auch da geweſen, die Hauptſachen an— 
geordnet und hierauf Amsdorfen zu ſchicken verſpro— 
chen. In Braunſchweig, wo Prediger und Buͤrger 
einer Reformation ſehr geneigt waren, auch Herzog 
Heinrich jetzt noch nicht abgeneigt ſchien, blieb es doch 
lange beim Alten, da dieſer Herr bis in ſein ſpaͤtes 
Alter auf der Seite der Roͤmiſchen Kirche blieb, ſo 
daß erſt ſein Prinz Julius im Jahr 1568. die laͤngſt 
gewuͤnſchte Reformation vornahm. Zu Hamburg 
wurde am 4. Junius 1523. Stephan Kempe zur 
Predigt des Evangelii berufen, zu Roſtock Johann 
Sluͤter vom Herzog Heinrich von Meklenburg ſtand— 
haft gegen die Kleriſei beſchuͤtzt. Waͤhrend der Reiſe 
und Abweſenheit des Biſchofs von Camin, Erasmus 
Manteufel, der ein heftiger Feind des Evangeliums 
war, hatte daſſelbe in Pommern etwas mehr Luft 
bekommen. Der Biſchof hoͤrete mit dem Herzog Bo— 
gislaus, da beide auf der Ruͤckreiſe in Wittenberg 
waren, Luther predigen und der Herzog berief nach 
her Luthern zu ſich, fagte ihm auch, er wuͤnſche, daß 
er ihm einmal beichten koͤnnte; worauf Luther geſagt 
haben ſoll: er ſorge, weil der Herzog ein großer Fuͤrſt 
ſey, dürfte er auch ein großer Sünder ſeyn; welches 
der Herzog mit einer Betheurung zugeſtanden haben, 
fol. Die Fuͤrſprache des Prinzen Herzog Darınin, 
der Luthern liebte, machte, daß der Herzog ſelbſt den 
Paulus Rhodius predigen hoͤrte, der zu Stettin mit 
großen Segen das Evangelium ausgebreitet hatte. 
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Mit hohen und vornehmen Perfonen kam Luther viel 
in Beruͤhrung durch die in jenen erwachte Liebe zum 
Evangelium. Inſonderheit machte das Wort Gottes 
durch ihn einen tiefen und folgenreichen Eindruck auf 
das Gemuͤth des damaligen Grosteutſchmeiſters, Mark— 
grafen Albrecht von Brandenburg, der unter den 
Reichsfuͤrſten naͤchſt den Erzbiſchoͤfen ſeinen Sitz hatte. 
Derſelbe befand ſich auch auf dem Reichstage zu 
Nuͤrnberg, hatte nicht geringen Gefallen an Luthers 
Lehre und wurde durch Oſtanders Predigten daſelbſt 
nicht wenig darin geſtaͤrkt; auch durch Luther ſelbſt, 
der an ihn ſchrieb nach Nuͤrnberg, um die von dem 
Herzog ihm vorgelegten Fragen von der Gewalt und 
den Satzungen des Papſtes zu beantworten. Inzwi— 
ſchen hatte Johann Brißmann trefflichen Fortgang 
in ſeiner Verkuͤndigung des Evangeliums in Preußen, 
fo daß der Biſchof von Samland, Georg von Pos 
lenz am 28. Januar 1524. ſchon ein Edict publicirte, 
kraft deſſen die Taufe teutſch verrichtet und Luthers 
Schriften zu leſen empfohlen wurden. Dieſer Biſchof 
hat alſo unter allen Biſchöfen die Ehre, der erſte ge— 
weſen zu ſeyn, der Luthers Schriften oͤffentlich bil— 
ligte, vornehmlich die lutheriſche Ueberſetzung der heil. 
Schrift empfahl, wie ſehr auch der Biſchof von Er— 
meland dawider ſtritt. Dieſer erließ ſogar eine eigene 
Bulle, in der er ungemein tobte und die Luther mit 
Randgloſſen begleitet nebſt jener des Biſchofs von 
Samland herausgab unter dem Titel: zwei biſchoͤfliche 
Bullen, eines gottſeligen und eines paͤpſtiſchen Bi— 
ſchofs. In der Vorrede nennet er unter andern die— 
ſen Mauritius von Gottes Ungnaden Biſchof und 
ſagt von ihm: mit was vor groben Laͤſterungen und 
Fluͤchen hat er nicht ſeine Bulle angefuͤllet? indeſſen 
tadelt er doch in dieſem Punkt die Lutheraner, als ob 
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fie ſchmaͤhſuͤchtige Leute wären. Das aber nennet er 
eine Schmaͤhung, daß wir das Papſtthum nicht loben 
und gut heißen, ſondern verdammen, anſtecken, an— 
klagen, verfluchen, wie es verdienet hat, gleich wie 
auch Chriſtus jenen unfruchtbaren Feigenbaum ver— 
fluchte *). Ueber des Biſchofs von Samland chriſt⸗ 
liche Geſinnung hingegen war er gar hocherfreut und 
er ſchrieb deswegen um dieſe Zeit an Spalatin: es 
möchten dereinſten die thoͤrigten Fuͤrſten und Bifchöfe 
erkennen, daß dieſe Dinge nicht Luther, der gar nichts 
ſey, Tondern der allmaͤchtige Chriſtus wirke. Der. 
Herzog ſelbſt hatte auf ſeiner Reiſe mit Luther eine 
Unterredung, worin er dieſen uͤber die Regel des 
Teutſchordens fragte. Wie es dabei hergegangen und 
welch einen Rath er dem Herzog gegeben, ſchreibt er 
ſelbſt in einem Briefe an Brißmann, worin es unter 
andern heißt: Als ich zuerſt mit dem Großteutſchmei— 
ſter, Furſten Albrecht im Geſpraͤch geweſen, und er 
mich wegen feiner Ordensregel um Rath gefraget, hab 
ich ihm geſagt: er ſolle die naͤrriſche und verkehrte 
Regel fahren laſſen, heirathen und Preußen in die 
weltliche Form eines Fuͤrſten- und Herzogthums gie: 
ßen. Eben der Meinung iſt nach mir auch Philippus 
geweſen. Da hat er gelaͤchelt, aber nichts geantwor— 
tet. Unterdeſſen ſeh ich, daß ſolcher Rath beliebet 
worden und daß er bald ſaͤhe, daß er bald zum Werk 
kaͤme. Das wuͤrde nun am beſten angehen, wenn 
das Volk und die Großen in Preußen davon berichtet 
wuͤrden und ihn bittlich aulaͤgen, ſolches vorzunehmen: 
ſo haͤtte er zu dem, was er wuͤnſchet, eine tuͤchtige 
und dringende Urſache. Und dazu wird, wo mir 
recht, auch P. Speratus geſchickt ſeyn. Da ihr nun 
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ſehet, wie hier eine Thuͤr eröffnet wird zu dem gro— 
ßen und wunderbaren Werk des Herrn, daß auch an— 
dern armen Biſchoͤfen, die ohne Exempel nicht moͤ— 
gen die erſten ſeyn, ein Fuͤrbild gegeben werde, ſo 
ſehet ihr wohl, daß euch ſamt andern Dienern des 
Wortes gebuͤhre, das Volk dahin zu weiſen, zu leh— 
ren und zu ermuntern, daß ſie zufoͤrderſt Gottes Huͤlfe 
anfilehen und anſtatt des ſcheuslichen Fuͤrſtenthums, 
ſo gleichſam ein Zwitter und weder geiſtlich noch welt— 
lich iſt, ein recht Fuͤrſtenthum begehren und aus Ekel 
der Hurerei den Teutſchmeiſter einmuͤthig erſuchen und 
bitten, daß er heirathe und aus ſolchem Ungeheuer 
ein ordentlich Regiment oder Fuͤrſtenthum mache. Sie 
müßten aber die Einbildung des gemeinen Mannes, 
daß es ihnen nicht zu ſchnell und zu fremde dunke, 
erſt gleichſam fragweiſe und mit guter Art angreifen, 
zum Exempel: ob es nicht, da man ſaͤhe, wie ſolcher 
Orden eine abſcheuliche Heuchelei ſey, gar fein und 
rathſam waͤre, wenn der Teutſchmeiſter heirathete, 
wie auch andere ſolche Herren, und das Land mit 
Zuſtimmung des Volks in eine weltliche Art der Ne— 
gierung faſſete? und wenn über ſolche Fragen in etz 
was gehandelt und geredet worden, daß die Geinik 
ther dazu geneigt ſchienen, da müßte man als denn die 
Sache oͤffentlich und mit genugſamen Gründen trei— 
ben und foͤrdern. Der Samlaͤndiſche Biſchof wird 
eben dergleichen zu thun befliſſen ſeyn, wie ich wuͤnſche. 
Weil man es aber kluͤglich anfangen muß, ſo ſchiene 
mirs am beſten zu ſeyn, daß er gleichſam zweifelhaft 
und noch im Bedenken dabei erſchiene, hernach aber, 
wenn das Volk einſtimmte, er auch ſich die Gründe 
bewegen ließe und mit feinem Anſehen dazu kaͤme. 
Es wird euch aber Chriſtus in dieſen und allen an— 
dern Dingen Mund und Weisheit geben, dem Volk 
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aber Verſtand und Nachdenken, daß ihr wirklich bes 
ſer geleitet und gelehret werdet, als ich es euch hier— 
innen ſagen oder vorfchreiben kann Y. Auch die Kb: 
nigin von Daͤnnemark, des Erzherzog Ferdinands 
Schweſter, hatte nicht geringen Wohlgefallen an der 
Wiederherſtellung des wahren Glaubens, ſie erhielt, 
da ſie zu Nuͤrnberg ſich aufhielt, viele Schriften Lu— 
thers vom Herzog Albrecht in Preußen, hatte auch 
ſelbſt mit Luthern zu Wittenberg geſprochen. Als da. 
her der Erzherzog einſt ſehr heftig uͤber Luther ſich 
aͤußerte, ſagte er unter andern: er wolte lieber, daß 
ſeine Schweſter im Meer erſoffen waͤre, als daß ſie 
mit Luther zu Wittenberg geredet. Sie nahm auch 
ganz öffentlich das Abendmahl unter beiden Geſtalten, 
welches Erzherzog Ferdinand vor allem gar übel 
nahm *). Auch die Königin Margarethe von Nas 
varra ſchickte im Jahr 1524. einige Theologen nach 
Strasburg, um ſich daſelbſt mit einigen Predigern: 
uͤber die reinere Lehre zu beſprechen und Herzog Ul— 
rich von Wirtemberg, der aus ſeinen Landen vertrie— 
ben zu Muͤmpelgard lebte, war von der Lutheriſchen 
Lehre überzeugt, ließ deshalb auch Farell dafelbft pres 
digen, der mit dem Franziscaner Guardian daruͤber 
in oͤffentliche Streitigkeiten gerieth. 

So ſehr dies alles fuͤr Luther und alle Bekenner 
des Evangeliums erfreulich und ruͤhrend war, ſo gab 
es doch auch der Beſchwerden und Hinderniſſe nicht 
wenig in dieſer Zeit. Luther litt heftig am Fieber im 
Jahr 1523. hoffte und wuͤnſchte ſehnlich, von dieſer 
Welt bald erloͤſet zu werden. Es betruͤbte ihn auch 
nicht wenig theils die Schlaͤfrigkeit vieler Leute am 


„) L. W. XXI. S. 904. 
%) Seckendorf S. 571. 613. 
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Hof, theils der Unfug und Misbrauch, den einige 
hin und wieder mit dem Evangelium trieben. In ei— 
nem Brief an Johann Crotus bekennet er, daß dieſe 
Leute ſolche unſchickliche Dinge nicht von ihm gelernet 
haͤtten, wie ihr Gewiſſen ihnen wohl ſelbſt ſagen 
müßte. Im Voigtland benutzte ein Prediger das 
Evangelium nur dazu, das Volk zu erregen und 
brauchte Gewalt, deswegen ſchrieb Luther ſogleich an 
den Rath der Stadt Oelsnitz, ſte ſollte ſich nicht vers 
führen laſſen durch ihren Prediger. Deſſelben Stuͤr— 
men und Heftigkeit tadelt Luther nicht weniger in 
einem Briefe an Spalatin, worin er ſagt: er hebt 
zu hoch an, und wirft die alten Schuh weg, ehe er 
neue hat und faſſet den Moſt in alte Schlaͤuche. Ich 
habe drei Jahr zu Wittenberg geprediget, ehe ich ſo— 
weit bin kommen, als dieſer ſtolze Menſch in einer 
Stunde will. Außerdem wurde er in dieſem Jahre 
ſchon beunruhiget von Thomas Muͤnzer, der damals 
noch zu Alſtaͤdt ſich aufhielt und, wie Luther ſagte, 
in ſeinem Winkel ſtolzirte, aber noch nicht reif ge— 
worden ſey; man muͤſſe ihn dulden, bis er mit dem, 
was in ihm ſtecke, mehr herausrüͤcke. König Hein— 
rich von Engelland hatte die Art, wie Luther ihn an— 
gegriffen, zu ſchmerzlich empfunden, um ruhig bleiben 
zu koͤnnen, wandte ſich alſo in zierlichen Briefen an 
die Herzoͤge in Sachſen, an den Churfuͤrſten und 
Herzog Johannes, klagte, wie uͤbel Luther ihm zu— 
nügefeßt, ermahnete, deſſen Bibeluͤberſetzung zu bins 
uldern und deſſen Secte zu dämpfen, wenn es ſeyn 
konnte ohne Blutvergießen, wo nicht, auf jedem 
moglichen Wege. Herzog Georg nahm auch nicht ges 
ringe Ruͤckſicht darauf, bezeugte in ſeiner Antwort 
vom 9. Mai ſeine graͤnzenloſe Verachtung gegen Lu— 
cher und den Willen, ihn aufzuheben, wenn er ihn 
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nur in ſeinem Lande haͤtte. Des Koͤniges ſaͤmtliche 
Schreiben und des Herzog Georgs Antwort liefen ein 
halbes Jahr vorher im Lande umher, ehe der engli— 
ſche Botſchafter den Brief des Koͤnigs dem Churfuͤr— 
ſten uͤbergab, welches dieſen nicht wenig verdroß. Der 
Churfuͤrſt antwortete mit feinem Herrn Bruder Jo- . 
hannes dem Koͤnige: ſie ließen Luthers Sache auf ih— 
rem Werth oder Unwerth beruhen, verſtuͤnden nichts 
von dem Streit, den der Koͤnig mit Luther habe, 
das beſte waͤre, man erhielte ein allgemeines Conzi— 
lium. Etwas Aehnliches erwiederte der Churfuͤrſt dem 
König Ludwig von Hungarn und Böhmen, der gleiche 
falls bei dem Churfuͤrſten um Luthers Beſtrafung gar 
dringend angehalten. Im folgenden Jahre fing Karl 
ſtadt auch ſeinen Unfug von neuem an und machte 
Luthern unſaͤglich viel Herzeleid. Noch mehr ſchmerzte 
ihn, daß auch Erasmus den Bitten, Beſtechungen fi 
und Aufwiegelungen nicht länger widerſtehen koͤnnen Äh 
und gegen ihn die Feder ergriff. Das war denn na— 
türlich allen Widerſachern des Evangelii eine gar große 
Freude und ein rechter Triumph. Noch in dieſem i 
Jahr 1524. ſchrieb Luther an ihn und bat ihn, einen 
ruhigen Zuſchauer des Streits abzugeben, den er mit 
den Feinden der Wahrheit zu fuͤhren habe. Erasmus 
antwortete zweifelhaft urtheilend über die Lehre Dez 
rer, fo ſich Evangeliſche nenneten, klagte dafuͤr deſto 
mehr über das ſchlimme Leben derſelben, bekannte 
auch, daß er gegen ihn ſchreiben werde. Dieſes ges 
ſchah auch bald nachher; er griff die Lehre Luthers 
von dem menfchlichen Willen an. Die Welt 1 jet 


ner Erklaͤrung gegen Luther zugegangen. Es war 
auch hier nicht der feſte und reine Trieb des Gewiff 
ſens oder einer ſichern Ueberzeugung, was ihn bewog, 
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ſich gegen Luthern zu erheben, ſondern weil er nicht 
Kraft genug hatte, den Bitten und Schmeicheleien 
ſovieler großer Leute, zumal des Papſtes Adrian ſelbſt, 
und des Koͤnigs von England auszuweichen, von wel— 
chem letzteren er uͤberdem eine jaͤhrliche Penſton genoß. 
Auch hatte man den Verdacht, daß er es mit Luther 
halte, allenthalben gegen ihn aufgeregt und davon 
wußte er nun nicht beſſer ſich zu befreien, als daß er 
gegen ihn ſchrieb. Es finden ſich daruͤber ſehr auf— 
richtige Bekenntniſſe von ihm ſelbſt, wie unter an— 
dern: er habe, da er vom freien Willen geſchrieben, 
einen eigenen verlohren, ein anderes habe ihm ſein 
Herz geſagt, ein anderes ſeine Feder geſchrieben. 

Dabei blieb die Anfeindung Luthers und die Ver— 


eihlihen Thraͤnen und Strömen von Blut fehlte es 


ammelte, der aͤlteſten Kirche aͤhnlich war, welche auch 
ie zarte Pflanze des wachſenden Chriſtenthums mit 
em Blut ihrer Maͤrtyrer reichlich begießen mußte. 


haft. In Schwaben wuͤthete im J. 1524. ein 
hahnſinniger Ketzermeiſter, Namens Reichler, der die 


1 die naͤchſten Baͤume hängen ließ. Im Elſaß wurde 
it Hinrichtungen gegen die Evangeliſchen verfahren. 


ir blutigen Schauſpiele von Enthauptungen und 
lbcheiterhaufen. Auch über die Stadt Magdeburg 
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niſſes zum Evangelium in dieſem Jahr viel Truͤbſal 

verhaͤngt. Zu Dietmar wurde in demſelbigen Jahr 

Heinrich von Zuͤtphen ein theures Opfer der Wahr— 

heit. Zu Bremen, wo er vorher geſtanden, vielfaͤl— 

tig verfolgt von Pfaffen und Moͤnchen, wurde er in 

Dietmar freudig aufgenommen, wiewohl ihn ſeine alte 5 
Gemeinde nicht wollte ziehen laſſen. Bald darauf 
fand er daſelbſt feinen Tod. Das Maͤrtyrerthum dies 
ſes Mannes hat Luther beſchrieben ). Noch ehe er 
verbrandt wurde, ſetzte man ihm mit Stoͤßen und 

Schlägen zu. Wohl zwei Stunden ſtand er im blos 
ßen Hemde, empfing die ſchmerzlichſten Wunden, ſah 
mit aufgehabenen Augen zum Himmel, ehe das Feuer 
recht brennen wollte: welches alles der gottfelige Märs 
tyrer mit ſchͤner Geduld und Standhaftigkeit erlitt. 
Luther beklagte ſehr, daß er nicht wuͤrdig befunden worden 
ſolcher Ehre des Maͤrtyrerthums jetzt, da Gott fein“ 
Wort mit feinen Blutzeugen bekraͤftigte, doch nehme 
er Theil an dieſer Schmach und Marter, weil auch 
er das Wort Gottes vor der ganzen argen Welt be⸗ 
kenne und predige. eit dieſen und andern Lehren 
troͤſtet er in einer wahrhaft apoſtoliſchen Troſtſchrift 
einen Bekenner, Lampertus Thorn, ſo um des Evan⸗ 
gelii willen ins Gefaͤngniß gelegt worden war 8. 
Doch ſchon im Jahr 1523. war in den Niederlanden 
eine heftige Verfolgung; denn dort wuͤtheten die beiß 
den Bluthunde Nicolaus Egmondanus und Jacob 
Hochſtraten; ſchon am 1. Julius hatten fie die Freude 
zwei junge Auguſtinermoͤnche von Antwerpen, Heinz 


— 


— 


rich Voes und Johann Eſch zu Brüſſel öffentlich zum [ 
— 
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Scheiterhaufen gefuͤhrt und verbrandt zu ſehen, weil 
ſie unter keiner Bedingung ſich zum Widerruf verſte— 
hen wollten. Nachher erdichtete man zwar, ſie haͤt— 
ten noch im Feuer widerrufen, Erasmus ſelbſt aber 
widerlegt dies, wie es denn auch aus der ganzen Ge— 
ſchichte der Verurtheilung und Degradation dieſer 
Prieſter und aus ihrer bis in den Tod bewieſenen 
Standhaftigkeit keinesweges hervorgehet. Derſelbe 
Erasmus bekennet auch, daß dies vergoſſene Blut reich— 
lich gefruchtet und viele zur Erkenntniß der Wahrheit 
gebracht habe. Als Voes in ſeinem Verhoͤre frei 
geſtand, daß er in Luthers Schriften viele Belehrung 
gefunden, ſagte man zu ihm: durch Luther alſo biſt 
du verfuͤhret worden? worauf er erwiederte: ja, ſo, 
wie die Apoſtel durch Chriſtum verfuͤhret wurden. Es 
waren die reinſten Lehren des Chriſtenthums, zu denen 
ſie ſich beharrlich bis an ihr Ende bekannten; es wa— 
ren blos menſchliche Fabeln und Satzungen, die ſie 
nicht annehmen wollten, weswegen man ſie ſo hart 
beſtrafte. Dieſes erzaͤlet Luther, der ſich genaue Nach— 
richten darüber verſchafft hatte, in feinem Sendbrief 
an die Chriſten in Holland und Brabant ); darin 
ſind ſowohl die Handlungen der Degradation und 
Verbrennung dieſer Maͤrtyrer beſchrieben, als auch die 
Artikel enthalten, wegen deren fie zu Brüffel verbrandt 
worden; in der Zuſchrift aber preiſet er die Chriſten 
in Holland, Brabant und Flandern ſelig, weil der 
Herr unter ihnen die erſten Maͤrtyrer dieſer Zeit ſich 
auserſehen. Er dichtete uͤberdem bei dieſer Gelegen— 
heit folgendes wunderſchoͤne Lied *). 


— — nn mn 
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Ein Lied von den zweien Maͤrtyrern Chriſti zu Brüf 
ſel, von den Sophiſten von Loͤwen verbrandt, ge— 
ſchehen im Jahr 1523. 


D. Martinus Luther. 


Ein neues Lied wir heben an, 

Das walt Gott unſer Herre, 

Zu ſingen, was Gott hat gethan, 
Zu ſeinem Lob und Ehre. 

Zu Bruͤſſel in dem Niederland, 
Wohl durch zween junge Knaben 
Hat er ſein Wunder macht bekannt, 
Die er mit ſeinen Gaben 

So reichlich hat gezieret. 


Der erſt recht wohl Johannes helßt, 
So reich an Gottes Hulden, 

Sein Bruder Heinrich nach dem Geiſt, 
Ein rechter Chriſt ohn Schulden, 

Von dieſer Welt geſchieden ſind 

Sie han die Kron erworben, 

Recht wie die frommen Gottes Kind, 
Fuͤr ſein Wort ſind geſtorben; 

Sein Maͤrtrer ſind ſie worden. 


Der alte Feind ſie fangen ließ, 

Er ſchreckt fie lang mit Draͤuen, 

Das Wort Gotts man ſie leugnen ließ, 
Mit Liſt auch wolt ſie taͤuben; 

Von Loͤwen der Sophiſten viel, 

Mit ihrer Kunſt verlohren, 

Verſammlet er zu dieſem Spiel, 

Der Geiſt ſie macht zu Thoren: 

Sie konnten nichts gewinnen. 


Ste fungen füß, fie ſungen ſaur, 
Verſuchten manche Liſten, 

Die Knaben ſtunden wie 'ne Maur, 
Verachten die Sophiſten; 

Den alten Feind das ſehr verdroß, 
Daß er war uͤberwunden 

Von ſolchen Jungen, er, fo groß, 
Er ward voll Zorn, von Stunden 
Gedacht, ſie zu verbrennen. 


Sie raubten ihn'n das Kloſterkleid, 
Die Weih ſie ihn'n auch nahmen; 
Die Knaben waren deß bereit: 

Sie ſprachen froͤhlich: Amen; 

Sie dankten ihrem Vater Gott, 
Daß ſie los ſollten werden 

Des Teufels Larvenſpiel und Spott, 
Darin durch falfih Gebehrden 

Die Welt er gar betreuget. 


Da ſchickts Gott durch ſein Gnad alſo, 
Daß ſie recht Prieſter worden, 

Sich ſelbſt ihm mußten opfern da 
Und gehn in Chriſten Orden, 

Der Welt ganz abgeſtorben feyn, 

Die Heuchelei ablegen, 

Zum Himmel kommen fret und rein, 
Die Moͤncherei ausfegen 

Und Menſchentand hie laſſen. 


Man ſchrieb ihn'n für ein Brlefleln klein. 
Das hieß man ſie ſelbſt leſen. 

Die Stuck fie zeichnten alle drein, 

Was ihr Glaub war geweſen. 

Der hoͤchſte Irrthum dieſer war: 

Man muß allein Gott glaͤuben, 

Der Menſch leugt und treugt immerdar, 
Dem ſoll man nichts vertrauen; 

Deß mußten ſie verbrennen, 
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Zwei große Feur fie zuͤndten an, 

Die Knaben ſie herbrachten, 

Es nahm groß Wunder jedermann, 
Daß fie ſolch Pein verachten; 

Mit Freuden ſie ſich gaben drein, 
Mit Gottes Lob und Singen, 

Der Muth ward den Sopbiſten klein 
Fuͤr dieſen neuen Dingen, 

Daß ſich Gott ließ ſo merken. 


Der Schimpf ſie nun gereuet hat, 

Sie wolltens gern ſchoͤn machen 

Sie durft'n nicht ruͤhmen ſich der That, 
Sie bergen faſt die Sachen: 

Die Schand im Herzen beißet ſie 

Und klagens ihr'n Genoſſen; 

Doch kann der Geiſt nicht ſchweigen hie: 
Des Habels Blut vergoſſen 

Es muß den Cain melden. 


Die Aſchen will nicht laſſen ab, 

Sie ſtaͤubt in allen Landen, 

Hie hilft kein Bach, Loch, Grub noch Grab, 
Sie macht den Feind zu Schanden: 

Die er im Leben durch den Mord 

Zu ſchweigen hat gedrungen, 

Die muß er todt an allem Ort 

Mit aller Stimm und Zungen 

Gar froͤhlich laſſen fingen. 


Noch laſſen ſie ihr Luͤgen nicht, 

Den großen Mord zu ſchmuͤcken, 

Sie geben fuͤr ein falſch Gedicht; 

Ihr Gewiſſen thut ſie druͤcken. 

Die Heilgen Gotts auch nach dem Tod 
Von ihn'n gelaͤſtert werden, 

Sie ſagen: in der letzten Noth 

Die Knaben noch auf Erden 

Sich ſollen han umkehret. 
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Dies laß man luͤgen immerhin, 

Sie habens doch kein Frommen, 
Wir ſollen danken Gott darin; 

Sein Wort iſt wiederkommen: 

Der Sommer iſt hart vor der Thuͤr, 
Der Winter iſt vergangen, 

Die zarten Bluͤmlein gehn herfuͤr. 
Der das hat angefangen, 

Der wird es wohl vollenden. 


Waͤhrend man alſo gegen das Aufkommen der 
evangeliſchen Wahrheit und einer reineren Art des 
Gottesdienſtes kaͤmpfte, aͤnderte ſich bei dem bloßen 
Lichte des Evangeliums, ohne Sturm und Ungeſtuͤm, 
ohne Zwang und Befehl der Obrigkeit vieles von 
ſelbſt; die veralteten Formen des Gottesdienſtes wa— 
ren durch keine menſchliche Kraft und Gewalt mehr 
zu halten und die zur Erkenntniß evangeliſcher 
Lehre gekommenen Gemeinden ſuchten vorerſt, ſo 


gut fie konnten, ſich ſelbſt zu helfen, da die Fuͤr— 


ſten und Obrigkeiten es nicht thaten, dieſes auch den 
Grundſaͤtzen Luthers ganz entgegen war. Da man 
aber an verſchiedenen Orten ſogleich den rechten Weg 
zu treffen nicht im Stande war, wurde Luther von 
vielen Seiten her um Rath gebeten, daß er, der 
zuerſt den Verderb gewieſen, nun auch demſelben ab— 
helfen und wie er abzuſchaffen zeigen ſolle Y. Vieler— 
lei Auskuͤnfte auf dergleichen ihm uͤber einzelnes vor— 
gelegte Fragen enthalten ſeine Briefe. Immer drin— 
get er vor allem auf klare Einſicht in den Grund des 
Irrthums und der chriſtlichen Wahrheit, raͤth von 


) Zwei kurze Vorſchläge zur Verbeſſerung und Einrichtung 
des Gottesdienſtes, von J. Jonas aus dem Jahr 1523. ſ. in 
Kapps Nachleſe II. S. 590. ff. 
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Uebereilungen fleißig ab und halt auf alle Weiſe die 
chriſtliche Freiheit feſt. Zudem gab er in Schriften 
über die Art, die Sacramente zu adminiſtriren, Rath 
und Vorſchlaͤge und verteutſchte zu dieſem Behuf im 
Jahr 1523. das Taufbüchlein, da bisher die Taufe 
immer noch lateiniſch verrichtet wurde. Es war zum f 
Erbarmen, daß die, ſo bei der Taufe zugegen waren, 


allein nuͤtze, ſondern auch noth zu ſeyn, daß mans 
in teutſcher Sprache thue. Und habe darum ſolches FF 
verteutſcht, anzufahen auf teutſch zu taufen, damit Äh 
die Pathen und Beiſtehenden deſtomehr zum Glauben 
und ernſtlicher Andacht gereitzet werden und die Prie- 
ſter, fo da taufen, deſtomehr Fleiß um der Zuhörer? 
willen, haben muͤſſen. Ich beſorge, daß darum die 1 
Leute nach der Taufe fo übel gerathen, daß man ſo 
kalt und laͤßig mit ihnen umgegangen und fo gar ohne 
Ernſt fuͤr ſie gebetet hat in der Taufe. So gedenke 
nun, daß in dem Taufen dieſe äußerlichen Stuͤcke e 
das geringſte ſind, als da iſt: unter Augen blaſen, 
Kreuz anſtreichen, Salz in den Mund geben, Spei- 


verachtet wohl groͤßere Dinge; es muß ein Ernſt hie 4 
ſeyn. Sondern da ſiehe auf, daß du im rechten Glau⸗ 
ben da ſteheſt, Gottes Wort hoͤreſt und ernſtlich mit 
beteſt. Ach! lieben Chriſten, laßt uns nicht fo unfleir 
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ßig ſolche unausſprechliche Gabe achten und handeln. 
Iſt doch die Taufe unſer einiger Troſt und Eingang 
zu allen göttlichen Guͤtern und aller Heiligen Gemein— 
ſchaft. Das helfe uns Gott. Amen. Bei der Anord— 
nung der Taufe hat Luther noch manches, nachher 
von ſelbſt verſchwundene, ſtehen laſſen, um der ſchwa— 
chen Gewiſſen willen, wie er ſagt, und damit ſie 
nicht klagen, er wolle eine neue Taufe einſetzen und 
die bisher getauft ſind, tadeln, als waͤren ſie nicht 
recht getauft. Deshalb iſt ſchon in einem andern 
Formular vom folgenden Jahr alles einfacher und beſ— 
fer eingerichtet *). 

Ferner hatte ſchon Juſtus Jonas zu Wittenberg 
wider die Meſſe und Vigilien heftig gepredigt und ih— 
nen den letzten Reſt gegeben. Luther aber ließ noch 
im Jahr 1523. eine Schrift unter dem Titel: Weiſe, 
Ichriſtliche Meſſe zu halten oder zum Abendmahl zu 
gehen, erſcheinen, welche urſpruͤnglich lateiniſch verfer— 
tiget von Paul Speratus verteutſchet wurde ). Hier 
ſagt er zu Anfang: mit Schreiben und Predigen habe er 
bisher ſich bemühet, die Herzen von dem unchriſtlichen 
Sinn und Wahn des aͤußerlichen Gettesdienſtes abzu— 
ziehen, habe ſich aber weder Gewalts noch Gebietens 
unterftanden; beſonders um der Schwachen und Neu— 
ſuͤchtigen willen. Weil aber nun ſeit zwei Jahren 
die Gemuͤther erleuchtet und geſtaͤrket wären, erfodre 
die Sache, daß man dazu thun und etwas wage im 
Namen Chriſti, damit die Aergerniſſe aus dem Reich 
Chriſti geſammlet und weggethan wuͤrden. Doch, ſagt 
er, niemand hiemit gewehret, ein anderes anzuneh— 
men und zu folgen; ja wir bitten von Herzen durch 
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Chriſtum Jedermann, ob jemand etwas Beſſeres 
wuͤrde geoffenbart, daß er uns heiße, inne zu halten, 
damit wir alle zuſammen thun und gemeiner Sache 
helfen. Hierauf, ſagt er, bekennen wir, daß wir 
nie gedacht, allen aͤußerlichen Gottesdienſt abzuthun, 
ſondern den, ſo bisher in Brauch iſt, aber mit viel 
Zuſaͤtzen verderbt, wieder zu fegen, und anzuzeigen, 
welches der rechte chriſtliche Brauch iſt. Denn wir 
ja nicht leugnen koͤnnen, daß die Meſſe und zu Got: 
tes Tiſch gehen eine Ordnung ſey, von Chriſto ſelbſt 
eingeſetzt, welche zur Zeit Chriſti und hernach der 
Apoſtel und ihrer Juͤnger, aufs einfaͤltigſte und chriſt⸗ 
lichſte ohne allen Zuſatz gehalten iſt, hernach aber mit 
ſoviel Menſchenfuͤndlein gemehrt, daß allein der Name 
von der Meſſe nnd Communion auf unſere Zeit kom 
men iſt und ſonſt nichts. 

Uebrigens will er an der Meſſe alles aufgehoben 
wiſſen, was an dieſelbe als ein Opfer erinnert, die 
Communion aber ordnet er alſo an, daß beide Geſtal⸗ 
ten ausgetheilt und genoſſen werden. Es war auch 
damals noch Sitte die Erhebung des Brodts und 
Weins bei der Conſecration und daß die Prieſter zuerſt 
communicirten, welches nachmals auch abgeſchafft wor- 
den. Und da nach dieſer Ordnung die Kirche zu 


auch ein Vorbild, nach welchem ſich andere richteten. N 

Außerdem gab er in diefem Jahr noch eine kurze 3 
Anweiſung zur Ordnung des Gottesdienſtes in der; 
Gemeinde heraus, in der er zuerſt die eingeriſſenen 
Misbraͤuche aufzaͤhlt. Nun, dieſe Misbraͤuche abzus 
thun, ſagt er, iſt aufs erſte zu wiſſen, daß die chrifts 
liche Gemeinde nimmer ſoll zuſammenkommen, es werde 
denn daſelbſt Gottes Wort gepredigt und gebetet, es 
ſey auch aufs kuͤrzeſte. Hierauf wuͤnſchet er, daß täge” 
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lich in den Kirchen Morgends und Abends aus dem 
alten Teſtament etwas geleſen, kurz erlaͤutert und 
mit einem Gebet begleitet werde, ſodann, daß man 
am Sonntag zweimal Gottesdienſt halte, alſo, daß 
Morgends das Evangelium, Abends die Epiſtel er— 
klaͤret, Geſang angeſtimmt, Abendmahl ausgetheilt 
und die alte Sitte der Reſponſorien oder Antiphonien 
[beibehalten werde. Anderes mehr, ſagt er, wird 
ſich mit der Zeit ſelbſt geben, wenn es angehet. Aber 
[die Summa ſey die, daß es ja alles geſchehe, daß 
[das Wort im Schwange gehe und nicht wiederum ein 
Loͤren und Tönen draus werde, wie bisher geweſen 
ſiſt. Es iſt alles beſſer nachgelaſſen, denn das Wort 
und iſt nichts beſſer getrieben, denn das Wort: denn 
[daß daſſelbe ſollte im Schwange unter den Chriſten 
gehen, zeiget die ganze Schrift an und Chriſtus auch 
ſelbſt ſagt Luc. 10, 39 — 42. Eins iſt vonnöthen, 
aͤmlich daß Maria zu Chriſti Fuͤßen ſitze und hoͤre 
ſein Wort taͤglich, das iſt das beſte Theil, das zu er— 
aͤhlen iſt und nimmer weggenommen wird. Es iſt 
ein ewig Wort, das andere muß alles vergehen, wie— 
iel es auch der Martha zu ſchaffen giebt. Dazu helfe 
ns Gott. Amen *). N 

Da immer noch einige wenige Domherren an der 
tiftskirche zu Wittenberg an der alten Weiſe der 
eſſe hartnäckig hingen, fo verfertigte Luther im 
Jahr 1524. feine Schrift vom Greuel der Stillmeſſe, 
in der er unmittelbar gegen den Mittelpunkt alles 
eßweſens, gegen den Canon, ſeine Angriffe richtete 
ind denſelben in feiner ganzen Nacktheit zeigte **). 
s wurde auch noch vor Ablauf des Jahrs ein Ver— 


— — — — — 2 — — —3 — 


) L. W. X. ©. 265. ff. 
**) (Sbendaf. XIX. S. 1460. 


60 


gleich getroffen: denn Luther ſchrieb um dieſe Zeit an 
Amsdorf: wir haben unſere Domherren endlich dahin 
bracht, daß fie in Abſchaffung der Meſſe willigen ). 

Schon oft hatte Luther gewuͤnſcht, daß die heilige 
Dichtkunſt in teutſcher Sprache fleißiger moͤchte getrie— 
ben werden, um durch erbauliche Lieder dem Volk zu 
Huͤlfe zu kommen und das Lob Gottes in der Ge— 
meinde auszubreiten. Er foderte Spalatin und So: 
hann von Dolz dazu auf, Pſalmen in teutfihe Verſe 
zu ſetzen und er ſelbſt überfeßte zu dieſem Zweck den 
130. Pſalm, alſo daß das Lied: Aus tiefer Noth 
ſchrei ich zu dir, wohl unter allen das eufiwift. Es 
kam auch noch im Jahr 1324. das erſte aber nicht 
von Luther ſelbſt beſorgte Geſangbuch zu Wittenberg 
in Druck unter dem Titel: etliche chriſtliche Lieder, 
Lobgeſaͤnge und Pfalmen, dem reinen Wort Gottes 
gemaͤß, aus der heiligen Schrift durch mancherlei 
Hochgelahrte gemacht, in der Kirche zu ſingen, wie 
es denn bereits zu Wittenberg in Uebung it. Die 
tiefe und gewaltige Kraft, die herzandringende In— 
nigkeit und Wärme, die ſchoͤne und ungefünftelte Eins 
fachheit der geiſtlichen Lieder aus dieſer Zeit iſt allen 
ſpaͤtern Zeiten, zumal den neuern, unerreicht geblie- 
ben. Es fuͤhlt ſich leicht noch das friſche Leben des 
Glaubens in dieſen und andern alten Liedern, wozu 
auch das Lied: Es iſt das Heil uns kommen her, von 
Paul Speratus (Spretter, einem ſchwaͤbiſchen von 
Adel) gehoͤrt, wiewohl es einige auch dem Adam Mi— 
rus, Preußiſchem Erzprieſter zu Saalfeld, zuſchreiben. 
Als dieſes Lied von einem Bettler an Luthers Maus 
geſungen wurde, der daſſelbe vorher nicht gehoͤrt hatte, 
ließ er es nochmals ſingen und dankete Gott mit 
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Thraͤnen, daß er fein Wort durch ſolche Gefänge fo 
weit und breit erſchallen laſſe. Ferner iſt werth der 
Erinnerung aus dieſer Zeit das ſchoͤne und kraͤftige 
Lied von Poliander: Nun lob meine Seel den Herrn, 
nd: Durch Adams Fall iſt ganz verderbt, welches 
einen der frommeſten Staatsmaͤnner jener Zeit, Laza— 
us Spengler, Rathſchreiber zu Nürnberg, zum Ber: 
aſſer hat. Dieſes Lied iſt vielfaͤltig ins Lateiniſche, 
uch ins Sriechiſche, Niederteutſche, Hollaͤndiſche, 
ngliſche, Franzoͤſiſche und Boͤhmiſche uͤberſetzt wor— 
en Y. Wenige roͤmiſche Theologen und Biſchoͤfe gab 
s wohl, welche von der chriſtlichen Religion foviel 
erſtanden und zugleich im Innerſten der Seele em— 
fanden, als dieſer gottesfürchtige Weltmann, der dar 
er auch an dem Werk der Reformation, nicht nur 
oweit es das gemeine Weſen löblicher Stadt Nuͤrn— 
berg anging, ſondern fo fern es ein Werk gemeinſa— 
er teutſcher Nation und Chriſtenheit war, den le— 
endigſten und thaͤtigſten Antheil nahm und ein treuer 
reund und Gehuͤlfe Luthers war. An ihn iſt jener 
nvergleichliche Brief Luthers, der, obgleich ſechs 
ahre ſpaͤter geſchrieben, hier, ſeine Stelle finden 
ag: Gnad und Fried in Chriſto. Erbar guͤnſtiger 
jeber Herr und Freund. Weil ihr begehrt zu wiſſen, 
b mein Petſchaft recht troffen ſey, will ich euch erſt 
neine Gedanken anzeigen zu guter Geſellſchaft, die 
auf mein Petſchaft wolt faſſen, als in ein Merk— 
ichen meiner Theologie. Das erſte ſoll ein Kreuz 
yn, ſchwarz im Herzen, das ſeine natuͤrliche Farbe 
aͤtte, damit ich mir ſelbſt Erinnerung gebe, daß der 
zlaube an den Gekreuzigten uns ſelig macht, denn 
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fo man von Herzen glaubt, wird man gerecht; obsſ! 
nun wohl ein ſchwarz Kreuz iſt, mortifieirt und fo 
auch wehe thun, noch laͤßt es das Herz in ſeinerf! 
Farbe, verderbt die Natur nicht, das iſt, ertödfetl 
nicht, ſondern behaͤlt lebendig: justus enim lide vi- 
vet, sed fide crucifixi. Solch Herz aber ſoll mitten]! 
in einer weißen Roſen ſtehn, anzuzeigen, daß der 0 
Glaube Freude, Troſt und Frieden giebt und kurz in 
eine weiße, froͤhliche Roſen ſetzt, nicht wie die Welt 


ſter und aller Engel Farbe. Solche Roſe ſtehet imfl 
himmelfarben Felde, daß ſolche Freud im Geiſt und | 
Glauben ein Anfang iſt der himmliſchen Freude zus 
kuͤnftig, iſt wohl ſchon drinnen begriffen und durch b 
Hoffnung gefaſſet, aber noch nicht offenbar. Und inf? 
ſolch Feld einen guͤldenen Ring, daß ſolche Seligkeit 
im Himmel ewig waͤhret und kein Ende hat, und 
auch koͤſtlich über alle Freuden und Güter, wie das “ 
Gold das hoͤchſte, edelſte, koͤſtlichſte Erz iſt. Chriſtus 
unſer lieber Herr ſey mit eurem Ceift bis in jenes fi 
Leben. Amen *). 0 

Und das Glaubensbekenntniß dieſes gottesfuͤrchti 
gen Mannes **) gab nach deſſelben Tode Luther mit 
einer Vorrede heraus, worin es unter andern alſo 
heißt. Ich hätte wohl laͤngſt gerne geſehen und ſeht 
auch noch gerne, daß ſich etwa ein frommer gelehrten l 
Mann hätte gelegt an die Bücher von der Heiligen, 
Leben und Geſchichten, ſo man die Legenden nennet, 
dieſelben von den ungewiſſen und untuͤchtigen gere ini 
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get, weil viel Fabeln und ungereimter Träume drin? 
nen vermiſchet find, welche doch viel höher geachtet 
und gehalten ſind, als die rechten guten Legenden. 
Meine müßigen Junker, die Papiſten, konnten ſol— 
Iches wohl thun, wenn fie vor Gott werth waͤren, 
auch etwas zu thun bei der heiligen Kirche, der ſie 
ſich doch faſt ruͤhmen und naͤchſt der heiligen Schrift 
iſt ja kein nuͤtzlicher Buch fuͤr die Chriſtenheit, denn 
der lieben Heiligen Legenden, ſonderlich welche rein 
und rechtſchaffen ſind, als darinnen man gar lieblich 
findet, wie fie Gottes Wort von Herzen geglaͤubet 
und mit dem Munde bekannt, mit der That geprei— 
ſet und mit ihrem Leiden und Sterben geehret und 
beſtaͤtiget haben. Solches alles troͤſtet und ſtaͤrket aus 
der Maaßen die Schwachglaͤubigen, und macht noch 
viel muthiger und trotziger, die zuvor ſtark ſind. 
enn wo man allein die Schrift ohne Exempel und 
iſtorien der Heiligen lehret, obwohl inwendig der 
eiſt das ſeine reichlich thut, ſo hilfts doch trefflich 
ehr, wo man von auswendig auch die Exempel der 
ndern ſtehet und hoͤret. Sonſt denket immer ein 
chwach Herz alſo: ſiehe, du biſt alleine, der alſo 
glaͤubet und ſolches bekennet, thut und leidet u. ſ. w. 
Darum auch Gott ſelbſt in der heiligen Schrift ne— 
sen der Lehre beſchreibet der lieben Patriarchen und 
ropheten Leben, Glauben, Bekenntniß und Leiden 
nd St. Petrus, 1. Petri 5. 9. die Chriſten auch 
it aller Heiligen Exempel troͤſtet und ſpricht: wiſſet, 
saß daſſelbe Leiden allen euren Brüdern in der Welt 
„Jpiderfaͤhret und der Pſalter aller Chriſten, fo betruͤbt 
ind im Geiſt, ein troͤſtlich Exempel iſt. Alſo hab ich 
ieſes Bekenntniß des feinen werthen Mannes Lazari 
Spenglers laffen ausgehen, als der, wie ein rechter 
chriſt, bei feinem Leben Gottes Wort mit Ernſt an: 
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genommen, herzlich geglaͤubt, mit der That groß und 
viel dabei gethan und nun jetzt in ſeinem Abſchied 
und Sterben ſolchen Glauben ſeliglich bekennet und 
beftätiget hat, zu Troſt und Staͤrke allen ſchwachen 
Chriſten, ſo jetzt viel Aergerniß und allerlei Verfol— 
gung leiden um ſolches Lazari Glaubens willen ). 

Da es nun zu Ende des Jahres 1524. mit Got 
tes Huͤlfe dahin gekommen, daß alle Auguſtinermoͤnche 
zu Wittenberg bis auf Luther und den Prior, Bris— 
ger, das Kloſter verlaſſen hatten, der letztere ſich auch 
nicht laͤnger wolt halten laſſen, ſo uͤbergab er endlich 
das leere Kloſter dem Churfuͤrſten und bat nur fuͤr 
den Prior um eine anſtaͤndige und gerechte Verpfle— 
gung. Er legte alſo die Moͤnchskutte ab, welche er 
bishero getragen und kam am g. October in die 
Kirche mit einem Prieſterrock, wozu ihm der Chur— 
fürft das Tuch geſchenket *). 

Es war natuͤrlich, daß nachdem man nun an ſo 
vielen Orten aus der Obedienz gegen den Roͤmiſchen 
Stuhl geſtoßen war, und die bisherige Gewalt der 
Biſchoͤfe nicht mehr anerkannte, die Fuͤrſten und 
Obrigkeiten ſich nicht ſobald in die ihnen wiedererwor— 
benen Rechte und Pflichten finden konnten, bald ſich 
zuviel anmaaßten, bald wieder zu wenig thaten. Dies 
ſchwankende Verhaͤltniß war wohl zu Anfang dieſer 
großen Bewegung, durch welche die herrſchende Ob⸗ 
ſervanz aus ihren Fugen herausfiel, unvermeidlich, 
hätte man nur nachher Zeit, Ruhe und Beſonnenheit, 
genug gehabt, dies alles auf einen feſteren Fuß zu 
ſetzen. So aber geſchah fuͤr Wiederherſtellung des 

Glaubens 
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Glaubens zu feiner Reinheit und Wuͤrde ſoviel, daß 
fie fir dieſe Zeit alle Kräfte allein in Anſpruch nahm, 
in Anſehung aber einer demſelben angemeſſenen Ver— 
faſſung ſoviel wie nichts: welches denn in der Folge 
der evangeliſchen Kirche unſaͤgliche Leiden gebahr und 
dem Roͤmiſchen Widerpart Gelegenheit gab zu der 
ſeitdem beſtaͤndig wiederhohlten Behauptung, daß die 
Evangeliſchen, ſie, die zur wahren Kirche zurückkehr⸗ 
ten, aus der Kirche getreten ſeyen, worunter man 
aber vernuͤnftigerweiſe im Grunde nichts anders, als 
die Kirchenverfaſſung verſtehen konnte, aus der man 
fie mit Gewalt vertrieben hatte. 

Zu einer Zeit, wo das Verderben der Kirche ſo 
offenbar auf der Seite der Biſchöͤfe und Geiſtlichen 
lag und von ihnen aus ſich verbreitete, mußten die 
Rechte der Chriſtenheit insgemein, unangeſehen, ob 
fie zum geiſtlichen Stend gehörte, oder nicht, gerettet 
und wieder hergeſtellt und die Macht der chriſtlichen 
Gemeinden und frommer Obrigkeiten auch in den An— 
gelegenheiten der Kirche behauptet werden. Zu einer 
Zeit, wo man ſich auf die chriſtliche Geſinnung der 
Fürften und Obrigkeiten verlaſſen konnte, und wo die 
Scheu vor dem Heiligen und das Bewußtſein der 
Graͤnzen ihrer Gewalt noch in ihnen lebendig war, 
war dieſes ganz ohne Gefahr, zumal man dabei im— 
mer noch auf den Rath und die Einſichten der gelehr⸗ 
teſten und gottſeligſten Geiſtlichen hörte. Am Saͤchſt— 
ſchen Hof wenigſtens geſchah nicht leicht etwas von 
dieſer Art, ohne Luthers und Spalatins Beiſtimmung 
und wo man auf unrechten Weg gerieth, tadelte jener 
nach feiner Art ſcharf und ohne Menſchenfurcht. Al 
len chriſtlichen Gemeinden, welche das Evangelium 
annahmen, diente er mit feinen Vorſchlaͤgen, um we 
nigftens aus der erſten Verwirrung das Noͤthigſte feſt⸗ 
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zuſetzen und anzuordnen. Dies gefhah z. B. von ihm 
in dem Buͤchlein: Grund und Urſach aus der Schrift, 
daß eine chriſtliche Verſammlung oder Gemeinde Recht 
und Macht habe, alle Lehre zu urtheilen und Lehrer 
zu berufen und ein- und abzuſetzen “). Hier ſetzt er 
vor allem den wahren Begriff der Kirche feſt, den 
man irrig bisher blos in der herrſchenden Verfaſſung! 
und Menſchenſatzung gefunden hatte. Dabei, ſagt er, 
ſoll man die chriſtliche Gemeinde gewißlich erkennen, 
wo das lautere Evangelium gepredigt wird. Denn! 
gleichwie man an dem Heerpanier erkennet, als bei 
einem gewiſſen Zeichen, was für ein Herr und Heer“ 
zu Felde liegt, alſo erkennet man auch an dem Evan 
gelio, wo Chriſtus und fein Heer liegt. Deß haben! 
wir gewiſſe Verheißung Jeſaiaͤ 55, 10. 11. Daher 
ſind wir ſicher, daß unmoͤglich iſt, daß nicht Chriſte 
ſeyn ſollten, da das Evangelium gehet, wie weni 
ihr immer ſey, und wie ſuͤndlich und gebrechlich ft 
auch ſeyen; gleich wie es unmoͤglich iſt, daß da Chri 
ſten und nicht eitel Heiden ſeyn ſollten, da das Evan 
gelium nicht gehet und Menſchenlehren regieren, wie 
viel ihr auch immer ſey und wie heilig und fein ft 
immer wandeln. Daraus folget unwiderſprechlich 
daß die VBiſchoͤfe, Stift, Kloͤſter und was des Volk 
iſt, laͤngſt keine Chriſten noch chriſtliche Gemeinde 
geweſen ſind, wiewohl ſie ſolchen Namen alleine vo 
allen aufgeworfen haben. Denn wer das Evangeliu 
erkennet, der ſiehet, hoͤret und greift, wie fie nos 
heutiges Tages auf ihren Menſchenlehren ſtehen um 
das Evangelium gar von ſich vertrieben haben un 
auch noch vertreiben. Darum, was ſolch Volk th 
und fuͤrgiebt, muß man achten, als heidniſch u 
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weltlich Ding. Aufs andere, in ſolchem Handel muß 
man ſich gar nicht kehren an Menſchengeſetz, Recht, 
alt Herkommen, Brauch und Gewohnheit, Gott 
gebe, es ſey vom Papſt oder Kaiſer, Fuͤrſten oder 
Biſchoͤfen geſetzet, es habe die halbe oder ganze Welt 
alſo gehalten, es habe ein oder taufend Jahre gemähr 
ret. Denn die Seele des Menſchen iſt ein ewig 
Ding, uͤber alles, was zeitlich iſt, darum muß ſie 
auch nur mit ewigem Wort regiert und gefaßt ſeyn. 
Denn es gar ſchimpflich iſt, mit Menſchenrecht und 
langer Gewohnheit die Gewiſſen vor Gott regieren. 
Menſchenwort und Lehre haben geſetzt und verordnet, 
man folle die Lehre zu urtheilen nur den Diſchoͤfen, 
Gelehrten und Conzilien laſſen; was dieſelben beſchloͤſ— 
ſen, ſolle alle Welt fuͤr recht und Artikel des Glau— 
bens halten, wie das genugſam ihr taͤglich Ruͤhmen 
über des Papſtes geiſtlich Recht beweiſet. Siehe, dier 
fer Ruhm, damit fte alle Welt eingetrieben haben 
und ihr hoͤchſter Hort und Trotz iſt, wie unverſchaͤmt 
und naͤrriſch er ſtuͤrmet wider Gottes Geſetz und 
Wort. Denn Chriſtus ſetzt gleich das Widerſpiel, 
nimmt den Biſchoͤfen, Gelahrten und Conzilien beide, 
Recht und Macht zu urtheilen die Lehre und giebt ſie 
jedermann und allen Chriſten insgemein, Joh. to, 
4. 5. 8. Hier fieheft du, mein’ ich, ja klar genug, 
was denen zu vertrauen ſey, die mit Menſchenwort 
über die Seelen handeln. Wer ſiehet hie nun nicht, 
daß alle Biſchoͤfe, Stifte, Kloͤſter, hohe Schulen, mit 
allem ihrem Körper, wider dies helle Wort Chriſti 
toben, daß fie das Urtheil der Lehre den Schaafen— 
unverſchaͤmt nehmen und ihnen ſelbſt zueignen, durch 
eignen Satz und Frevel. Darum ſie auch gewiß fuͤr 
Moͤrder, Diebe, Woͤlfe und abtruͤnnige Chriſten zu 
halten find, als die oͤffentlich hie uͤberwunden find, 
E 2 
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daß fie Gottes Wort verleugnen. Auf diefen Grund— 
ſätzen beweiſet er dann feinen Hauptſatz weiter aus 
heiliger Schrift. Das Naͤmliche that er in einer an— 
dern Schrift, in dem Sendſchreiben, wie man Kir— 
chendiener waͤhlen und einſetzen ſoll, an den Rath 
und die Gemeine der Stadt Prag, welches Paul 
Speratus auf Luthers Geheiß verteutſchte und mit ei— 
ner Zuſchrift an die frommen Chriſten zu Salzburg 
und Würzburg begleitete ). Dieſe Böhmen waren 
von der Parthei der Calixtiner, welche man alſo hei— 
ßet, weil ſie neben dem Brot im Abendmahl auch 
den Kelch austheilten. Sie erkannten im übrigen den 
Papſt fuͤr das Oberhaupt der Kirche und erkauften ſich 
noch mit großem Gelde aus Rom die Weihe ihrer 
Prieſter, weil die benachbarten Difchöfe ihnen dies 
ſelbe verſagten. In dieſer Schrift widerlegt Luther 
zuerſt den gemeinen Wahn, daß die Salbung allein 
den Prieſter mache und giebt Vorſchlaͤge, wie die 
Gemeinde in Boͤhmen ſich ihre Geiſtliche waͤhlen ſoll. 
Zuerſt ſoll fie Gott im Gebet anflehen, öffentlich und 
jeder bei ſich ſelbſt. Denn es iſt ja, ſagt er, eine 
große Sache, darinnen mich nicht ſo faſt bewegt die 
Neuerung, als die Groͤße. Darum fahet die Sache 
an mit Furcht und Zittern in der Demuͤthigkeit, bit— 
tet und begehrt, daß Chriſtus, der Biſchof aller See— 
len, ſeinen Geiſt ſende in eure Herzen, der mit euch 
arbeite, ja vielmehr, der in euch wirket das Wollen 
und das Erfüllen. Alsdann fahrt fort im Namen 
des Herrn: erwaͤhlet, wen oder welche ihr wollt, die 
ihr dazu würdig und tuͤchtig erkennen werdet. Dar— 
nach, die die Fuͤrnehmſten find unter euch, legen ihnen 
die Haͤnde auf und beſtaͤtigen ſie alſo dazu und befeh— 
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len fie dem Volk, der Kirche oder Gemeinde und 
durch das einige ſollen ſie eure Biſchoͤfe und Hirten 
ſeyn. Amen. Wie aber die ſollen ſeyn, die man waͤh— 
len ſoll, lehret gnugſamlich Paulus Tit. 1, 5. ff. und 
1 Tim. 3, 2. ff. Dieſe Form oder Weiſe zu erwaͤh— 
len, acht ich nicht vonnoͤthen, daß ſie von Stund an 
gehalten werde in gemeinem Landtage des Lands Boͤh— 
men; ſondern es mag eine jechliche Stadt für ſich ſelbſt 
Erwaͤhlung halten, demnach eine Stadt von der ans 
dern Ebenbild nehmen. Aber im Landtage mag man 
darüber rathſchlagen, ob dieſe Form dem ganzen Lande 
anzunehmen ſey oder nicht oder ob ein Theil ſie an— 
nehmen wolle oder aufſchieben auf eine andre Zeit; 
oder ob man ſie gar unterwegens laſſen wolle. Denn 
man ſoll niemand zum Glauben zwingen, ſondern 
man ſoll dem heiligen Geiſt Raum und Ehre laſſen, 
daß er wirkt, wo es ihm geluͤſtet. Es iſt auch nicht 
zu hoffen, daß, voraus alſobald, dieſe Weiſe jeder— 
mann gefallen werde. Es ſoll euch auch nicht bekuͤm— 
mern, ob ihr ſchon in dieſer Sache nicht alle eines 
Sinnes werdet. Ja ebendieſelbige ſoll euch deſtomehr 
bewegen dazu, ſo ihr viel ſind, die nicht dazu verwil— 
ligen. Es iſt genug am erſten, daß ſolch Exempel 
wenig anfahen und darnach dieſelbigen, ſo ſie alſo im 
Brauch ſtehen, mit der Zeit eine ganze Menge zu 
ſich bringen durch ihr Ebenbild. Wo es aber durch 
Mitwirkung Gottes von ſtatten ginge, daß viel Staͤdte 
alſo auf dieſe Weiſe Biſchoͤfe erwaͤhleten, ſo moͤchten 
darnach die Biſchoͤfe unter ihnen ſelbſt, wollten ſie ja 
uͤbereinkommen, einen oder mehr aus ihnen zu erwaͤh— 
len, die die Oberſten unter ihnen waͤren, das iſt, die 
ihnen dieneten und ſie beſuchten, wie Petrus auch die 
Kirchen beſuchte, als wir im Buch von der Apoftel 
Geſchichte leſen: ſo lang bis hintennach ganz Boͤh— 
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menland wiederkomme zu ſeinem rechten und evange— 
liſchen Erzbisthum, nicht, welches viel Renten und 
Guͤlten, Land oder Leute unter ihm haͤtte, ſondern 
das reich waͤre in vielen Aemtern und Beſuchungen 
der Kirche. Sollte ihnen, ſagt er dann weiter, die— 
ſer Vorſchlag nicht ganz gefallen, ſo moͤchten ſie ſich 
an den ehrwuͤrdigen Gallus halten, der noch von den 


Papiſten geweihet waͤre und ihn zu ihrem Biſchof F 


machen. Denn bei dem heiligen Paulo der fuͤr einen 
Biſchof gezaͤhlet wird, dem das Wort befohlen iſt: wie denn 
iſt euer Gallus, wiewohl er keine Infel oder Stab traͤgt, 
auch nicht hoch herein pranget in andrer Ueppigkeit der Die 
ſchoͤfe, welche nichts anderes ſind, denn damit man allein 
dem Volk das Maul aufſperret. Und das geben wir 
euch zu, bis ihr wachſt und ſtaͤrker werdet, und wohl 
verſtehen moͤget, was die Gewalt des Wortes iſt. 
Er troͤſtet zuletzt dieſe Gemeinde und verheißet ihr 
unausbleiblichen Widerſpruch und Verfolgung. Ja, 
ſchließt er hier, fo es ſich ſchon anſehen ließe, als. 
wollte das Werk vor Ungeſtuͤm und Zwietracht lauter 
zu Truͤmmern gehen, alſo daß auch die Unglaͤubigen 
fuͤrchten, es wuͤrde der Himmel fallen; liegt nichts 
daran; denn unſer Fels erbleichet nicht vor Blitz und 
Donnerſchlaͤgen, fuͤrchtet ſich auch nicht, wenn ſchon 
der Himmel truͤbe und gewoͤlket iſt, erſchricket auch 


nicht, wie faſt die Winde ſtoßen und die Ungewitter Mi 


brauſen, ſondern hat ein frei, ſicher Gewiſſen, und 
wartet gewiß auf ein ſchoͤn lieblich Wetter. 

So gelind und gemaͤßigt auch Luther mit der 
Anordnung des äußern Gottesdienſtes und der Ge 
braͤuche verfuhr, ſo ſcharf und ſtreng aͤußerte er ſich 
in Allem, was das Leſen und die Predigt des goͤttli— 
chen Wortes betraf. Noch zu Anfang des Jahrs 
1523. ſchrieb er aͤußerſt nachdruckſam gegen die, welche 
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das Neue Teſtament der Obrigkeit auszuliefern gebo— 
ten hatten, welches an verſchiedenen Orten geſchehen 
war. In dem Buch von weltlicher Obrigkeit, wie— 
viel man ihr Gehorſam ſchuldig ſey, hatte er dieſen 
Gegenſtand abgehandelt *). Er hatte es dem Herzog 
Johannes von Sachſen gewidmet. Man kann nicht 
leugnen, daß er Fuͤrſten und Herren ſehr heftig ſtraft 
in dieſer Schrift, man ſieht aber leicht, daß er haupt- 
ſaͤchlich die Biſchoͤfe meint und die von denſelben ſich 
beherrſchen ließen. Er zeiget zuerſt den goͤttlichen 
Grund der Einſetzung weltlicher Obrigkeit und der 
geiſtlichen. Man muß, ſagt er, dieſe beiden Regi— 
mente mit Fleiß ſcheiden und beide bleiben laſſen, 
eins, das fromm macht, das andere, das aͤußerlich 
Frieden ſchafft, keins iſt ohne das andere genug in 
der Welt. Denn ohne Chriſti geiſtlich Regiment kann 
niemand fromm werden vor Gott durchs weltliche 
Regiment. Wo nun weltlich Regiment oder Geſetz 
allein regieret, da muß eitel Heuchelei ſeyn, wenns 
auch gleich Gottes Gebote ſelber waͤren. Denn ohne 
den heiligen Geiſt im Herzen wird niemand recht 
fromm, er thue wie feine Werke er mag. So bus 
weiſet er dann ausfuͤhrlich, daß weltliche Obrigkeit 
ſeyn muͤſſe auf Erden und wie man derſelben chriſt— 
lich brauchen ſoll. Muͤſſen nun, faͤhrt er dann im 
zweiten Abſchnitt fort, auch lehren, wie lang ihr 
Arm, und wie fern ihre Hand reicht, daß ſie ſich 
nicht zu weit ſtrecke und Gott in fein Reich und Res 
giment greife. Denn unertraͤglich und graͤulich Scha— 
den daraus folget, wo man ihr zu weit Raum giebt, 
und auch nicht ohne Schaden iſt, wenn ſie zu enge ge— 
ſpannet iſt. Hie ſtraft fie zu wenig, dort ſtraft fie 
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zuviel. Wiewohl es traͤglicher iſt, daß fie auf dieſer 
Seite ſuͤndige und zu wenig ſtrafe, denn daß ſte auf 
jener Seite fündige und zuviel ſtrafe: ſintemal es als 
lezeit beſſer iſt, einen Buben leben laſſen, denn einen 
frommen Mann toͤdten, nachdem die Welt doch Dur 
ben hat und haben muß, der Frommen aber wenig 
hat. Zweierlei Geſetze giebt es in beiderlei Regiment. 
Das weltliche Regiment hat Geſetze, die ſich nicht 
weiter erſtrecken, denn uͤber Leib und Gut und was 
aͤußerlich iſt auf Erden. Denn über die Seele kann 
und will niemand laſſen regieren, denn ſich ſelbſt al— 
lein. Darum wo weltliche Gewalt ſich vermiſſet, der 
Seele Geſetz zu geben, da greift ſie Gott in ſein 
Regiment und verfuͤhret und verderbet nur die Seelen. 
Das wollen wir ſo klar machen, daß mans greifen 


ſoll, auf daß unſre Junker, die Fürften und Biſchoͤfe 


ſehen, was fie für Narren find, wenn fie die Leute 
mit ihren Geſetzen und Geboten zwingen wollen, ſo 
oder ſo zu glaͤuben. Mit ſchweren Worten zeiget er 
hier der geiſtlichen und weltlichen Gewalt ihr eigen— 
thuͤmliches Gebiet und entwickelt zugleich mit großer 
Kraft den Schaden, den die Verwirrung dieſer zwei 
Gebiete in der Welt geſtiftet hat, wie die geiſtliche 
Gewalt zum Verderben der Seele weltlich worden 


iſt und die weltliche Gewalt in die Gewiſſen gegrif- 


fen hat zum hoͤchſten Nachtheil des Evangeliums und 
der Chriſtenheit. Das heißt, wie er ſpaͤter in dieſer 
Schrift ſagt, mit Eiſen die Seelen und mit Briefen 
den Leib regieren, alſo, daß weltliche Fuͤrſten geiſtlich, 
und geiſtliche Fuͤrſten weltlich regieren. Wenn nun, 


ſagt er, dein Fuͤrſt oder weltlicher Herr dir gebeut, 
mit dem Papſt zu halten, ſo oder ſo zu glaͤuben, oder 


gebeut dir, Bücher von dir zu thun, ſolt du alſo ſa— 
gen: es gebuͤhret Lucifer nicht neben Gott zu ſitzen, 


. r , . . ] 


PT — a 3 


73 


lieber Herr, ich bin euch ſchuldig, zu gehorchen mit 
Leib und Gut, gebietet mir, nach eurer Gewalt 
Maaß auf Erden, ſo will ich folgen. Heißt ihr aber 
mich glaͤuben, und Buͤcher von mir thun, ſo will ich 
nicht gehorchen, denn da ſeyd ihr ein Tirann und 
greift zu hoch, gebietet, da ihr weder Recht noch 
Macht habt u. ſ. w. Nimmt er dir druͤber dein Gut, 
und ſtraft ſolchen Ungehorſam, ſelig biſt du und danke 
Gott, daß du wuͤrdig biſt, um göttliches Wortes wil— 
len zu leiden. Laß ihn nur toben den Narren, er 
wird ſeinen Richter wohl finden. Als, daß ich deß 
ein Exempel gebe: in Meißen, Baiern und in der 
Mark und andern Orten haben die Tirannen laſſen 
ein Gebot ausgehen, man ſolle das neue Teſtament 
in die Aemter hin und her uͤberantworten. Hie ſol— 
len ihre Unterthanen alſo thun, nicht ein Blaͤttlein, 
nicht einen Buchſtaben ſollen ſie uͤberantworten bei 
Verluſt ihrer Seligkeit. Denn wer es thut, der über: 
giebt Chriſtum dem Herodes in die Haͤnde, denn ſie 
handeln als Chriſtenmörder, wie Herodes. Sondern 
das ſollen ſie leiden, ob man ihnen durch die Haͤuſer 
laufen und nehmen heißt mit Gewalt, es ſey Buͤcher 
oder Guͤter. Frevel ſoll man nicht widerſtehen, ſon— 
dern leiden; man ſoll ihn aber nicht billigen, noch 
dazu dienen oder folgen oder gehorchen mit einem 
Fußtritt oder mit einem Finger. Und ſolt wiſſen, 
daß von Anbeginn der Welt gar ein ſeltſam Vogel iſt 
um einen klugen Fuͤrſten, noch viel ſeltſamer um ei— 
nen frommen Fuͤrſten. Geraͤth ein Fuͤrſt, daß er 
klug, fromm oder ein Chriſt iſt, das iſt der großen 
Wunder eins und das allertheuerſte Zeichen goͤttlicher 
Gnaden uͤber daſſelbe Land. Denn nach gemeinem 
Lauf gehet es nach dem Spruch Jeſ. 3, 4. Ich will 
ihnen Kinder zu Fuͤrſten geben und Maulaffen ſollen 
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ihre Herren ſeyn und Hof. 13, 1 r. ich will dir einen 
Koͤnig aus Zorn geben und mit Ungnaden wieder 
nehmen. Die Welt iſt zu boͤſe und nicht werth, daß 
fie viel kluger und frommer Fuͤrſten haben follte; 
Froͤſche muͤſſen Störche haben. Auf den Einwurf, 
daß man Ketzern nicht wehren koͤnne, wo man welt— 
liche Gewalt nicht brauche, antwortet er: Ketzerei 
kann man nimmermehr mit Gewalt wehren, es ge— 
hört ein andrer Griff dazu und iſt hie ein andrer 
Streit und Handel, denn mit dem Schwerdt. Gottes 
Wort ſoll hie ſtreiten; wenns das nicht ausrichtet, ſo 
wirds wohl unausgerichtet bleiben von weltlicher Ge— 
walt, ob fie gleich die Welt mit Blut fuͤllete. Keßes 
rei iſt ein geiſtlich Ding, das kann man mit keinem 
Eiſen hauen, mit keinem Feuer verbrennen, mit feis 
nem Waſſer ertraͤnken. Es iſt aber allein Gottes 
Wort da, das thuts, wie Paulus ſagt 2 Cor. 10, 4. 
Dazu iſt keine groͤßere Staͤrke des Glaubens und der 
Ketzerei, denn wo man ohne Gottes Wort mit bloßer 
Gewalt dawider handelt. Denn man haͤlts dafuͤr 
gewißlich, daß ſolche Gewalt nicht rechte Sache hat, 
und wider Recht handelt, weil ſie ohne Gottes Wort 
faͤhret und ſich ſonſt nicht, denn mit bloßer Gewalt 
zu behelfen weiß, wie die unvernuͤnftigen Thiere thun. 
Denn man auch in weltlichen Sachen nicht kann mit 
Gewalt fahren, es ſey denn das Unrecht zuvor mi 
Recht uͤberwunden. Wie viel unmoͤglicher iſts, i 
dieſen hohen geiſtlichen Sachen mit Gewalt ohn 
Recht und Gottes Wort handeln. Darum ſtehe, wi 
feine kluge Junker mir das ſind; ſie wollen Ketzere 
vertreiben, und greifens nicht an, denn damit ſie de 
Widerpart nur ſtaͤrken, ſich ſelbſt ver daͤchtig und jen 
rechtfertig machen. Lieber, wilt du Ketzerei vertrei 
ben, ſo mußt du den Griff treffen, daß du ſie vo 


JJ K F ˙ U EF ͤ 


75 


allen Dingen aus dem Herzen reißeſt und gründlich 
mit Willen anwendeſt, das wirſt du mit Gewalt nicht 
enden, ſondern nur ſtaͤrken. Was hilfts dich denn, 
ſo du Ketzerei in dem Herzen ſtaͤrkeſt, und nur aus— 
wendig auf der Zunge ſchwaͤcheſt oder zu Luͤgen drin— 
geſt? Gottes Wort aber, das erleuchtet die Herzen, 
und damit fallen dann von ihm ſelbſt alle Ketzereien 
und Irrthuͤmer aus dem Herzen. Darum ſo lange 
man nicht den Teufel abſtoͤßt und von dem Herzen 
jagt, ſo iſts ihm eben, wenn ich mit Schwerdt oder 
Feuer ſeine Werkzeuge umbringe, als wenn ich mit 
einem Strohhalm gegen den Blitz ſtritte. Auch in 
dieſer Schrift prophezeiet Luther an mehrern Orten 
unausbleiblichen Aufruhr. Der gemeine Mann, ſagt 
er, wird verſtaͤndig und der Fuͤrſten Plage gewaltig— 
lich, dahergehet unter dem Pöbel und gemeinen Mann 
und ſorge, ihm werde nicht zu wehren ſeyn, die Fuͤr⸗ 
ſten ſtellen ſich denn fuͤrſtlich und fahen wieder an 
mit Vernunft und ſaͤuberlich zu regieren. Man wird 
nicht, man kann nicht, man will nicht eure Tirannei 
und Muthwillen die Länge leiden. Liebe Fuͤrſten und 
Herren, da wiſſet euch nach zu richten, Gott wills 
nicht laͤnger haben. Es iſt jetzt nicht mehr eine Welt, 
wie vorzeiten, da ihr die Leute, wie das Wild, jaget 
und treibet. Darum laßt euren Frevel und Gewalt 
und denkt, daß ihr mit Recht handelt und laßt Got— 
tes Wort ſeinen Gang haben, den es doch haben 
will, muß und fell und ihrs nicht wehren werdet. 
Hierauf beſchreibet er noch im dritten Theil den wah— 
ren und rechten Fuͤrſten, um derer willen, die gerne 
chriſtliche Fuͤrſten und Herren ſeyn wollten und auch 
in jenes Leben zu kommen gedenken, welcher gar faſt 
wenig ſind. Denn wer weiß das nicht, daß ein 
Furſt Wildpret im Himmel iſt? ich rede nicht, ſagt 
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annehmen, ſondern ob irgend einer waͤre, der auch 
gern ein Chriſt wäre und wiſſen wollte, wie er fah⸗ 
ren ſollte. Denn ich bin deß wohl gewiß, daß Got⸗ 
tes Wort ſich nicht lenken noch beugen wird nach den 


das Bild eines chriſtlichen Fürften, wie er es hier 
ausführlich zeichnet! treffend iſt, was er ſagt von den 
todten Rechtsbuͤchern und von den Juriſten, auf die 
ſich ein Fürft nicht verlaſſen ſoll, von den Freuden 
und Genuſſen des Lebens, die ein Fuͤrſt einer hoͤhern 
Pflicht unterordnen ſoll, von den Vertrauten und Raͤ⸗ 
then, die ein Fürft nicht verachten aber auch nicht unbe- 
dingt gelten laſſen fol. Am Ende ſpricht er noch uͤbe 
den Krieg und kommt noch einmal 1 5 dea 


Rechts bucher beherrſchen muß 19 äußert ſich daruber 
auf eine ſo hoͤchſt merkwuͤrdige Art, daß man wohl f 
ſieht, wie daraus allen denen, die in feinem Siun f 
die Rechtswiſſenſchaft faſſen, ein hoͤherer Geiſt und 
ein freieres Leben darin aufgehen muß. Alſo, ſagt 
er, fol man handeln, daß immer die Liebe und na- 
tuͤrlich Recht oben ſchwebe. Denn wo du der Liebe 
nach urtheileſt, wirft du gar leicht alle Sachen hen Ti 
den und entrichten, ohne alle Rechts bucher. Wo du 
aber der Liebe und Natur Recht aus den Augen thuſt, 
wirſt du es nimmermehr ſo treffen, daß es Gott ge 
falle, wenn du auch alle Rechtsbuͤcher und Juristen 
gefreſſen haͤtteſt; ſondern fie werden dich nur irre li 
machen, je mehr du ihnen nachdenkſt. Ein recht, gut 
Urtheil, das muß und kann nicht aus Buͤchern 96% 
ſprochen werden, ſondern aus freiem Sinn daher, 
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als wäre kein Buch. Aber ſolch frei Urtheil giebt 


die Liebe und natürlich Recht, deß alle Vernunft voll 
iſt; aus den Buͤchern kommen geſponnene und wan— 
kende Urtheile. Deß will ich dir ein Exempel ſagen. 
[Man ſagt von Herzog Carol von Burgund eine ſolche 
Geſchichte, daß ein Edelmann ſeinen Feind fing; da 
kam die Frau des Gefangenen, ihren Mann zu loͤſen; 
laber der Edelmann verhieß ihr den Mann zu geben, 
ſofern ſie bei ihm ſchlafen wollte. Das Weib war 
fromm, haͤtte doch gern ihren Mann erlöfet, gehet 
hin und fragt ihren Mann, ob fie es thun ſolle, daß 
Ifie ihn erlöfet, Der Mann wäre gern los geweſen 
und wollte fein Leben behalten und erlaubete es der 
Frauen. Da nun der Edelmann die Frau beſchlafen 
hatte, ließ er des andern Tages ihrem Mann den 
Kopf abſchlagen und gab ihn der Frauen todt. Das 
klagete ſte alles dem Herzogen Carol, der foderte den 
Edelmann und gebot ihm, daß er die Frau mußte 
ur Ehe nehmen. Da nun der Brauttag aus war, 
ließ er dem Edelmann den Kopf abſchlagen und ſetzte 
ie Frau in ſein Gut und machte ſie wieder zu Eh⸗ 
ren und ſtrafte alſo die Untugend recht fuͤrſtlich. Siehe, 
ein ſolch Urtheil haͤtte ihm kein Papſt, kein Juriſt 
noch kein Buch geben moͤgen, ſondern es iſt aus freier 
Vernunft uͤber alle Buͤcher und Recht geſprungen, ſo 
fein, daß es jedermann billigen muß und bei ſich ſelbſt 
findet im Herzen geſchrieben, daß alſo recht ſey. 
Darum ſollte man geſchriebene Rechte unter der Ver— 
aunft halten, daraus fie doch gequollen find, als aus dem 
Rechtsbrunnen und nicht den Brunnen an ſeine Fluͤß— 
ein binden und die Vernunft mit Buchſtaben gefan— 
zen fuͤhren. 


Drittes Kapitel, 


Was Luther von Verwendung der Kirchengüter, wie auch von 
Schulen hält. 


b Wort Gottes, von Luther und feinen Gehuͤ 
fen immer weiter verkuͤndigt, oͤffnete jetzt immer 
mehr die Kloſtergefaͤngniſſe und zu Haufen gingen 
Moͤnche und Nonnen aus denſelben heraus: wie dent 
in der Charwoche des Jahrs 1523. ſchon neun Jung 
frauen, ſaͤmmtlich von Adel, mit Huͤlfe eines Bit 
gers und Rathsherrn zu Torgau, Leonhard Koppe 
das Kloſter Nimptſch bei Grimma verließen, worum 
ter auch Catharina von Bora war. Die andern wa 
ren Magdalena Staupitz, Eliſabeth Canitz, Veronie 
Zeſchau, Margaretha Zeſchau, Laneta von Goli 
Ave Groſſyn, Ave von Schönfeld, Margaretha vol 
Schönfeld, ihre Schweſter. So nennet ſie Luthe 
in ſeinem Schreiben an Leonhard Koppe, worin 
den Satz durchfuͤhrte, daß Jungfrauen die Kö 
göttlich verlaſſen mögen *). Bald nachher verließe 
ſechszehn andere das Kloſter Widderſtaͤtten im Mans 
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feldiſchen. Daß Luther eine von dieſen Jungfrauen 
zu heirathen geſonnen geweſen waͤre, davon findet ſich 
keine Spur, wie auch nur die bitterſte Bosheit er— 
dichtet hat, daß er in dieſer Abſicht im folgenden Jahr 
1524. fein Ordenskleid abgelegt habe. Vielmehr ließ 
er noch am 30. November dieſes Jahres der Argula 
von Stauffen, die zu ihrer Zeit eine Art von Pro— 
phetin war und ihn ermahnet hatte, in den Eheſtand 
zu treten, durch Spalatin ſagen, daß er daran keine 
Gedanken habe, hoffe vielmehr, er werde nicht lange 
mehr leben; dieſelbige Ungeneigtheit zum Heirathen 
bezeiget er auch in einem andern Briefe an Spala— 
tin *). Groͤßere Sorge machte ihm jetzt das Unter— 
kommen und die Verſorgung aller der Kloſterperſonen, 
die ſich immer an ihn zuerſt wandten. Er ſelbſt konnte 
ihnen nicht viel abgeben, denn er hatte ſelbſt nicht 
viel, vielmehr eine ſehr geringe Beſoldung. Er bit— 
tet daher bei Spalatin um Unterſtuͤtzung fuͤr die neun 
Nonnen auf folgende Art. Ich bitte euch, daß ihr 
nicht nur ein Werk der Barmherzigkeit an ihnen 
thuet, ſondern auch für mich bei euren reichen Hof 
leuten etwas Geld bettelt, daß ich dieſelben etwa acht 
oder vierzehn Tage erhalten kann, bis ich ſie ihren 
Anverwandten oder meinen Fuͤrſprechern überliefern 
kann. Denn meine Capernaenſer werden fo fett von 
den Reichthuͤmern des goͤttlichen Worts, daß ich neu— 
lich fuͤr meine Perſon, fuͤr einen armen Buͤrger nicht 
zehn Gulden konnte geliehen bekommen. Ich für 
meine Perſon habe jaͤhrlich neun alte Schock (novem 
antiquas Sexagenas); außer dieſen bekomme ich nicht 
einen Heller aus der Stadt, nebſt meinen Bruͤdern. 
Aber ich fodre auch nichts von ihnen, auf daß ich 


*) Seckendorf aus Mfepten S. 652. 
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Pauli Ruhm nachahme, andere Kirchen nicht beraube 
und meinen Korinthern umſonſt diene. Rechnet man 
auch den Schock zu ſechszig Groſchen, ſo machte das 
zwei und zwanzig Thaler, zwoͤlf Groſchen: welches 
eben nicht ſonderlich war. In der Folge hat er es 
jedoch bis zu 200, ja bis zu 300 Gulden gebracht D. 
Große Sorge machte ihm ferner die gerechte und nuͤtz- 
liche Verwendung der Kloſterguͤter. Zu Leisnik, ei— 
nem Städtchen an der Mulde war man bereits im 
Jahr 1323. uͤber eine Kaſſenverfaſſung uͤbereingekom— 
men, wozu Luther treffliche Vorſchlaͤge geliefert hatte. 
Er ließ deshalb eine eigne Schrift ausgehen: Ordnung 
eines Gemeindekaſtens mit einer Vorrede, wie die 
geiſtlichen Güter zu handeln find ). Worin er uns ll 
ter andern ſich alſo aͤußert: Weil wir denn hoffen, 


Grundſuppen, die ſich bisher unter göttlichen Dien⸗ 
ſtes Namen mit aller Welt Reichthum gefuͤllet haben, 
dazu denn auch gewaltiglich hilft das heilige Evangelium, i 
das wieder 1 und ſolche N verdamm⸗ 


zu ſehen, daß ſolcher leidiger Stifte Güter nicht in 
die Rappuſe kommen und ein jechlicher zu ſich reißen 
was er erhaſchet. Darum hab ich gedacht, in der 
Zeit vorzukommen, ſoviel mir gebuͤhret und zuſtehet, 

a N mit h 
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mit chriſtlichem Rath und Vermahnung. Denn ſin— 
temal ichs doch muß gethan haben, wenn die Klöfter 
und Stift ledig werden, Moͤnche und Nonnen ſich 
wenigern und alles, was dem geiſtlichen Stand zu 
Abbruch und Verkleinerung geſchehen mag: ſo will ich 
auch das nicht auf mir liegen laſſen, ſo etliche geitzige 
Waͤnſte wuͤrden ſolche geiſtliche Guͤter zu ſich reißen 
und mich als den, der Urſache dazu gegeben haͤtte, 
zum Schein fuͤrwenden. Denn wiewohl ich beſorge, 
daß meinem Rath wenig folgen werden, wenn es ſo 
ferne koͤmmt: denn der Geiz iſt ein ungehorſamer, 
ngläubiger Schalk, fo will ich doch das meine thun 
nd mein Gewiſſen entledigen und ihr Gewiſſen be— 
[laden haben, daß niemand ſagen möge, ich hätte ge— 
Iſchwiegen oder zu langſam mich hoͤren laſſen. Ich 
arne aber zuvor und bitte freundlich, daß dieſen 
einen Rath niemand gehorche noch Folge thue, er 
iſſe denn und verſtehe gruͤndlich wohl aus dem 
vangelio, daß Möncherei und Geiſterei, wie jetzt 
eweſen iſt bei vierhundert Jahren, kein Nutz und 
itel ſchaͤdlicher Irrthum und Verfuͤhrerei iſt: denn 
ſolch groß Ding muß mit gutem, feſtem, chriſtlichem 
zewiſſen angegriffen werden. Es wird fonft übel aͤr— 
jer werden und wird am Todbette gar ein boͤſer Reu— 
ing kommen. Aufs erſte waͤre wohl gut, daß keine 
feldkloͤſter, Benedictiner, Ciſterzer, Celeſtiner und 
ergleichen je auf Erden kommen waͤren; nun ſie aber 
a ſind, iſt das beſte, daß man ſie laſſe vergehen 
der wo man fuͤglich kann, dazu huͤlfe, daß ſie rein 
Und gar wegkommen. Das mag aber geſchehen auf 
leſe zwo Weiſen. Die erſte, daß man die Perſonen, 
» darinnen find, laſſe frei von ihnen ſelbſt, fo fie 
vollen, herausgehen, wie das Evangelium erlaubt. 
Die andere, daß eine jechliche Obrigkeit den Klöftern 
15 F 
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verſchaffe, keine Perſon mehr aufzunehmen und ſo ihr 
zuviel drinnen ſind, anders wohin ſchicke und 
die uͤbrigen laſſe ausſterben. Weil aber niemand zum 
Glauben und zum Evangelio zu dringen ift, ſoll man 
die übrigen Perſonen, fo in Klöftern, es ſey Alters, 
Brauchs oder Gewiſſens halber, bleiben, nicht aus- 
ſtoßen noch unfreundlich mit ihnen handeln, ſondern 
ſie ihr Lebelang laſſen genug haben, wie ſie zuvor 
hätten gehabt. Denn das Evangelium lehret auch 
Gutes thun den Unwuͤrdigen, wie der himmliſche 
Vater laͤſſet über Gute und Boͤſe regnen und Sonne 
ſcheinen und man muß hie anſehen, daß ſolche Pers” 
ſonen aus gemeiner Blindheit und Irrthum in fol 
chen Stand gerathen find und nichts gelernet, damit | 


fie ſich ernähren koͤnnten. Doch ift das mein Rath, 


und die uͤbrigen Perſonen, ſo darinnen bleiben, da⸗ 
von e bis ſie e u le 


oder biſchoͤfliche Erlaubniß zu ſuchen oder ah und 1 
Vermaledeiung zu fuͤrchten: denn ich ſchreibe auch dies hi 
allein denjenigen, fo das Evangelium verftehen und 
ſolches zu thun mächtig find in ihren Landen, Staͤd- 
ten und Obrigkeiten. Was nun die Güter betrifft, 
fo die Obrigkeit zu ſich nimmt, fo ſoll nach ſeinem 
Wunſch, fo damit verfahren werden, daß erſtlich, wis 
geſagt, die Perſonen verſorgt werden, die im Kloſter 
bleiben, ſodann daß man den andern, fo heraustreß 
ten, nicht nur das Ihrige, was ſie etwa hineinges h 
bracht, ſondern auch denen, die nichts hineingebracht 
haben, etwas redliches mitgebe, damit fie etwas an- 
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fahen und ſich in einen Stand begeben koͤnnen; alles 
andre endlich ſoll man in einen Gemeinkaſten legen, 
daraus man erſtlich allen, die im Lande duͤrftig ſind, 
er ſey edel oder Buͤrger, leihe oder gebe, damit man 
auch der Stifter Teſtament und Willen erfuͤlle. Denn 
wiewohl ſie, ſagt er, geirret und verfuͤhrt ſind, daß 
fie es zu Kloͤſtern gegeben haben, iſt dennoch ja ihre 
Meinung geweſen, Gott zu Ehren und Dienſt es zu 
geben. Nun iſt kein groͤßer Gottesdienſt, als chriſt— 
liche Liebe, die den Duͤrftigen hilft und dienet, wie 
Chriſtus am juͤngſten Tage ſelbſt wird bekennen und 
richten. Matth. 25, 40. Daher auch vorzeiten der 
Kirchen Güter bona ecclesiastica, das iſt, gemeine 
Guͤter hießen, wie ein gemeiner Kaſten fuͤr alle die 


billig und chriſtlicher Liebe gemäß, daß, wo der Stif— 
ter Erben verarmt und benöthige waren, daß denſel— 
ben ſolche Stiftung wieder heimfalle ja ein groß Theil 
und alles mit einander, wo die Noth ſo groß waͤre. 
Denn freilich ihrer Vaͤter Meinung nicht geweſen iſt, 
auch nicht hat ſeyn ſollen, ihren Kindern und Erben 
das Brodt aus dem Maule nehmen und anderswohin 
wenden; und ob die Meinung ſo geweſen waͤre, iſt 
jie falſch und unchriſtlich: denn die Väter find ſchul— 
nig, ihre Kinder vor allen Dingen zu verſorgen: das 


1 riegen, denn jedermann wirds alles zu ſich nehmen 
abend ſagen, er beduͤrfe fein zuviel u. ſ. w. Antwort: 
arum hab ich geſagt, daß chriſtliche Liebe hie muß 
ihren und handeln; mit Geſetzen und Artikeln kann 
ans nicht faſſen. Ich ſchreibe auch dieſen Rath nur 
ach chriſtlicher Liebe für die Chriſten und man muß 
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ſich deß erwägen, daß Geiz etwa wird mit unterlau— 
fen; wie ſoll man thun? es muß darum nicht nach- 
bleiben. Dennoch iſts ja beſſer, daß der Geiz zuviel 
nimmt durch ordentliche Weiſe, denn daß eine Rap— 

puſe daraus wuͤrde, wie im Boͤhmerland geſchehen 
iſt. Endlich ſagt er: aus den Bettelkloͤſtern waͤren 
gute Schulen fuͤr Knaben und Maͤgdlein zu machen, 
wie ſie vorzeiten geweſen ſind. Und nun folgen die 
Vorſchlaͤge im Einzelnen zur Anlegung eines Gemein— 

dekaſtens. Man findet nicht, daß der Churfuͤrſt, ſo 
lang er lebte, irgend etwas von den Kirchen- und 
Kloſterguͤtern an ſich genommen. Er war ein reicher 
Herr und hatte Ueberfluß an baarem Geld. Selbſt 
von den großentheils von ihm ſelbſt geſtifteten Eins 
fünften. feiner Stiftskirche zu Wittenberg hat der 
Churfuͤrſt erwieſenermaaßen nicht das geringſte an ſich 
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gezogen, ja ebendarum war er fo lange Zeit nicht das 
hin zu bringen, daß eine Aenderung mit derſelben 
vorgenommen wuͤrde, damit nicht ſchiene, als ob er 
nur ſein Privatintereſſe ſuche. Es war auch, wie 5 
man ſieht, mit jenen Vorſchlaͤgen in nichts darauf 4 
abgeſehen, die Einkuͤnfte der Obrigkeit zu verbeſſern. * 
Am wenigſten, daß die Laͤſterung Grund hätte, im 
dieſer Abſicht fey die Reformation unternommen wor— 
den, wiewohl der Geiz ſech allerdings hernach bins 
eingemiſcht hat. Was ſich dieſer Art ungerechtes zu 
getragen, iſt Luthern nicht beizumeſſen, der nichts ſo 
heftig als jeden, auch den geringſten Misbrauch der 
geiſtlichen Güter öffentlich ſtrafte. Wer kann ermefl 
ſen, wieviel in dieſen erſten Zeiten der Verwirrun 
und Aufloͤſung von dieſen Gütern in den Haͤnden 
habſuͤchtiger Staatsdiener hängen blieb oder fonft ver 
ſchleudert wurde, wovon die Schuld den Fuͤrſten bei 
gemeſſen wurde. Luther klagte im Jahr 1524. bit 
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terlich daruber, daß man den Pfarrern hie und da 
nicht einmal den noͤthigen Unterhalt reichte und be— 
ſtraft die Undankbarkeit, die das Evangelium fuͤr eine 
fo ſchlechte Wohlthat halte, zeiget auch deutlich an, 
daß von den Kirchenguͤtern viel vergeudet worden, 
womit man lieber den armen Pfarrern, als dem 
Staat haͤtte helfen ſollen. So ſchrieb er in dieſem 
Jahr an Spalatin, als der Hof ſich gegen die Ver— 
dienſte des Juſtus Jonas kaltſinnig bezeigte ), fo 
an Johann Heſſen in Breslau. Der letztere Brief 
lautet ganz alſo: Gnad und Friede. Was iſt es Wun— 
der, wenn die Fuͤrſten unter dem Evangelio das Ihre 
ſuchen und die neuen Raͤuber uͤber die alten kommen? 
das Licht iſt aufgegangen, dadurch wir ſehen, was die 
Welt iſt, naͤmlich des Satans Reich. So klaget auch 
Paulus, daß alle das Ihre ſuchen. Das muß uns 
aber antreiben, getroſt zu ſeyn, weil alles nach den 
alten Exempeln des Evangelii gehet. Bis jetzo ſehe 
ich noch nicht, warum ich an den Rath eurer Stadt 
ſchreiben ſoll; aber ich werde es ein andermal thun. 
Ich kann unmoͤglich auf einmal ſoviel ſchreiben, als 
mir oblaͤge und muß viel ungeſchrieben laſſen. Ihr 
aber gehabt euch wohl und betet für mich *). 

Das freilich war unvermeidlich und auch natuͤr— 
lich, daß wo das Evangelium emporkam, das große 
Misverhaͤltniß zwiſchen dem Vermoͤgen des Staats 
und der Kirche etwas ausgeglichen wurde. In den 
| | Srundfägen der Reformation, die gegen Klofterei und 
Moͤncherei Unterricht und Erziehung wieder in die 
Welt brachte, lag es, daß das Vermögen der überreis 
chen Kirchen zu dieſen heilſamen und unendlich wichti— 


) e. W. XXI. S. 33. 
„) Ebendaſ. S. 915: 


i 
86 


gen, dazumal aber ganz vernachlaͤſſigten Zwecken vornehm— 
lich mußte verwendet werden. Darauf wollte es auch Luther 
hauptſaͤchlich verwendet wiſſen, wie ihm denn naͤchſt 
dem Heil der Kirche nichts ſo ſehr am Herzen lag, 
als das Schulweſen, das ſeiner Natur nach aufs in— 
nigſte mit dem Kirchenweſen verbunden iſt. Er gab 
deswegen noch im Jahr 1524. eine Vermahnung 
heraus an die Rathsherren aller Staͤdte Teutſchlands, 
daß ſie chriſtliche Schulen aufrichten und halten ſol— 
len ). Mit lebendiger Wahrheit ſchildert er hier zu 
Anfang, wieviel an guter Unterrichtung und Bildung 
der Jugend gelegen ſey und welch ein gottgefaͤlliges 
Werk man thue, wenn man, was man vormals ſo 
reichlich Kirchen und Klöftern geſchenkt, jetzt auf gute 
Schulen verwendete. Derohalben bitt ich euch alle, 
ſagt er darauf, meine lieben Herren und Freunde, 
um Gottes willen und um der armen Jugend willen, 
wollet dieſe Sache nicht ſo gering achten, wie viele 
thun, die nicht ſehen, was der Welt Fuͤrſt gedenket. 
Denn es iſt eine ernſte, große Sache, da Chriſto und Ah 
aller Welt viel an liegt, daß wir dem jungen Volke 
helfen und rathen. Damit iſt denn auch uns und allen 
geholfen und gerathen. Liebe Herren, muß man jaͤhrlich 
ſoviel wenden an Buͤchſen, Wege, Stege, Damme” 
und dergleichen unzaͤhlige Stuͤcke mehr, damit eine 
Stadt zeitlichen Frieden und Gemach habe; warum 
ſollte man nicht vielmehr doch auch ſoviel wenden an 
die duͤrftige arme Jugend, daß man einen geſchickten 
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ſich ein jechlicher Bürger felbft das laſſen bewegen: 
hat er bisher ſoviel Gelds und Guts an Ablaß, Meſ⸗ 


Bettelmönchen, Bruͤderſchaften, Wallfahrten und was ih, 
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des Geſchwuͤrms mehr ift, verlieren müffen und nun 
hinfort von Gottes Gnaden ſolches Raubens und Ge— 
bens los iſt, wollte doch Gott zu Dank und Ehren 
hinfort deſſelben einen Theil zu Schulen geben, die 
armen Kinder aufzuziehen, das ſo herzlich wohl ange— 
legt iſt. Gott der Allmaͤchtige hat fuͤrwahr uns 
Teutſche jetzt gnaͤdiglich heimgeſucht, und ein recht 
guͤlden Jahr aufgericht. Da haben wir jetzt die fein— 
ſten, gelehrteſten jungen Geſellen und Maͤnner, mit 
Sprachen und aller Kunſt geziert, welche ſo wohl 
Nutz ſchaffen koͤnnten, wo man ihr brauchen wollte, 
das junge Volk zu lehren. Iſts nicht vor Augen, 
daß man jetzt einen Knaben kann in drei Jahren zu— 
richten, daß er in feinem funfzehnten oder achtzehnten 
Jahr mehr kann, denn bisher alle hohe Schulen und 
Kloͤſter gekonnt haben? Ja, was hat man gelernet 
in hohen Schulen und Kloͤſtern bisher, denn nur 
Eſel, Kloͤtze und Bloͤcke werden? Zwanzig, vierzig 
Jahr hat einer gelernet und hat noch weder Latei— 
niſch noch Teutſch gewußt. Ich ſchweige des ſchaͤnd— 
lichen, laͤſterlichen Lebens, darinnen die edle Jugend 
ſo jaͤmmerlich verderbet iſt. Wahr iſts, ehe ich wollte, 
daß hohe Schulen und Kloͤſter blieben, ſo, wie ſie bisher 
geweſen ſind, daß keine andere Weiſe zu lehren und leben 
ſollte für die Jugend gebrauchet werden, wolltach ehe, daß 
kein Knabe nimmer nichts lernets und ſtumm wäre. Denn 
es iſt meine ernſte Meinung, Bitte und Begierde, daß 
dieſe Eſelsſtaͤlle und Teufelsſchulen entweder in den 
Abgrund verſaͤnken oder zu chriſtlichen Schulen ver— 
wandelt wuͤrden. Aber nun uns Gott ſo reichlich be— 
nadet und ſolcher Leute die Menge gegeben hat, die 
das junge Volk fein lehren und ziehen moͤgen, war— 
lich, fo iſts Noth, daß wir die Gnade Gottes nicht 
in Wind ſchlagen und laſſen ihn nicht umſonſt an— 
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klopfen. Er ſtehet vor der Thuͤr; wohl uns, ſo wir 
ihm aufthun. Er gruͤßet uns; ſelig, der ihm ant— 
wortet. Verſehen wirs, daß er voruͤbergehet, wer 
will ihn wieder hohlen. Laſſet uns unſern vorigen 
Jammer anſehen und die Finſterniß, darinnen wir 
geweſen ſind. Ich achte, daß Teutſchland noch nie 
ſoviel von Gottes Wort gehoͤret habe, als jetzt; man 
ſpuͤret ja nichts in den Hiſtorien davon. Laſſen wirs 
denn fo hingehen ohne Dank und Ehre, fo iſts zu 
beſorgen, wir werden noch greulichere Finſterniß und 
Plage leiden. Lieben Teutſchen, kaufet, weil der 
Markt vor der Thuͤr iſt, ſammlet ein, weil es ſchei- 
net und gut Wetter iſt; brauchet Gottes Gnade und 
Wort, weil es da iſt. Denn das ſollt ihr wiſſen, 
Gottes Wort und Gnade iſt ein fahrender Plazregen, 
der nicht wiederkommt, wo er einmal geweſen iſt.“ 
Er iſt bei den Juͤden geweſen: aber hin iſt hin, ſie 
haben nun nichts. Paulus brachte ihn nach Griechen— 
land; hin iſt hin: nun haben ſie den Tuͤrken. Rom 
und lateiniſch Land hat ihn auch gehabt; hin iſt hin: 
ſie haben nun den RU Und ihr Teutſche dürfe‘ 
nur nicht denken, daß ihr ihn ewig haben werdet: 
denn der Undank und die Verachtung wird ihn nicht 
laſſen bleiben. Darum greifet zu und haltet zu, wer 


greifen und halten kann: faule Haͤnde muͤſſen ein boͤr 
ſes Jahr haben. Hierauf wendet er ſich mit ernften PT 
Worten an die Eltern und zeiget, wie ſchon die Na- Nı 
tur und der Heiden Exempel lehre, das junge Volk 
zu bilden und zu erziehen. Sodann fodert er die 
Regierungen auf, ſich dieſer Sache anzunehmen, weil I 
manche Eltern find, wie die Strauße, haͤrten ſich 0 
gegen ihre Jungen und laſſens dabei bleiben, daß ſte M 
die Eier von ſich geworfen und Kinder gezeuget ha- 
ben, nicht mehr thun fie dazu. Ueberdem iſt der IN: 
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| größte Haufen der Eltern leider ungeſchickt dazu; denn 
ſie ſelber nichts gelernet haben, außer den Bauch ver— 
ſorgen. Endlich haben die meiſten Eltern vor andern 
Geſchaͤften keine Zeit dazu. Es ſterben auch viele El— 
tern und laſſen Waiſen hinter ſich. Weil alſo, faͤh— 
ret er fort, der ganzen Stadt Gut, Ehre, Leib und 
Leben dem Rath und der Obrigkeit zu treuer Hand 
befohlen iſt, fo thaͤten fie nicht rechtlich vor Gott und 
der Welt, wo ſie der Stadt Gedeihen und Beſſe— 
rung nicht ſuchten mit allem Vermoͤgen bei Tag und 
Nacht. Nun liegt einer Stadt Gedeihen nicht allein 
darin, daß man große Schaͤtze ſammle, feſte Mauern, 
ſchoͤne Haͤuſer, viel Buͤchſen und Harniſche habe: ja, 
wo deß viel iſt und tolle Narren druͤber kommen, iſt 
| foviel deſto ärger und deſto größerer Schade derſelben 
Stadt: ſondern das iſt einer Stadt beſtes und aller— 
| reicheftes Gedeihen, Heil und Kraft, daß ſie ſoviel fei— 
| ner, gelehrter, vernünftiger, ehrbarer und wohlgezo— 
gener Bürger hat, die koͤnnen darnach wohl Schaͤtze 
und alles Gut ſammlen, halten und recht gebrauchen. 
Wie hat die Stadt Rom gethan, die ihre Knaben 
alſo ließ ziehen, daß fie inwendig funfzehn, achtzehn, 
zwanzig Jahren aufs ausbuͤndigſte konnten Lateiniſch 
und Griechiſch und allerlei freie Kuͤnſte (wie man ſie 
nennet), darnach alsbald in den Krieg und Regiment. 
Da wurden witzige, vernuͤnftige und treffliche Leute 
aus mit allerlei Kunſt und Erfahrung geſchickt, daß, 
wenn man jetzt alle Biſchoͤfe und alle Pfaffen und 
eönche in teutſchen Landen auf einen Haufen ſchmel— 
zete, ſollte man nicht ſoviel finden, als man da wohl 
in einem roͤmiſchen Kriegesknechte fand. Darum ging 
auch ihr Ding von ſtatten; da fand man Leute, die 
zu allerlei tuͤchtig und geſchickt waren. Alſo hats die 
Noth allezeit erzwungen und erhalten in aller Welt, 
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auch bei den Heiden, daß man Zuchtmeiſter und 
Schulmeiſter hat muͤſſen haben; fo man anders etwas 
redliches hat wollen aus einem Volke machen. Weil 


denn eine Stadt ſoll und muß Leute haben und al— 1 
lenthalben die groͤßten Gebrechen, Mangel und Klage 


iſt, daß es an Leuten fehlte, fo muß man nicht har - 
ren, bis ſie ſelbſt wachſen; man wird ſie auch weder 
aus Steinen hauen, noch aus Holz ſchnitzen; ſo 
wird Gott nicht Wunder thun, ſo lange man der A; 
Sachen durch andere feine dargethane Güter gerathen 
kann. Darum muſſen wir dazu thun und Muͤhe und 

Koft daran wenden, fie ſelbſt erziehen und machen.“ 
Denn weß iſt die Schuld, daß es jetzt in allen Staͤds 
ten fo dünne ſiehet von geſchickten Leuten, außer der 


Obrigkeit, die das junge Volk hat laſſen aufwachſen, 
wie das Holz im Walde waͤchſet und nicht zugeſehen, 


wie man es lehre und ziehe? Darum iſts auch ſo A 
unordig gewachfen, daß es zu keinem Bau, fondern 
nur ein unnuͤtze Gehecke, zum Feuerwerk tuͤchtig iſt. 
Es muß doch weltlich Regiment bleiben. Soll man 


denn zulaſſen, daß eitel Ruͤlze und Knebel regieren, 
fo mans beſſern kaun: iſt ja ein wild unvernünftig 


Vornehmen. So laſſe man eben ſo mehr Saͤue und 


Woͤlfe zu Herren machen und ſetzen uͤber die, ſo nicht 
denken wollen, wie ſie von Menſchen regieret werden. 
Es iſt auch eine unmenſchliche Bosheit, ſo man nicht 


weiter denkt, denn alſo: wir wollen jetzt regieren, 


was gehet uns an, wie es denen gehen werde, die 


nach uns kommen. Nicht uͤber Menſchen, ſondern 11 
uͤber Saͤue und Hunde ſollten ſolche Leute regieren, 


die nicht mehr, denn ihren Nutz und Ehre im Regi- 


ment ſuchen. Wenn man gleich den hoͤchſten Fleiß N 
fürmendet, daß man eitel feine, gelehrte, geſchickte 
Leute erzoͤge zu regieren, es wuͤrde dennoch Muͤhe 
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und Sorge genug haben, daß es wohl zuginge. Wie 
ſoll es denn zugehen, wenn man da gar nichts zu 
thut? Ja, ſprichſt du abermal, ob man gleich ſollte 
und muͤßte Schulen haben, was iſt uns aber nuͤtze La— 
teiniſche, Griechiſche und Ebraͤiſche Zungen und an— 
dere freie Kuͤnſte zu lehren? koͤnnten wir doch wohl 
| Teutſch die Bibel und Gottes Wort lehren, die uns 
genugſam iſt zur Seligkeit? Antwort: ja, ich weiß 
leider wohl, daß wir Teutſche muͤſſen immer Beſtien 
| und tolle Thiere ſeyn und bleiben, wie uns denn die 
umliegenden Laͤnder nennen und wir auch wohl ver— 
dienen. Mich wundert aber, warum wir nicht auch 
einmal ſagen: was ſollen uns Seide, Wein, Wuͤrze 
und der fremden auslaͤndiſchen Waaren, ſo wir doch 
ſelbſt Wein, Korn, Wolle, Flachs, Holz und Steine 
in teutſchen Landen, nicht allein die Fuͤlle haben zur 
Nahrung, ſondern auch die Kuͤhr und Wahl zu Eh— 
ren und Schmuck. Die Kuͤnſte und Sprachen, die 
uns ohne Schaden ja groͤßerer Schmuck, Nuz, Ehre 
und Frommen ſind, beide, zur heiligen Schrift zu 
verſtehen und weltlich Regiment zu fuͤhren, wollen 
wir verachten: und der ausländifhen Waaren, die 
uns weder noth noch nuͤtze find, darzu uns ſchinden 
bis auf den Grund, der wollen wir nicht entrathen. 
Heißen das nicht billig teutſche Narren und Beſtien? 
Zwar, wenn kein andrer Nutz an den Sprachen 
wäre, ſollte uns doch das billig erfreuen und anzuͤn— 
den, daß es ſo eine edle, feine Gabe Gottes iſt, da— 
mit uns Teutſche Gott letzt ſo reichlich, faſt uͤber alle 
Lander heimſuchet und begnadet. Man ſiehet nicht 
viel, daß der Teufel dieſelben haͤtte laſſen durch die 
hohen Schulen und Kloͤſter aufkommen: ja, ſie haben 
allezeit aufs hoͤchſte darwider getobet und auch noch 
toben. Denn der Teufel roch den Braten wohl, wo 
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die Sprachen hervorkaͤmen, würde fein Reich ein Loch 
gewinnen, das er nicht konnte leicht wieder zuſtopfen. 

Weil er nun nicht hat mögen wehren, daß fie her 
vorkaͤmen, denket er doch, fie nun alſo ſchmal zu 
halten, daß fie von ihnen ſelbſt wieder follten verge— 
hen und fallen. Es iſt ihm nicht ein lieber Gaſt 
damit ins Haus kommen, darum will er ihn auch 
alſo ſpeiſen, daß er nicht lange ſolle bleiben. Dieſe F 
böfen Tuͤcke ſehen unſer gar wenig, liebe Herren. 
Darum, liebe Teutſche, laſſet uns hie die Augen auf- 
thun, Gott danken für das edle Kleinod, und feſte 
darob halten, daß es uns nicht wieder entruͤcket 
werde. Denn das koͤnnen wir nicht leugnen, daß, 
wiewohl das Evangelium allein durch den heiligen 
Geiſt iſt kommen und taͤglich kommt: ſo iſts doch 1 
durch Mittel der Sprachen kommen und hat auch da- 
durch zugenommen, muß auch dadurch behalten wer 
den. Denn gleich als da wollte Gott durch die Apo— Ai 
fiel in alle Welt das Evangelium laffen kommen, gab” 
er die Zungen darzu. Und hatte auch zuvor durch 
der Roͤmer Regiment die Griechiſche und Lateiniſche 
Sprache ſo weit in allen Landen ausgebreitet, auf daß 5 
fein Evangelium je bald, fern und weit, Frucht braͤchte. 
Alſo hat er auch jetzt gethan. Niemand hat gewußt, 
warum Gott die Sprachen hervor ließ kommen, bis 
daß man nun allererſt ſtehet, daß es um des Evans 
gelii willen geſchehen iſt, welches er hernach hat wol” 
len offenbaren und dadurch des Antichrifts Regiment 
aufdecken und zerſtören. Darum hat er auch Ciries 
chenland dem Tuͤrken gegeben, auf daß die Griechen 
verjagt und zerſtreuet, die Griechiſche Sprache auss 
brachten, und ein Anfang würden, auch andere Spra- 
chen mit zu lernen. So lieb nun, als uns das Evans 
gelium iſt, fo hart laſſet uns über den Sprachen hal- 
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ten. Denn Gott hat feine Schrift nicht umſonſt ab 
lein in die zwo Sprachen ſchreiben laſſen, das Alte 
Teſtament in die Ebraͤiſche, das Neue in dies Grie— 
chiſche. Daher auch die Ebraͤiſche Sprache heilig hei— 
ßet. Und St. Paulus nennet ſie die heilige Schrift. 
Roͤm. 1, 2. ohne Zweifel um des heiligen Worts 
Gottes willen, das darinnen verfaſſet iſt. Alſo mag 
auch die Griechiſche Sprache wohl heilig heißen, daß 
dieſelbe vor andern dazu erwaͤhlet iſt, daß das Neue 
Teſtament darinnen geſchrieben wuͤrde, und aus der— 
ſelben als aus einem Brunnen, in andere Sprache 
durchs Dolmetſchen gefloſſen und ſie auch geheiliget 
hat. Und laſſet uns das geſagt ſeyn, daß wir das 
Evangelium nicht wohl werden erhalten ohne die 
Sprachen. Die Sprachen ſind die Scheide, darin— 
nen dies Meſſer des Geiſtes ſtecket. Sie ſind der Schrein, 
darinnen man dieſes Kleinod traͤget. Sie ſind das 
Gefaͤß, darinnen man dieſen Trank faſſet. Und wie 
das Evangelium ſelber zeiget, ſie ſind die Koͤrbe, dar— 
innen man dieſe Brodt und Fiſche und Brocken be— 
haͤlt. Ja, wo wirs verſehen, daß wir (da Gott vor 


ſey) die Sprachen fahren laſſen, fo werden wir nicht 


allein das Evangellum verlieren, ſondern es wird auch 
endlich dahin gerathen, daß wir weder lateiniſch noch 
teutſch recht reden und ſchreiben koͤnnen. Deß laßt 
uns das elende, graͤuliche Exempel zur Beweiſung 
und Warnung nehmen in den hohen Schulen und 
Klöftern, darinnen man nicht allein das Evangelium 
verlernet, ſondern auch lateinifche und teutſche Sprache 
verderbet hat, daß die elenden Leute ſchier zu lauter 
Beſtien worden find, weder teutſch, noch lateiniſch 
recht reden oder ſchreiben koͤnnen und beinahe auch 
die natürliche Vernunft verlohren haben. Darum ha— 
bens die Apoſtel auch ſelbſt für noͤthig angeſehen, daß 
ſie das Neue Teſtament in die Griechiſche Sprache 
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faſſeten und anbuͤnden, ohne Zweifel, daß fi fie es uns 
daſelbſt ſicher und gewiß verwahreten, wie in einer 
heiligen Laden. Denn fie haben geſehen alle dasje— 
nige, das zukuͤnftig war und nun alſo ergangen iſt: 
wo es allein in die Köpfe gefaſſet wuͤrde, wie manche 
wilde, wuͤſte Unordnung und Gemenge, fo mancher— 
lei Sinnen, Duͤnkel und Lehren ſich erheben wuͤrden 
in der Chriſtenheit, welchem in keinem Wege zu weh— 
ren, noch die Einfaͤltigen zu ſchuͤtzen wären, wo nicht 
das Neue Teſtament gewiß in Schrift und Sprache 
gefaſſet wäre. Darum iſts gewiß, wo nicht die Spra⸗ 
chen bleiben, da muß zuletzt das Evangelium unter— 
gehen. Das hat auch bewieſen und zeiget noch die 
Erfahrung. Denn ſobald nach der Apoſtel Zeit, da 
die Sprachen aufhoͤreten, nahm auch das Evangelium 
und der Glaube und ganze Chriſtenheit je mehr und 
mehr ab, bis daß fie unter dem Papſt gar verſunken 
iſt und iſt, ſint der Zeit die Sprachen gefallen ſind, 
nicht viel beſonderes in der Chriſtenheit zu erſehen, J 
aber gar viel greulicher Greuel aus Unwiſſenheit der 
Sprachen geſchehen. Alſo wiederum: weil jetzt die Äh 

Sprachen hervorkommen find, bringen fie ein ſolch Mi 
Licht mit ſich und thun ſolche große Dinge, daß fi” 
alle Welt verwundert und muß bekennen, daß wir 
das Evangelium ſo lauter und rein haben, faſt als 
die Apoſtel gehabt haben und ganz in ſeine erſte Rei— g 
nigkeit kommen iſt und gar viel reiner, denn es zur \ AN 
Zeit St. Hieronymi und Auguſtini geweſen iſt. Und fin 
Summa, der heilige Geiſt iſt kein Narr, gehet auch M 
nicht mit leichtfertigen, unnöthigen Sachen um: der 
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Chriſtenheit, daß er ſie oftmals vom Himmel mit ſich j | 
gebracht hat. Welches uns alleine follte genugfam bes 
wegen, dieſelben mit Fleiß und Ehre zu ſuchen und 
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nicht zu verachten, weil er fie nun felbft wieder auf 
Erden erwecket. Ja, ſprichſt du, es ſind viel Vaͤter 
ſelig worden, haben auch gelehret ohne Sprachen. 
Das iſt wahr. Wo rechneſt du aber auch das hin, 
daß ſie ſo oft in der Schrift gefehlet haben? Wie 
oft fehlet St. Auguſtinus im Pſalter und andern Aus— 
legungen, ſowohl als Hilarius, ja auch alle, die ohne 
die Sprachen ſich die Schrift haben unterwunden aus— 
zulegen? Daher kommts, daß ſint der Apoſtel Zeit 
die Schrift ſo finſter iſt blieben und nirgens gewiſſe, 
beftändige Auslegung drüber geſchrieben iſt. Denn 
auch die heiligen Vaͤter, wie gefagt, oft gefehlet und 
weil fie der Sprachen unwiſſend geweſen, find fe 
gar ſelten eins: der faͤhret ſo, der faͤhret ſo. St. 
Bernhard iſt ein Mann von großem Geiſt geweſen, 
daß ich ihn ſchier durfte uͤber alle Lehrer ſetzen, die be— 


mit der Schrift ſo oft (wiewohl geiſtlich) ſpielet und 
te fuͤhret außer den rechten Sinn. Derohalben has 
en auch die Sophiſten geſagt: die Schrift ſey fin— 
er; haben gemeinet, Gottes Wort fey von Art fo 
nfter und rede fo ſeltſam. Aber fie ſehen nicht, daß 
ller Mangel liegt an den Sprachen: ſonſt waͤre nichts 
eichteres je geredet, denn Gottes Wort, wo wir die 
prachen verſtuͤnden. Ein Tuͤrke muß mir wohl fin— 
er reden, welchen doch ein tuͤrkiſch Kind von ſieben 
ahren wohl vernimmt, dieweil ich die Sprache nicht 
kenne. Darum iſt das auch ein toll Vornehmen ges 
eſen, daß man die Schrift hat wollen lernen durch 
er Vaͤter Auslegen und viel Buͤcher und Gloſſen 
tefen. Man ſollte ſich dafuͤr auf die Sprachen bege— 


. 
en haben. Dahin gehoͤret auch, daß St. Paulus 
„Cor. 14, 29. will, daß in der Chriſtenheit fall das 


rtheil ſeyn uͤber allerlei Lehre, darzu allerdinge von— 
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nöthen iſt, die Sprachen zu wiſſen. Denn der Pre— 
diger oder Lehrer mag wohl die Bibel durch und 
durch leſen, wie er will, er treffe oder fehle, wenn 
niemand da iſt, der da urtheile, ob ers recht mache 
oder nicht. Soll man denn urtheilen, ſo muß Kunſt 
der Sprachen da ſeyn, ſonſt iſts verlohren. Darum, 
obwohl der Glaube und das Evangelium durch ſchlichte 
Prediger mag ohne Sprachen gepredigt werden, ſo 
gehets doch faul und ſchwach, und man wirds zuletzt 
muͤde und uͤberdruͤſſig und faͤllet doch zu Boden. Aber 
wo die Sprachen find, da gehet es friſch und ſtark 
und wird die Schrift durchtrieben und findet ſich der 
Glaube immer neu, durch andere und aber andere 
Worte und Werke. Es ſoll uns auch nicht irren, daß 
etliche ſich des Geiſtes ruͤhmen und die Schrift geringe 
achten. Etliche auch, wie die Bruͤder Waldenſes, die 
„Sprachen nicht nuͤtzlich achten. Aber, lieber Freund, 
Geiſt hin, Geiſt her, ich bin auch im Geiſt geweſen 
und habe auch Geiſter geſehen (wenns je gelten ſoll 
vom eigen Fleiſch ruͤhmen), vielleicht mehr, denn eben— 
dieſelbigen noch im Jahr ſehen werden, wie faſt fie 
auch ſich ruͤhmen. Auch hat mein Geiſt ſich etwas 
beweiſet, fo doch ihr Geiſt im Winkel gar ſtille iſt 
und nicht viel mehr thut, denn feinen Ruhm aufwirft. 
Das weiß ich aber wohl, wie faſt der Geiſt alles als 
lein nicht thut. Waͤre ich doch allen Buͤſchen zu fern 
geweſen, wo mir nicht die Sprachen geholfen und 
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wuͤrde ich wohl haben laffen ſeyn, was fie find. Der 
Teufel achtet meinen Geiſt nicht fo faſt, als meine 
Sprache und Feder in der Schrift. Denn mein Geiſt 

nimmt 


97 


nimmt ihm nichts, denn mich allein: aber die heilige 
Schrift und Sprachen machen ihm die Welt zu enge 
und thun ihm Schaden in ſeinem Reiche. So kann 
ich auch die Bruͤder Waldenſes darinnen gar 
nicht loben, daß ſie die Sprachen verachten. Denn 
ob ſie gleich recht lehreten, ſo muͤſſen ſie doch gar oft 
des rechten Textes fehlen und auch ungeruͤſt und un— 
geſchickt bleiben, zu fechten für den Glauben wider 
den Irrthum. Darzu iſt ihr Ding ſo finſter und 
auf eine eigene Weiſe gezogen, außer der Schrift 
Weiſe zu reden, daß ich beſorge, es ſey oder werde 
nicht lauter bleiben. Denn es gar gefaͤhrlich iſt, von 
Gottes Sachen anders reden oder mit andern Wor— 
ten, denn Gott ſelbſt brauchet. Kuͤrzlich, ſie moͤgen 
bei ihnen ſelbſt heilig leben und lehren: aber weil ſie 
ohne Sprache bleiben, wird ihnen mangeln muͤſſen, 
das allen andern mangelt, nemlich, daß ſie die Schrift 
gewiß und gründlich nicht handeln, noch andern Voͤl— 
kern nuͤtzlich ſeyn moͤgen. Weil ſie aber das wohl 
koͤnnten thun, und nicht thun wollen, mögen fie zus 
ſehn, wie es vor Gott zu verantworten ſey. Nun, 
das ſey geſagt vom Nutz und Noth der Sprachen 
und chriſtlichen Schulen, für das geiſtliche Weſen und 
N zur Seelen Heil. Nun laſſet uns auch den Leib vors 
1 nen: und feßen: ob ſchon keine Seele noch Him— 
f mel und Hoͤlle waͤre und ſollten alleine das zeitliche 
Regiment anſehen nach der Welt, ob daſſelbe nicht 
duͤrfte vielmehr guter Schulen und gelehrter Leute, 
denn das geiſtliche. Denn bisher ſich deſſelben die 


Schulen ſo gar auf den geiſtlichen Stand gerichtet, 
daß gleich eine Schande geweſen iſt, ſo ein Gelehrter 
iſt ehelich worden und har muͤſſen hören ſagen: ſiehe, 
der wird weltlich, will nicht geiſtlich werden, grade, 
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als waͤre allein ihr geiſtlicher Stand Gott angenehm 
und der weltliche (wie ſie ihn nennen) gar des Teu— 
fels und unchriſtlich. So doch dieweil vor Gott ſie 
ſelbſt des Teufels eigen werden und allein dieſer arme 
Poͤbel (wie in der babyloniſchen Gefaͤngniß dem Volk 
Iſrael geſchah) im Lande und rechtem Stande iſt blie— 

ben und die Beſten und Oberſten zum Teufel gen 
Babylon gefahren ſind mit Platten und Kappen. 
Nun iſt hie nicht noth, zu ſagen, wie das weltliche 
Regiment eine goͤttliche Ordnung und Stand iſt, dar— 
von ich ſonſt viel geſagt habe, daß ich hoffe, es zweifle 
niemand daran: ſondern iſt zu handeln, wie man 
feine geſchickte Leute darein kriege. Und hie bieten 
uns die Heiden einen großen Trotz und Schmach an, 
die vorzeiten, ſonderlich die Roͤmer und Griechen, gar 
nichts gewußt haben, ob ſolcher Stand Gott gefiele 
oder nicht, und haben doch mit ſolchem Ernſt und 
Fleiß die jungen Knaben und Maͤgdlein laffen lehren 
und aufziehen, daß ſie darzu geſchickt wurden, daß 
ich mich unſerer Chriſten ſchaͤmen muß, wenn ich daran 
gedenke und ſonderlich unſerer teutſchen, daß wir ſo 
gar Stoͤcke und Thiere ſind und ſagen duͤrfen: ja, 
was ſollen die Schulen, ſo man nicht ſoll geiſtlich 
werden? die wir doch wiſſen oder ja wiſſen ſollten, 
wie ein noͤthiges und nützlichs Ding es iſt, und Gott 
ſo angenehm, wo ein Fuͤrſt, Herr, Rathsmann oder 
was regieren ſoll, gelehrt und geſchickt iſt, denſelben 
Stand chriſtlich zu fuͤhren. Wenn nun gleich, wie 
ich geſagt habe, keine Seele waͤre, und man der 
Schulen und Sprachen gar nicht dürfte um der 
Schrift und Gottes willen, fo wäre doch allein dieſe 
Urſach genugſam, die allerbeſten Schulen, beide fuͤr 
Knaben und Maͤgdlein, an allen Orten aufzurichten, 


daß die Welt, auch ihren weltlichen Stand aͤußerlich fin 
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zu halten, doch bedarf feiner, geſchickter Maͤnner und 
Frauen. Daß die Maͤnner wohl regieren koͤnnten 
Land und Leute, die Frauen wohl ziehen und halten 
koͤnnten Haus, Kinder und Geſinde. Nun ſolche 
Maͤnner muͤſſen aus Knaben werden und ſolche Frauen 
muͤſſen aus Maͤgdlein werden: darum iſts zu thun, 
daß man Knaͤblein und Maͤgdlein dazu recht lehre 
und aufziehe. Nun hab ich droben geſaget, der ge— 
meine Mann thut hie nichts zu, kanns auch nicht, 
wills auch nicht, weiß auch nicht. Fuͤrſten und Her— 
ren ſolltens thun: aber ſie haben auf dem Schlitten 
zu fahren, zu trinken und in die Mummerei zu lau— 
fen und ſind beladen mit hohen merklichen Geſchaͤften 
des Kellers, der Küchen und der Kammer. Und obs 
etliche gern thaͤten, muͤſſen ſie die andern ſcheuen, 
daß fie nicht für Narren oder Ketzer gehalten werden. 
Darum wills euch, liebe Rathsherren, alleine in der 
Hand bleiben; ihr habet auch Raum und Fug dazu, 
beſſer denn Fuͤrſten und Herren. Ja, ſprichſt du, ein 
jechlicher mag ſeine Soͤhne und Toͤchter wohl ſelber 
lehren oder fie ziehen mit Zucht. Antwort: ja man 
ſiehet wohl, wie ſichs lehret und zeucht. Und wenn 
die Zucht aufs hoͤchſte getrieben wird und wohl ge— 
fräth, fo kommts nicht ferner, denn daß ein wenig 
eine eingezwungene und ehrbare Gebehrde da iſt; 
ſonſt bleibens gleichwohl eitel Holzboͤcke, die weder 
hievon noch davon wiſſen zu ſagen, niemand weder 
rathen noch helfen koͤnnen. Wo man ſie aber lehrete 
und zoͤge in Schulen oder ſonſt, da gelehrte und zuͤch— 
tige Meiſter und Meiſterinnen waͤren, die da Spra— 
chen und andere Kuͤnſte und Hiſtorien lehreten: da 
würden fie hören die Geſchichten und Spruͤche aller 
Welt, wie es dieſer Stadt, dieſem Reiche, dieſem 
fuͤrſten, dieſem Manne, dieſem Weibe gangen waͤre 
G 2 
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und koͤnnten alſo in kurzer Zeit gleichſam der ganzen 
Welt von Anbeginn Weſen, Leben, Rath und An— 
ſchlaͤge, Gelingen und Ungelingen vor ſich faſſen wie 
in einen Spiegel: daraus ſie denn ihren Sinn ſchi— 
cken und ſich in der Welt Lauf richten können mit 
Gottesfurcht, darzu witzig und klug werden aus den 
Hiſtorien, was zu ſuchen und zu meiden waͤre in die— 
ſem äußerlichen Leben und andern auch darnach rathen 
und regieren. Die Zucht aber, die man daheime 
ohne ſolche Schulen vornimmt, die will uns weile - 
machen durch eigne Erfahrung. Ehe das geſchieht, 
fo find wir hundertmal todt und haben unſer Lebe 
lang alles unbedaͤchtig gehandelt: denn zu eigner Er 
fahrung gehoͤret viel Zeit. Weil denn das junge Volk 
muß lecken und ſpringen oder je was zu ſchaffen ha— 
ben, da es Luft innen hat und ihm darinnen nicht 
zu wehren iſt, auch nicht gut waͤre, daß man alles 
wehrete: warum ſollte man denn ihm nicht ſolche 
Schulen zurichten und ſolche Kunſt vorlegen? ſintemal 
es jetzt von Gottes Gnaden alles alſo zugerichtet iſt, 
daß die Kinder mit Luſt und Spiel lernen koͤnnen, 
es ſeyen Sprachen oder andere Kuͤnſte und Hiſtorien. 
Und iſt jetzt nicht mehr die Hoͤlle und das Fegfeuer 
unſere Schule, da wir immer gemartert ſind und 
eitel nichts gelernet haben durch ſoviel Staͤupen, 
Zittern, Angſt und Jammer. Nimmt man ſoviel 
Zeit und Muͤhe, daß man die Kinder ſpielen auf Kar⸗ 
ten, ſingen und tanzen lehret, warum nimmt man 
nicht auch ſoviel Zeit, daß man ſte leſen und andere 
Kunſte lehret, weil ſie jung und muͤßig, geſchickt und 
luſtig dazu ſind? Ich rede fuͤr mich; wenn ich Kine 
der hätte und vermoͤchts, fie müßten mir nicht allein 
die Sprachen und Hiſtorien hören, ſondern auch ſin- 
gen und die Muſica mit der ganzen Mathematica 
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lernen. Denn was ift dies alles, denn eitel Kinder— 
ſpiel, darinnen die Griechen vor Zeiten ihre Kinder 
zogen? dadurch doch wundergeſchickte Leute aus wor— 
den, zu allerlei hernach tuͤchtig. Ja wie leid iſt mirs 
jetzt, daß ich nicht mehr Poeten und Hiſtorien gele— 
fen habe und mich auch diefelben niemand gelehret 
hat. Hab dafuͤr muͤſſen leſen des Teufels Dreck, die 
Philoſophos und Sophiſten, mit großer Koft, Arbeit 
und Schaden, daß ich genug habe dran auszufegen. 


So fprichſt du: ja, wer kann feiner Kinder fo ent 


behren und alle zu Junkern ziehen: ſie muͤſſen im 
Hauſe der Arbeit warten? Antwort: iſts doch auch 
nicht meine Meinung, daß man ſolche Schulen an— 
richte, wie fie bisher gewefen find, da ein Knabe 
zwanzig und dreißig Jahre hat uͤber dem Donat und 
Alexander gelernet und dennoch nichts gelernet. Es 
iſt jetzt eine andere Welt und gehet anders zu. 
Meine Meinung iſt, daß man die Knaben des Tags 
eine Stunde oder zwo laſſe zu ſolcher Schulen gehen 
und nichts deſto weniger die andre Zeit im Hauſe 
ſchaffen, Handwerk lernen, und wozu man ſie haben 
will, daß beides mit einander gehe, weil das Volk 
jung iſt und gewarten kann. Bringen ſie doch fonft 
wohl zehnmal ſoviel Zeit zu mit Kaͤulchen ſchießen, 
Ball ſpielen, laufen und rammeln. Alſo kann ein 
Maͤgdlein ja ſoviel Zeit haben, daß ſie des Tages 
eine Stunde zur Schule gehe und dennoch ihres Ge— 
ſchaͤfts im Haufe wohl warte: verſchlaͤfts und vertanzt 
es und verſpielet es doch wohl mehr Zeit. Es fehlet 
allein daran, daß man nicht Luſt noch Ernſt darzu 
hat, das junge Volk zu ziehen, noch der Welt helfen 
und rathen will mit feinen Leuten. Der Teufel hat 
viel lieber große Bloͤcke und unnuͤtze Leute, daß den 
Menſchen ja nicht ſo wohl gehe auf Erden. Welche 
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aber der Ausbund darunter wären, der man ſich ver— 
hofft, daß geſchickte Leute ſollen werden zu Lehrern 
und Lehrerinnen, zu Predigern und andern geiſtlichen 
Aemtern, die ſoll man deſto mehr und laͤnger dabei 
laſſen oder ganz daſelbſt zu verordnen: wie wir leſen 
von den heiligen Maͤrtyrern, die St. Agnes und 
Agatha und Lucia und dergleichen aufgezogen, daher 
auch die Kloͤſter und Stift kommen ſind, aber nun 
gar in einen andern verdammten Brauch verkehret. 
Und das will auch wohl noth ſeyn: denn der beſcho— 
ren Haufe nimmt faſt ab, ſo ſind ſie auch des meh— 
ren Theil untuͤchtig zu lehren und zu regieren: denn 
ſie koͤnnen nichts, ohne des Bauchs pflegen, welches 
man auch ſie allein gelehret hat. So muͤſſen wir ja 
Leute haben, die uns Gottes Wort und Sacramente 
reichen und Seelwaͤrter ſeyen im Volk. Wo wollen 

wir ſie aber nehmen, ſo man die Schulen zergehen 
läßt und nicht andere chriſtlichere aufrichtet? fintemal | 


die Schulen, bisher gehalten, ob fie gleich nicht vers Vi 


gingen, doch nichts geben moͤgen, denn eitel verlorne 
ſchaͤdliche Verfuͤhrer. Darum es hohe Noth iſt, nicht 
allein der jungen Leute halber, ſondern auch beider 
unſrer Staͤnde, geiſtlich und weltlich, zu erhalten, 
daß man in unſrer Sachen mit Ernſt und in der 
Zeit dazu thue, auf daß wirs nicht hintennach, wenn 
wirs verfaumet haben, vielleicht muͤſſen laſſen, ob 
wirs denn gerne thun wollten und umſonſt den Reuling 
uns mit Schaden beißen laſſen ewiglich. Denn Gott 
erbeut ſich reichlich und reichet die Hand dar und giebt 
darzu, was dazu gehoͤre. Verachten wirs, ſo haben 
wir ſchon unſer Urtheil mit dem Volk Iſrael, da 
Eſalas von ſaget K. 65, 2. ich habe meine Hand 
dargeboten den ganzen Tag dem unglaͤubigen Volk, 
das mir widerſtrebet. Und Spruͤchw. 1, 26. Ich habe 
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meine Hand dargeboten und niemand wollts anſehen; 
ihr habt alle meinen Rath verachtet; wohlan fo will 
ich eurer auch lachen in eurem Verderben und fpotten, 
wenn über euch kommt eur Ungluͤck. Da laſſet uns 
vor huͤten. Sehet an zum Exempel, welch einen gro— 
ßen Fleiß der König Salomon hierinnen gethan hat, 
wie hat er ſich des jungen Bolts angenommen, daß 
er unter feinen Koͤniglichen Geſchaͤften auch ein Buch 
fuͤr das junge Volk gemacht hat, das da heißet 
Spruͤchwoͤrter. Und Chriſtus ſelbſt, wie zeucht er die 
jungen Kindlein zu ſich? wie fleißig befielet er ſie uns 
und ruͤhmet auch die Engel, die ihr warten, Matth. 
| 18, 2. daß er uns anzeige, wie ein großer Dienſt es 
iſt, wo man das junge Volk wohl zeucht, wiederum, 
| wie greulich er zuͤrnet, fo man fie ärgert, und vers 
derben laͤſſet. Darum, liebe Herren, laſſet euch das 
Werk anliegen, das Gott ſo hoch von euch fodert, 
das eur Amt ſchuldig iſt, das der Jugend ſo noth 
iſt und deß weder Welt noch Geiſt entbehren kann. 
Wir ſind leider lange genug in Finſterniß verfaulet 
und verdorben: wir ſind alzulange teutſche Beſtien ge— 
weſen. Laſſet uns auch einmal der Vernunft gebrau— 
chen, daß Gott merke die Dankbarkeit ſeiner Guͤter 
und andre Lande ſehen, daß wir auch Menſchen und 
Leute ſind, die etwas nuͤtzliches entweder von ihnen 
lernen oder ſie lehren koͤnnten, damit auch durch uns 
die Welt gebeſſert werde. Ich habe das meine ge— 
than; ich wollte dem teutſchen Lande gern gerathen 
| und geholfen haben. Ob mich gleich etliche daruͤber 
verachten und ſolchen treuen Rath in Wind ſchlagen 
und beſſeres wiſſen wollen, das muß ich geſchehen 
laſſen. Ich weiß wohl, daß andere es koͤnnten beſſer 
haben ausgerichtet: aber weil ſie ſchweigen, richte ichs 
aus, ſo gut als ichs kann. Es iſt ja beſſer dazu ge— 
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redt, wie ungeſchickt es auch ſey, denn allerdinge da: 
von ſchweigen. Und bin der Hoffnung, Gott werde 
ja eurer etliche erwecken, daß mein treuer Rath nicht 
gar in die Aſchen falle und werden anſehen, nicht 
den, der es redet, ſondern die Sache ſelbſt bewegen 
und ſich bewegen laſſen. Es folgen hierauf noch drin— 
gende Vorſchlaͤge zur Anlegung oͤffentlicher Bibliothe— 
ken. Auch darin, ſagt er, iſt uns recht geſchehen und 
hat Gott unſere Undankbarkeit recht wohl bezahlet, 
daß wir nicht bedachten ſeine Wohlthat, und Vorrath 
ſchafften, da es Zeit war und wohl konnten, damit 
wir gute Buͤcher und gelahrte Leute haͤtten behalten; 
ließen es ſo fahren, als ginge es uns nichts an; thaͤt 
er auch wiederum, und ließ anftatt der heiligen Schrift 
und guter Buͤcher den Ariſtotelem kommen mit un— 
zahligen ſchaͤdlichen Büchern, die uns nur immer 
weiter von den Biblien führten, darzu die Teufelslar— 


ven, die Moͤnche und der hohen Schulen Geſpenſt, 0 
die wir mit unmenſchlichem Gut geſtiftet und viele 


Doctores, Praͤdicatores, Magiſters, Pfaffen und 


Mönche, das iſt, große, grobe, fette Eſel, mit vos 


then und braunen Bareten geſchmuͤckt, wie die Sau 
mit einer guͤldenen Ketten und Perlen, erhalten und 
auf uns geladen haben, die uns nichts gutes lehrten, 


ſondern nur immer blinder und toller machten, und 


dafür all unſer Gut fraßen und ſammleten nur des 


Drecks und Miſts ihrer unflaͤtigen, giftigen Buͤcher, 
alle Kloͤſter, ja alle Winkel voll, da greulich an zu 
denken iſt. Auch was fuͤr Buͤcher in den Libereien 
zu ſammlen ſeyen, wird hier noch im Einzelnen ge- 


zeigt. Mit den fuͤrnehmſten, heißt es unter andern, 
ſollten ſeyn die Chroniken und Hiſtorien, waſerlei 
Sprache man haben koͤnnte: denn dieſelben wunder— 
nuͤtze find, der Welt Lauf zu erkennen und zu re⸗ 
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gieren, ja auch Gottes Wuuder und Werk zu fehen. 
[O! wie manche feine Geſchichte und Sprüche ſollte 
man jetzt haben, die in teutſchen Landen geſchehen 
und gangen ſind, der wir jetzt gar keins wiſſen. 
Das macht, niemand iſt da geweſen, der ſie beſchrie— 
ben: oder, ob ſie ſchon beſchrieben geweſt waͤren, nie— 
mand die Buͤcher behalten hat: darum man auch von 
uns Teutſchen nichts weiß in allen Laͤndern und muͤſ— 
ſen aller Welt die teutſchen Beſtien heißen, die nichts 
mehr koͤnnen, denn kriegen, freſſen und ſaufen. 
Aber die Griechiſchen und Lateiniſchen, ja auch die 
Ebraͤiſchen haben ihr Ding ſo genau und fleißig be— 
ſchrieben, daß, wo auch ein Weib oder Kind etwas 
ſonderliches gethan oder geredet hat, das muß alle 
Welt leſen und wiſſen: dieweil find wir Teutſche noch 
immer Teutſche und wollen Teutſche bleiben. Weil uns 
denn jetzt Gott ſo gnaͤdiglich berathen hat mit aller 
Fülle, beide der Kunſt, und gelehrter Leute und Bir 
cher, ſo iſts Zeit, daß wir erndten und einſchneiden 
das Beſte, das wir koͤnnen und Schaͤtze ſammlen, 
damit wir etwas behalten auf das Zukuͤnftige von 
dieſen guͤldenen Jahren und nicht dieſe reiche Erndte 
verſaͤumen. Denn es zu beſorgen iſt und jetzt ſchon 
wieder anfaͤhet, daß man immer neue und andere 
Buͤcher machet, daß es zuletzt dahin komme, daß 
durch des Teufels Werk die guten Buͤcher, ſo jetzt 
durch den Druck hervorgebracht ſind, wiederum unter— 
gedruckt werden und die loſen, heilloſen Buͤcher von 
unnuͤtzen und tollen Dingen wieder einreißen und alle 
Winkel fuͤllen. Denn damit gehet der Teufel gewiß 
um, daß man ſich wiederum mit des verdammten 
Moͤnchen- und Sophiſtenmiſts tragen und martern 
muͤſſe, wie vorhin und immer lernen und doch nimmer 
nichts erlernen. Derohalben bitt ich euch, meine lieben 
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Herren, wollet diefe meine Treue und Fleiß bei euch 
laſſen Frucht ſchaffen. Und ob etliche waͤren, die 
mich zu gering dazu hielten, daß fie. meines Raths 
ſollten leben oder mich, als den Verdammten von 
den Tirannen, verachten: die wollten doch das anſe— 
hen, daß ich nicht das meine, ſondern allein des gan⸗ 
zen teutſchen Landes Gluͤck und Heil ſuche. Und ob 
ich ſchon ein Narr waͤre und traͤfe doch was gutes, 
ſollts ja keinem Weiſen eine Schande duͤnken, mir 
zu folgen. Und ob ich gleich ein Tuͤrke und Heide 
waͤre, ſo man doch ſiehet, daß nicht mir daraus kann 
der Nutz kommen, ſondern den Chriſten, ſollten ſie 
doch billig meinen Dienſt nicht verachten. Es hat 
wohl jemals ein Narr baß gerathen, denn ein ganzer 
Rath der Klugen. Hiemit befehle ich euch alle Got— 
tes Gnaden, der wolle eure Herzen erweichen und 
anzuͤnden, daß ſie ſich der armen, elenden, verlaſſe— 
nen Jugend mit Ernſt annehmen und durch goͤttliche 
Huͤlfe ihnen rathen und helfen zu ſeligern und chrifte 
licherm Regiment teutſches Landes, an Leib und Seel, 
mit aller Fuͤlle und Ueberfluß, zu Lob und Ehren 
Gott dem Vater durch Jeſum Chriſtum unſern Hei— 
land. Amen. 


Viertes Kapitel. 


| Der Bauernkrieg und Friedrichs des Weiſen Tod. 


| Was Luther ſo oft ſchon als unausbleiblich vorherge— 
ſagt hatte, geſchah denn endlich im Jahr 1525. Ein 
wilder Aufſtand der Bauern erhub ſich und zog ſich 
wie eine freſſende Flamme faſt uͤber alle Gegenden 
Teutſchlands. Es gehörte auch gar nicht große Kunſt 
dazu, dergleichen vorauszuſehen, zumal man die Exem— 
pel aͤhnlicher und vor nicht langer Zeit vorgefallener 
Unruhen vor ſich hatte. Der Zuſtand des Landvolks 
war faſt in allen Provinzen Teutſchlands gleich trau: 
rig und elend. Nach der ſtrengen Feudalverfaſſung, 
die dazumal noch im Reich in voller Kraft beftand, 
ſtanden die Vaſallen uͤberhaupt zu den Fuͤrſten und 
Freiherren in der engſten und eingeſchraͤnkteſten Lehns— 
pflicht, die unterſte Klaſſe des Volks aber zu ihren 
Herren in einem ſo aͤußerſt erniedrigenden und un— 
wuͤrdigen Verhaͤltniß, daß ſie in einigen Gegenden 
der vollkommenſten Sclaverei, der perſoͤnlichen und 
haͤuslichen Leibeigenſchaft unterworfen und wie in 
Boͤhmen und der Lauſitz nicht anders, denn als ein 
ganz unperfönlihes Stuck des Landguts angeſehen 
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war. Was fuͤr eine gewiſſe Zeit nothwendig und 
inſofern wohlthaͤtig geweſen war, konnte nicht gelten 
und bleiben fuͤr alle Zeiten und unter andern Umſtaͤn— 
den. Ein dumpfes Murren der Bauern hatte man 
ſchon ſeit langer Zeit vernommen. Der Grund und 
Vorwand, deſſen ſie ſich bedienten, war ſeit dem 
Ende des funfzehnten Jahrhunderts derſelbe geblie— 
ben; ſeitdem glimmte ein Funken wilder Empoͤrung 
unter der Aſche und die Gaͤhrung dauerte fort, ſo 
lange die Urſachen derſelben nicht gehoben waren. 
Die uralte teutſche Freiheit des gemeinen Mannes 
hatte durch die vielen Frohndienſte, Auflagen und 
Geldſtrafen, die durch die vergroͤßerten Bedürfniſſe 
der Fuͤrſten und Großen noͤthig geworden waren, 
mancherlei Beſchraͤnkung erlitten und inſonderheit war 
das Volk durch die Zehnten, die Steuern und den 
Wucher, womit die Geiſtlichkeit unter allerlei Schein | 
ihre Unterthanen beſchwerte und ihre eignen Reich— 
thuͤmer erhoͤhet hatte, zu einer ſtillen Empoͤrung und 
Widerſetzlichkeit von vielen Seiten her gereizt und ges 
drungen worden. In den Niederlanden hatte ſich N 
noch am Ende des funfzehnten Jahrhunderts dieſer 
Geiſt der Verzweiflung und eigenmaͤchtiger Huͤlfe in 
verſchiedenen Zeichen verrathen, wie dieſes beſonders } 
bei den Bauern in Holland der Fall war, welche ſich 
von den drückenden Steuern und dem Uebermuth der 
Edelleute zu befreien, großes Unheil erregten; fie 
führten Kaͤſ' und Brodt in ihren Fahnen und wur 
den deshalb die Kaͤſebrodter genannt. So ging es 
auch mit dem Aufruhr gegen den Abt von Kempten 
im Jahr 1491., fo mit dem Bundſchuh oder mit 
dem Buͤndniß der Bauern um Speier herum im 
Jahr 1503. Der Aufſtand der Bauern im Herzog— 
thum Wirtemberg wegen des vom Herzog Ulrich ein— 
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geführten Pfennigsgeldes im Jahr 1514. nahm gleich 
von Anfang an eine ſo uͤble Geſtalt an, daß der Poͤbel 
nur durch die Dazwiſchenkunft des Kaiſers und an— 
derer Fuͤrſten und durch Abſtellung der Auflage zu 
daͤmpfen war. Zweitauſend rebelliſche Bauern wur— 
den im Jahr 1515. in Kärndten erſchlagen. Tiran— 
nei und Frevel der Praͤlaten und Edelleute wurde 
als Urſach der ſchrecklichen Empoͤrung in Ungarn um 
dieſelbige Zeit angegeben. An dieſe Rebellionen und 
an den Aufruhr in der Wendiſchen Mark im Jahr 
1517. unterließen die Bauern in dem jetzt ausbre— 
chenden Kriege nicht, fleißig zu erinnern und gaben 
hiemit den innern Zuſammenhang deutlich an, den 
Die nun mit vermehrter Staͤrke ausbrechende Revolu— 
tion mit den fruͤhern Tumulten hatte. Auch ohne 
die Reformation waͤre demnach ohne Zweifel der 
Bauernaufruhr in irgend einer Weiſe entſtanden, 
wiewohl er nicht verſaͤumte, ſich an dieſelbige anzu— 
knuͤpfen und das Prinzip der Freiheit in geiſtlichen 
Dingen, aus welchem ſie ſelbſt hervorgegangen war, 
‚Much auf die weltlichen Dinge meiſterlich anzuwenden 
und des wieder hervorgekommenen Evangeliums zu 
fleiſchlichen Zwecken trefflich zu misbrauchen. Außer— 
dem bekam der gemeine Mann durch den Anblick des 
ieuaufgehenden Evangeliums noch einige Gründe 
veiter zu den bitterſten Klagen uͤber die Tirannei, die 
hm daſſelbe gleichwohl hartnaͤckig vorenthielt: denn 
er fuͤhlte ſeine gerechten Anſpruͤche auf die Wohlthat 
bes reinen Wortes Gottes: nur daß die Mittel, die 
er wählte, mit dem Zwecke nicht im rechten Verhaͤlt⸗ 
hiß ſtunden. 5 

Der Laͤrm brach noch im Jahr 1524. aus ). 


) Sleidan ©. 247. 256. 
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Schon im Junius berichtete Hans von der Planitz 
von wilden Auftritten der Bauern, die im Bamber⸗ 
giſchen und in Schwaben, imgleichen im Thurgau 
vorgefallen waren: hier gegen den Abt von Reichenau 
hauptſaͤchlich, weil er feinen Unterthanen evangeliſche 
Prediger verſagte, weshalb ſich bei Tengen einige 
tauſend aufruͤhriſche Bauern zuſammen geſchlagen 
hatten. Doch furchtbar wurde der Aufſtand erſt im 
Jahr 1525., ſeitdem Thomas Muͤnzer die Seele dee 
ſelben geworden war. Dieſer greuliche Menſch hatte 
ſchon zu Alſtaͤdt in Sachſen mancherlei Unruhen ers I 
regt und uͤberall dabei die Religion zum Vorwand 
genommen. Seine ſchwaͤrmeriſchen und aufruͤhriſchen 
Schriften hatten um ſo mehr das Volk entzuͤndet, da 
er über das ewig lebendige, und vom Buchſtaben 
unabhängige Wort Gottes, auf welches er Luthern 
zum Trotz beſtand, mancherlei nicht ohne Scharfſinn 
und Feuer vorgetragen. Es ſchwamm aber alles im 
ihm Gutes und Boͤſes, Reines und Unreines in ei 
ner ſo truͤben und gefaͤhrlichen Miſchung und Maſſe 
durcheinander, daß ſich eben hievon das Aergſte bez 
ſorgen ließ. Luther erkannte dieſen Geiſt mit großer 
Sicherheit, warnte deshalb den Rath und die Ges 
meinde zu Muͤhlhauſen, wo er ſich einzuſchleichen 
ſuchte, vor dieſem duͤſtern und menfchenfeindlichen 
Schwaͤrmer, wandte ſich auch an die Fuͤrſten z 
Sachſen, daß ſie bei Zeiten mit der von Gott ihnen 
verliehenen Gewalt dem ſchrecklichen Unglück vorbeu— 
gen möchten, welches dieſer Luͤgengeiſt mit feinen 
Geſellen ausbruͤte. Dieſe Schrift, am 21. Auguſt 
1524. ausgefertigt, hebt er mit der Bemerkung an, 


tes aufgehe, auch falſche Lehre und Hinderniß ent 
ſtehe. Die Fuͤrſten hätten bisher gegen das Evange⸗ 
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lium getobet und nur gewachſen ſey dadurch die Kraft 
deſſelben. Dies alles, ſagt er, ſiehet der Satan wohl 
und merket, daß ſolches Toben nicht wird durchdrin— 
gen: ja er ſpuͤret und fuͤhlet, daß (wie Gottes Worts 
Art iſt) je mehr mans druckt, je weiter es lauft und 
zunimmt: darum faͤhet er es nun auch an mit fal— 
ſchen Geiſtern und Secten. Und wir muͤſſen uns 
das nicht irren laſſen, denn es muß alſo ſeyn, wie 
St. Paulus ſagt 1 Cor. II, 19. es muͤſſen Secten 
ſeyn, auf daß die, ſo bewaͤhrt ſind, offenbar werden. 
Alſo nachdem der ausgetriebene Satan jetzt ein Jahr 
Jeder drei iſt umhergelaufen durch dürre Stätte, und 
Nuhe geſuchet und nicht gefunden hat Luc. 11, 24. 
hat er ſich in Ew. Ch. und F. Gn. Fuͤrſtenthum 


1 


g iedergethan und zu Alftäde ein Neſt gemacht und 


denket unter unſern Friede, Schirm und Schutz wi— 
der uns zu fechten. Nun iſt mir das eine ſondere 
Freude, daß nicht die Unſeren ſolch Weſen anfahen 
nd ſie auch ſelbſt wollen geruͤhmet ſeyn, daß ſie un— 
ſers Theiles nicht find, nichts von uns gelernet und 
empfangen haben: ſondern vom Himmel kommen ſie 
ind hoͤren Gott ſelbſt mit ihnen reden, wie mit den 
Engeln und iſt ein ſchlecht Ding, daß man zu Wit— 
\enberg den Glauben, Liebe und Kreuz Chriſti lehret. 
Sottes Stimm, fagen fie, mußt du ſelbſt hören und 
Bottes Werk in dir leiden und fühlen, wie ſchwer 
ein Pfund iſt; es iſt nichts mit der Schrift, ja Bi— 
ſel, Bubel, Babel u. ſ. w. Ich habe dieſen Brief 
In Ew. F. Gn. allein aus der Urſach gegeben, daß 
] | vernommen, und aus ihrer Schrift verftanden 
abe, als wollte derſelbe Geiſt die Sache nicht im. 
Bort laſſen bleiben, ſondern gedenke ſich mit der 
auſt darein zu begeben und wolle ſich mit Gewalt ſetzen 
ider die Obrigkeit und ſtraks daher einen leiblichen 


| 
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bringen und mit der Fauſt drein greifen, da antwort 
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Aufruhr anrichten. Hie laͤßt der Satan den Schalk 
ſehen; das iſt zuviel an Tag gegeben. Was ſollte 
der Geiſt wohl anfahen, wenn er des Poͤbels Anhang 
gewoͤnne? Ich habs zwar vorhin auch von demſelben 
Geiſt allhie zu Wittenberg gehoͤrt, daß er meinet, 
man muͤſſe dieſe Sache mit dem Schwerdt vollfuͤhren. 
Da dachte ich wohl, es wollte da hinaus, daß ſie 
gedaͤchten, weltliche Obrigkeit zu ſtuͤrmen und ſelbſt 
Herren in der Welt zu ſeyn. So doch Chriſtus vor 
Pilato das verneinet und ſpricht Joh. 18, 36. ſein 
Reich ſey nicht von dieſer Welt und auch die Juͤnger 
lehret Luc. 22, 25. 26. fie ſollten nicht ſeyn wie welt—⸗ 
liche Fuͤrſten. Wiewohl ich mich nun verſehe, Ew. 
F. Gn. werden ſich hierin baß wiſſen zu halten, denn 
ich rathen kann, ſo gebuͤhret mir doch unterthaͤniger 
Fleiß, auch das meine dazu zu thun und Ew. F. Gn. 
unterthaͤniglich zu bitten und zu ermahnen, hierinnen 
ein ernſtlich Einſehen zu haben und aus Schuld und 
Pflicht ordentlicher Gewalt ſolchem Unfug zu wehren 
und dem Aufruhr zuvorzukommen. Ob ſie aber fol 
ten fürgeben (wie ſie denn mit prächtigen Worten 
pflegen) der Geiſt treibe fie, man müffe es zu Werk 


ich alſo: es muß freilich ein ſchlechter Geiſt ſeyn, der 
ſeine Frucht nicht anders beweiſen kann, denn mit 
Kirchen- und Kloſterzerbrechen und Heiligenverbren⸗ 
nen. Welches auch wohl thun koͤnnten die alleraͤrg 
ſten Buben auf Erden, ſonderlich wo ſie ſicher ſind N 
und ohne Widerſtand. Da hielt ich aber mehr von 
wenn dieſer Geiſt Alſtaͤdt gen Dresden, oder Berlin oder 
Ingolſtadt führe, und ſtuͤrmte und braͤche daſelbſt Kloͤſter 
und bee Heiligen. Das aber waͤre nun eine In 


fönnte, wenn er nicht fo zu Winkel kroͤche und das 5 
Licht 
7 
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Licht ſcheuete, ſondern öffentlich vor den Feinden und 
Widerſachern müßte ſtehen, bekennen und Antwort 
geben. Er reuchet aber den Braten; er iſt einmal 
oder zwei vor mir zu Wittenberg in meinem Kloſter 
auf die Naſen geſchlagen, darum grauet ihm vor der 
Suppen und will nicht ſtehen, denn da die Seinen 
ſind, die Ja ſagen zu ſeinen trefflichen Worten. Jetzt 
ſey die Summa, gnaͤdigſte Herren, daß Ew. F. Gn. 
ſoll nicht wehren dem Amt des Wortes. Man laſſe 
ſie nur getroſt und friſch predigen, was fie koͤnnen 
und wider wen fie wollen: denn wie gefagt, es muͤſ— 
ſen Secten ſeyn 1 Cor. 11, 19. und das Wort Got— 
tes muß zu Felde liegen und kaͤmpfen. Iſt ihr Geiſt 
recht, fo wird er ſich vor uns nicht fürchten und wohl 
bleiben. Iſt unſer recht, ſo wird er ſich vor ihnen 
Jauch nicht, noch vor jemand fürchten. Man laſſe die 
Geiſter auf einander platzen und treffen. Werden et— 
iche indeß verführet, wohlan, fo gehets nach rechtem 
Rriegeslauf: wo ein Streit und Schlacht iſt, da muͤſ— 
ſen etliche fallen und verwundet werden; wer aber 


\uch brechen und fchlagen mit der Fauft, da follen 
Ew. F. Gn. zugreifen, es ſeyen wir oder ſie, und 


siden und zuſehen, daß ihr mit dem Worte fechtet, 
aß die rechte Lehre bewaͤhret werde: aber die Fauſt 
altet ſtille, denn das iſt unſer Amt oder hebt euch 
um Lande hinaus. Denn wir, die das Wort Got— 
s führen, ſollen nicht mit der Fauſt ſtreiten. Es if 
In geiſtlicher Streit, der die Herzen und Seelen dem 
jeufel abgewinnet und ift auch alſo durch Daniel 8, 
5. geſchrieben: daß der Antichriſt ſoll ohne Hand 
ſeſtoͤret werden. So fpricht auch Eſatas 11, 4. daß 
40 
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Chriſtus in feinem Reich werde ftreiten mit dem Geiſt 
ſeines Mundes und mit der Ruthen ſeiner Lippen. 
Predigen und Leiden iſt unſer Amt: nicht aber mit 
Fäuften ſchlagen und ſich wehren. Alſo haben auch 
Chriſtus und ſeine Apoſtel keine Kirchen zerbrochen, 
noch Bilder zerhauen, ſondern die Herzen gewonnen | 
mit Gottes Wort, darnach find Kirchen und Bilder 
von ſelbſt gefallen. Dieſe Schrift ſchließt er endlich 
auf folgende Art. Hiebei will ichs diesmal laſſen 


1 


bleiben und Ew. F. Gn. unterthaͤniglich gebeten has 
ben, daß ſie mit Ernſt zu ſolchem Stuͤrmen und 
Schwaͤrmen thun, auf daß alleine mit dem Wort 
Gottes in dieſen Sachen gehandelt werde, wie den 
Chriſten gebuͤhret und Urſach der Aufruhr, dazu ſonſt 
Herr Omnes mehr denn zuviel geneiget iſt, verhuͤtet 
werde. Denn es ſind nicht Chriſten, die uͤber das 
Wort auch mit Faͤuſten dran wollen und nicht viel- 
mehr alles zu leiden bereit ſind, wenn ſie ſich gleich 
zehn heiliger Geiſter voll und aber voll beruͤhmeten ). 
Nachdem ſich nun Muͤnzer an verſchie denen Orten, 
zu Nuͤrnberg und zu Baſel, wo er an Balthaſar 
Hubmeyer einen trefflichen Gehuͤlfen fand, berumges 
trieben, brach in Schwaben zuerſt der Aufruhr der 
Bauern aus. Der Zulauf war groß von allen Sein 
ten; bald hatten ſie drei Lager formirt, in zwölf 
Artikeln, welche ſie ausgehen ließen, ihre Forderun 
gen zuſammengefaßt. Darunter waren die vorzuͤglich 
ſten dieſe. Jede Gemeinde wollte die Macht haben, 
ſich einen Pfarrer zu waͤhlen und abzuſetzen, der 
ſollte das Wort Gottes ohne alle Menſchenſatzungen 
vortragen; den kleinen Zehnten wollten ſie nicht mehr 
geben, wohl aber den großen oder Fruchtzehnten, da— 


) L. W. XVI. S. 8. 
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von dem Pfarrer feinen Unterhalt geben; von der 
Leibeigenſchaft wollten ſie frei ſeyn, uͤbrigens der 
Obrigkeit in allen ziemlichen Sachen gehorchen; Wild, 
Fiſche und Holz frei und ohne Entgeld haben, die 
Frohndlenſte und andere Beſchwerungen auf mildern 
Fuß geſetzt wiſſen u. ſ. w. ). Dabei erlaubten fie 
ſich zugleich die aͤrgſten Exceſſe, zerſtoͤrten die Kloͤſter 
und Schloͤſſer der Edelleute und vergoſſen viel Men— 
ſchenblut. Es dauerte aber nicht lange, als ſie durch 
das heranruͤckende Heer und Geſchuͤtz der Schwaͤbi— 
ſchen Bundesverwandten bei Elchingen ſowohl, als 
bei Leipheim, einem Ulmiſchen Staͤdtchen eine em— 
pfindliche Niederlage erlitten; mit einem andern Hau— 
fen, der ſich in Algoͤd zuſammengerottet, wurde in 
aller Form ein Vertrag gemacht. Inzwiſchen hatte 
eine andere Rotte das Staͤdtchen Weinsperg erobert 
und dabei viele Edelleute umgebracht. Auch gegen 
dieſe ließ Georg Truchſeß, oberſter Feldhauptmann 


Pfalz und Trier geſchlagen. Zu gleicher Zeit brandte 
das Feuer des Aufruhrs in Thuͤringen und Sachſen; 
beſonders zu Muͤhlhauſen, wo Muͤnzer ſich hatte 
zum Prediger machen laſſen: überdem hatte er den 
Rath daſelbſt abgeſetzt und auch das weltliche Regi— 
ment an ſich genommen und eine Gemeinſchaft der 
Guͤter eingefuͤhrt. Da er von dem Aufſtand des 
Landvolks in Schwaben hoͤrte, wuchs ihm hiedurch 
das Herz nicht wenig, zog alles zuſammengelaufene 


9) L. W. a. O. S. 25. Strobels Beiträge zur Literatur be> 
ſonders des 16. Jahrh. II. S. g. ff. 
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Geſindel von den Dörfern zuſammen, ließ auch im 
Franziscanerkloſter zu Mühihaufen Kanonen gießen.“ 
Allein die Herrlichkeit dauerte doch nicht lange, waͤre 
auch noch fruͤher zu Ende gebracht worden, hätte % 
nicht Churfuͤrſt Friedrich todtkrank darnieder gelegen. 
Der fromme Herr wollte inzwiſchen noch die Guͤte 
verſuchen und ſchrieb noch am 14. April an ſeinen 
Herrn Bruder Johannes: Ew. Liebden wollt ich von 
Herzen gern mein Bedenken anzeigen, was den Fuͤr 
ſten ſolte zur Antwort gegeben werden, aber Ew. L. 
wiſſen meine Schwachheit, ſo iſt das ein großer Han— 
del, daß man mit Gewalt handeln ſoll; vielleicht hat 
man den armen Leuten zu ſolcher Aufruhr Urſach ger 7 
geben und ſonderlich mit Verbietung des Wortes Got: 7 
tes; ſo werden die Armen in vielen Wegen von uns, 
geiſtlichen und weltlichen Obrigkeiten, beſchweret. Und 
noch am 4. Mai ſchrieb er: wo Ew. Liebden zu Fran— 
ken mit dem zehnten Pfennig, den Ew. Lbd. abge- 
than, unter dem Volk etwas zur Stillung und ger” 
horſamen Willen machen koͤnnten, ſo waͤr es an den 
und andern Orten nicht uͤbel gethan; unſer Herr 5 
Gott wird es Ew. Lbd. und mir ohne Zweifel in 


andern Wegen wiederum reichlich und gnaͤdiglich wie N 
dererſtatten ). Von dieſem edlen Herrn iſt noch eine 0 
andere Rede aufbewahrt, fo er damals geführt, name” 
lich: er ſey bishero ein Churfuͤrſt geweſen, mit Wa- P 
gen und Pferden wohl verſehen, wolle ihm ſelbige ö 
Gott nehmen, ſo wolle er hinkuͤnftig zu Fuße gehn 8 
und fi) und die Seinen Gott unterwerfen, auf def} 1 
ſen Willen und Schutz er ſich gaͤnzlich verlaſſe —9 E 
Mit frechem Hohn wieß Muͤnzer und Pfeiffer, fein? 1 
) L. W. XVI. ©. 142. N 10 


) Selnercer im teutſchen Seckend. S. 685. 1 
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Spießtraͤger, jeden Antrag eines Vergleichs zuruͤck; 
der letztere that einen Streifzug ins Elſaß, raubte 
und pluͤnderte weidlich und nahm viele von Adel ge— 
fangen. Auch Muͤnzer zog ſich mit ſeinem Volk nach 
Frankenhauſen, wo die aufruͤhriſchen Mansfelder 
Bauern ein Lager geſchlagen hatten. Inzwiſchen ruͤckte 
Landgraf Philipp von Heſſen, und Herzog Heinrich 
von Braunſchweig heran und zu felbiger Zeit kamen 
auch die Herzoge von Sachſen mit ihren Truppen bei 
Frankenhauſen an, woruͤber denn die Bauern nicht 
wenig erſchracken. Muͤnzer hielt inzwiſchen die Bande 
noch ziemlich zufammen, hielt große Reden an das 
Volk, ließ auch uͤber den an ihn geſchickten Edelmann 
Maternus von Gehofen ein Bluturtheil ergehen, wel— 
ches denn die Fuͤrſten vollends erhitzte. Er hatte den 
dummen Bauern unter andern vorgeſagt: er wolle 
alle Schuͤſſe in feine Ermel faſſen und als er dieſes 
und noch viel anderes ſprach, das Volk zu erhitzen, 
erſchien ein Regenbogen am Himmel, den er fuͤr ein 
göttliches Zeichen ausgab, da einen Regenbogen die 
Bauern in ihren Faͤhnlein fuͤhreten. Endlich wurde 
die Wagenburg, worin ſich die Bauern verſchanzt 
hatten, mit Ungeſtuͤm angegriffen und der elende 
Haufen am 5. Mai völlig auseinandergejagt und ers 
ſchlagen. Der ganze Heerhaufen von Bauern beſtand 
aus 8,000 Mann und Muͤnzer ſelbſt, der mit Pfeif— 
fer gefangen ward, gab die Zahl der Umgekommenen 
auf 4,000 an, nach andern waren der Gebliebenen 
nicht weniger denn 5,000. Dieſe Niederlage wirkte 
mit großem Schrecken auf die andern Haufen von 
Aufruͤhrer, ſo ſich noch bei Muͤhlhauſen befanden. 
Allein kaum war die Armee der Fuͤrſten vor ihren 
Mauern erſchienen, als ſie ſchon demuͤthig und fuß— 
fällig um Gnade baten. Hierauf ging die Entwaff— 
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nung und Beſtrafung der Aufruͤhrer auf dem Eichs: 
feld, bei Meinungen, Hildburghauſen und Koburg 


ſchnell vor ſich; im Churkreis, in welchem Luther 


lebte, war die Ruhe gar nicht geftört worden: ſonſt 
hatte faſt in allen Provinzen Teutſchlands das Feuer 
des Aufruhrs eine Zeitlang gebrandt, am meiſten da, 
wo man auf die Reformation am wenigſten Ruͤckſicht 
genommen. In Daͤmpfung deſſelben haͤtte man viel— 
leicht hie und da beſonnener moͤgen zu Werk gehen. 
Die Roͤmiſchgeſinnten Fuͤrſten zweifelten nicht, daß die 
ganze Unruhe Luthern allein zuzuſchreiben ſey und 
Herzog Georg, der von Natur hart und grauſam und 
ein Feind der Bauern war, ließ nirgends eine or— 
deutliche Unterſuchung zu, aus der ſich vielleicht viel 
Dinge von Wichtigkeit ergeben hätten. So aber 
konnte man nun mit deſto mehr Schein behaupten, 
daß Luthers und Muͤnzers Lehre nicht ſehr verſchieden 


ſeyen und hoffen, jenen zugleich mit dieſem uͤber den 


Haufen geworfen zu haben. Muͤnzer ſelbſt empfing 1 
kurz darauf den Lohn ſeiner Verbrechen. Nach bereits 
empfangenem Urtheil ſchrieb er an die von Muͤhlhau⸗ 
ſen einen Abſchiedsbrief, worin er ſie zwar von fer— 
nerem Blutvergießen abmahnet, aber ſonſt kein Merk— 
mal wahrer Buße über feine erſchrecklichen Laſter Aus ” 
ßert ). Als er zum Tode gefuͤhret ward, war er 
alſo verzagt, daß er das Glaubensbekenntniß nicht 
ſprechen konnte, weswegen es Herzog Heinrich von 
Braunſchweig ihm vorſprach. Er ſuchte durch ſtarkes 
Trinken ſeiner Bangigkeit etwas abzuhelfen und wurde 
hierauf nebſt Pfeiffer enthauptet. Lieber Gott, ſchreibt 
Melanchthon bei dieſer Gelegenheit, welche ſuͤße 
Traͤume hatten ſie nicht von ihrem Reich; mit wel— 


9) L. W. XVI. S. 168. 
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chen erlogenen Weißagungen reisten fie das Volk, die 
Waffen zu ergreifen? wie oft hat er verſprochen, er 
wolle im Treffen vorne an ſtehen, er ſey von Gott 
befehligt, den gemeinen Zuſtand der Obrigkeiten zu 
aͤndern: dies iſt nun alles falſch befunden worden. 
Deshalben ſag ich Chriſto fo hohen Dank, als ich im— 
mer kann und bitte ihn, daß er ferner Gluͤck gebe 
und die Gebrechen der Kirche auf eine gelindere Art 
verbeſſere . ö 

Bald nachher ſchon, da die Bauern mit ihren zwoͤlf 
Artikeln hervorgetreten waren, ſchickte der Churfuͤrſt 
von der Pfalz dieſelben nach Wittenberg und verlangte 
ein Gutachten von Melanchthon daruͤber, wuͤnſchte 
auch, daß dieſer perſoͤnlich kommen moͤchte. Melanch— 
thon verfaßte auf dieſe Veranlaſſung feine Schrift 
wider die Artikel der Bauernſchaft **). Darin zeigte 
er, was einem Chriſten auch unter Druck und Leiden 
zu thun gebühre und wie nichts ihn zwingen dürfe, 
ſeiner von Gott ihm geſetzten Obrigkeit zu widerſtre— 
ben. Er handelt beſonders den Punkt von dem Ge— 
horfam gegen die Obrigkeit ſehr weitlaͤuftig ab und 
geht dann auch die einzelnen Artikel der Bauern 
durch. Selbſt bei dem erſten, nach welchem die Bauern 
evangeliſche Prediger verlangten, zeiget er, daß ſie 
kein Recht haben, dies mit Sturm und Trotz, mit 
Aufruhr und Gewalt zu erzwingen. Viel leichter war 
ihm noch, die uͤbrigen Artikel, die nur auf irdiſche 
und leibliche Dinge gerichtet waren, in ein fuͤr die 


) S. auch Luthers Vorreden zu einigen von ihm herausge— 
gebenen Actenſtücken und Melanchtbons Hiſtorie Thomä Mün— 
zers und andere dazu gehörenden Sachen in L. W. XVI. S. 
147 u. 199. & 
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Bauern ſehr beſchaͤmendes Licht zu ſtellen. Ueberall 


verdammt er die Selbſthüͤlfe, den Ungehorſam gegen 
die Obrigkeit und wer noch zweifeln koͤnnte, daß der 
Aufruhr der Bauern mit der evangeliſchen Lehre nichts 
gemein hatte, kann es aus dieſer Schrift am klarſten 
erkennen. Im Verdruß uͤber den Schimpf, den das 
Bauernvolk dem Evangelio anthat und uͤber den Fre— 
vel und Rachegeiſt, der in demſelben tobte, erzuͤrnte ſich 
Melanchthon bis zur Härte gegen fie, fo, daß er um: 
ter andern ſchrieb: es iſt ein ſolch ungezogen, muth— 
willig, blutgierig Volk, die Teutſchen, daß mans billig 
viel härter halten ſollte *). Zuletzt ermahnet er auch 
die Fuͤcſten, mit Vernunft an den Bauern zu han— 
deln, das Evangelium zuzulaſſen, geiſtlichen Perſonen 
die Ehe nicht zu verbieten, der Kloͤſter Guͤter zum 
Nutz der Armen zu verwenden und überhaupt ihren 
Unterthanen freundlich und liebreich zu begegnen. 
Noch im Mai gab Luther eine Ermahnung zum Fries 
den auf die zwoͤlf Artikel der Bauernſchaft in Schwa— 
ben heraus, der zugleich eine Widerlegung der zwoͤlf 
Artikel angehaͤngt war *). Er gedenkt hier gleich 
zu Anfang eines Zettels, darin ihn die Bauern mit 
Namen aufgefuͤhrt und ſich auf ihn berufen haͤtten. 
Dieſe jetzt aus dem Dunkel hervorgezogene Schrift ***) 
kann zugleich beweiſen, daß es die Bauern nicht ſo 
gar arg zu machen geſonnen waren, als es nachher 
von dem undiſciplinirten Haufen doch geſchah, und 
daß fie der Obrigkeit keinesweges allen Gehorſam 


) A. DO. S. 50. 
) Mit Unrecht als verſchiedene Schriften aufgeführt in 
L. W. XVI. S. 68. N 


) Seckendorf meinte, fie epiſtire nicht mehr; Strobel hat 
ſie herausgegeben in ſ. Beiträgen II. S. 25. 
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auffündigen, ſondern nur, wie fie ſagten, die unertraͤg— 
liche Selaverei abwerfen wollten, unter der die Unterthas 
nen mancher Fuͤrſten und Edelleute ſeufzten. Darum ohne 
Zweifel warf auch Luther in feiner erſten Schrift noch 
die Bauern nicht ſo ganz unbedingt weg, ſondern ſah 
in ihnen Werkzeuge des goͤttlichen Gerichts und Zorns, 
alſo, ſagte er, iſt vonnoͤthen, daß wir frei davon re— 
den und rathen, niemands angeſehen, wiederum, daß 
wir auch billiglich hören, und uns einmal ſagen laſ— 
fen, auf daß nicht unſere Herzen verſtockt und unfere 
Ohren verſtopft, wie bishero geſchehen iſt, Gottes 
Zorn ſeinen vollen Gang und Schwang gewinne. 
Denn ſoviel grauſamer Zeichen, ſo bisher beide am 
Himmel und auf Erden geſchehen ſind, ein groß Un— 
glück vorhanden, und eine treffliche Veränderung in 
teutſchen Landen anzeigen. Wiewohl wir uns leider 
wenig daran kehren, aber Gott auch nichts deſto we— 
niger fortfaͤhret und unſere harten Koͤpfe einmal wird 
weich machen. Hierauf wendet er ſich zunaͤchſt an die 
Fuͤrſten und Herren und ſagt: erſtlich moͤgen wir nie— 
mand auf Erden danken ſolches Unraths und Auf— 
ruhrs, denn euch Fürften und Herren, ſonderlich euch 
blinden Biſchoͤfen, tollen Pfaffen und Moͤnchen, die 
ihr noch heutiges Tags verſtockt nicht aufhoͤret, zu to— 
ben und wuͤten gegen das Evangelium, ob ihr gleich 
wiſſet, daß es recht iſt und es auch nicht widerlegen 
konnt. Dazu im weltlichen Regiment nicht mehr 
thuet, denn daß ihr ſchindet und ſchatzet, eure Pracht 
und Hochmuth zu fuͤhren, bis der arme gemeine 
Mann nicht kann noch laͤnger mag ertragen. Das 
Schwerdt iſt euch auf dem Halſe: noch meinet ihr, 
ihr ſitzet ſo feſte im Sattel, man werde euch nicht 
mögen herausheben. Solche Sicherheit und ſtolze 
Vermeſſenheit wird euch den Hals brechen: das wer— 
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det ihr ſehen. Ich habs euch zuvor vielmal verfüns 
digt, ihr ſollt euch huͤten vor dem Spruch Pf. 107, 
40. er ſchuͤttet Verachtung auf die Fuͤrſten. Ihr rin 
get darnach und wollet auf den Kopf geſchlagen ſeyn: 
da hilft kein Warnen und Ermahnen für. Wohlan 
weil ihr denn Urſach ſeyd ſolches Gottes Zorns, wirds 
ohne Zweifel auch uͤber euch ausgehen, wo ihr euch 
noch nicht mit der Zeit beſſert. Es iſt ſchon des Zorns 
ein groß Theil angangen, daß Gott ſoviel falfcher 7 
Lehrer und Propheten unter uns ſendet, auf daß wir 
zuvor mit Irrthum und Gotteslaͤſterung reichlich vers 
dienen die Poͤlle und ewige Verdammniß. Das an⸗ 
dere Stuͤck iſt auch vorhanden, daß ſich die Bauern 
rotten, daraus, wo Gott nicht wehret durch unſere 
Buße bewegt, folgen muß Verderben, Verſtoͤrung und 4 
Berwüftung teutſches Landes durch greulich Mord und 
Blutvergießen. Denn das folt ihr wiſſen, liebe Her- 
ren, Gott ſchaffts alſo, daß man nicht kann noch will 
noch ſoll eure Wuͤtherei die Laͤnge dulden. Ihr muͤſ— 
ſet anders werden und Gotte weichen. Thut ihrs 
nicht durch freundliche, willige Weiſe, ſo muͤſſet ihrs 
thun durch gewaltige und verderbliche Unweiſe. Thuns 
dieſe Bauern nicht, ſo muͤſſens andere thun. Und ob 
ihr fie alle ſchluͤgt, fo find ſie noch ungeſchlagen, 
Gott wird andere erwecken. Es ſind etliche unter 
euch, die haben geſagt, ſie wollen Land und Leute 
dran ſetzen, die Lutheriſche Lehre auszurotten. Wie 
duͤnket euch? wenn ihr eure eigene Propheten waͤrt 
geweſen und wäre ſchon Land und Leute hinangeſetzt? 
Scherzt nicht mit Gott, liebe Herren. Die Juͤden 
fagten auch, wir haben keinen König Joh. 19, 18. 
und iſt ein ſolch Ernſt worden, daß ſie ewiglich ohne 

König ſeyn muͤſſen. Auf daß ihr aber euch noch wen 
ter verſuͤndigt und ja ohne alle Barmherzigkeit zu 
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ſcheitern gehet, ſo fahen etliche an und geben dem 
Evangelio die Schuld, ſprechen: das ſey die Frucht 
meiner Lehre. Nu, nu, laͤſtert flugs, liebe Herren, 
ihr wollt nicht wiſſen, was ich gelehret habe, und 
was das Evangelium ſey. Ihr und jedermann muß 
mir das Zeugniß geben, daß ich mit aller Stille ge— 
lehret habe, heftig wider Aufruhr geſtritten, und zu 
Gehorſam und Ehre, auch eurer tiranniſchen und to— 
benden Oberkeit die Unterthanen gehalten und ver— 
mahnet mit hoͤchſtem Fleiß, daß dieſer Aufruhr nicht 
kann aus mir kommen; fondern die Mordpropheten, 
welche mir ja ſo feind ſind, als euch, ſind unter die— 
ſen Poͤbel kommen, damit ſie nun laͤnger denn drei 
Jahre um ſind gangen und niemand ſo faſt gewehret 
und widerſtanden, als ich allein. Und wenn ich Luſt 
haͤtte, mich an euch zu raͤchen, ſo moͤchte ich jetzt in 
die Fauſt lachen und den Bauern zuſehen, oder mich 
zu ihnen ſchlagen und die Sachen helfen aͤrger mar 
chen. Aber da ſoll mich mein Gott vor behuͤten, wie 
bisher. Gott fuͤrchtet, deß Zorn ſehet an; will euch 
der ſtrafen, wie ihr verdienet habt, als ich ſorge, ſo 
ſtraft er euch und wenn der Bauren hundertmal we— 
niger waͤren: er kann wohl Steine zu Bauern ma— 
chen. Iſt euch nun noch zu rathen, meine liebe Her— 
ren, ſo weicht ein wenig um Gottes Willen dem 
Zorn. Einem trunkenen Manne ſoll ein Fuder Heu 
weichen; wie vielmehr ſolt ihr das Toben und ſtoͤrrige 
Tirannei laſſen und mit Vernunft an den Bauern 
handeln, als an den Trunkenen und Irrigen. Fahet 
nicht Streit mit ihnen an, denn ihr wiſſet nicht, wo 
das Ende bleiben wird. Suchts zuvor guͤtlich, weil 
ihr nicht wiſſet, was Gott thun will, auf daß nicht 
ein Funken angehe und ganz Teutſchland anzuͤnde, 
das niemand loͤſchen koͤnnte. Unſere Suͤnden ſind da 
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vor Gott, derhalben wir feinen Zorn zu fürchten har 
ben, wenn gleich nur ein Blatt rauſchet, ſchweige 
denn, wenn ein ſolcher Haufe ſich reget. Die Bauern 
haben zwölf Artikel geſtellet, unter welchen etliche fo” 
billig und recht ſind, daß ſie euch vor Gott und der 
Welt den Glimpf nehmen. Doch find fie faſt alle 
auf ihren Nutz und ihnen zu gut geſtellet. Ich haͤtte 
wohl andre Artikel wider euch zu ſtellen, die gemein 
Teutſchland und Regiment betreffen, wie ich gethan 
hab im Buch vom teutſchen Adel, da wohl mehr an 
gelegen wäre. Aber weil ihr die habt in Wind ge- 


ſchlagen, müßt ihr nun ſolche eigennuͤtzige Artikel hoͤs 


ren und leiden und geſchiehet euch eben recht, als der ” 
nen nicht zu ſagen iſt. Hierauf wendet ſich Luther 
an die Bauernſchaft und fragt, wie es mit ihrem 


Gewiſſen ſtehe, führer ihnen den Spruch zu Ge 


muͤthe: wer das Schwerdt nimmt, ſoll durchs Schwerdt 
umkommen und eine jechliche Seele ſey unterthan der 
Obrigkeit und widerlegt ihren Einwurf, daß die 
Obrigkeit boͤſe und unleidlich ſey, mit der Antwort, 
daß dieſes noch keine Rotterei und Aufruhr entſchul- 
dige. Er zeigt den Bauern, daß ihr Vornehmen 
das göttliche Recht Alten und Neuen Teſtaments, dazu 
das natuͤrliche Recht wider ſich habe. Er fuͤhrt das 
Exempel Chriſti gegen Petrus an, zuletzt ſagt er auch: 
ich muß mich auch als ein gegenwärtig Exempel zu 
dieſer Zeit mit zählen. Es hat Papſt und Kaifer fih 
wider mich geſetzt und getobet. Nun, womit hab 
ichs dahin bracht, daß je mehr Papſt und Kaifer ge- 
tobet haben, je mehr mein Evangelium iſt fortgan— 1 
gen? ich habe nie kein Schwert gezuckt noch Rache 
begehrt, ich habe keine Rotterei noch Aufruhr ange— 
fangen, ſondern der weltlichen Obrigkeit, auch der, 
ſo das Evangelium und mich verfolget, ihre Gewalt 
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und Ehre helfen verteidigen, ſoviel ich vermocht. 
Aber damit bin ich blieben, daß ichs Gott gar heim— 
geſtellet und allezeit auf feine Hand trotziglich mich 
verlaſſen habe. Darum hat er mich zu Trotz beide 
Papſt und allen Tirannen, nicht allein bei dem Leben 
erhalten (welches viele, und billig, fuͤr ein groß Wun— 
der anſehen und ich ſelbſt auch bekennen muß) ſondern 
mein Evangelium immer laſſen mehr und weiter zu— 
nehmen. Nun fallet ihr mir darein, wollet dem 
| Evangelio helfen und ſehet nicht, daß ihrs damit 
aufs allerhoͤheſte hindert und verdruckt. Darum ſag 
ich abermal, ich laffe eure Sachen feyn, wie gut und 
recht fie ſeyn kann, weil ihr fie aber ſelbſt wollt vers 
theidigen und nicht Gewalt noch Unrecht leiden, moͤ— 
get ihr thun und laſſen, was euch Gott nicht weh— 
ret. Aber den chriſtlichen Namen, den chriftlichen 
Namen ſag ich, den laßt ſtehen und macht den nicht 
zum Schanddeckel eures ungeduldigen, unfriedlichen, 
unchriſtlichen Vornehmens: den will ich euch nicht laſ— 
ſen noch goͤnnen, ſondern beide mit Schriften und 
[Worten euch abreißen nach meinem Vermoͤgen, ſo 
lange ſich eine Ader regt an meinem Leibe. Nicht, 
daß ich damit die Oberkeit in ihrem untraͤglichem Un— 
recht, ſo ihr leidet, rechtfertigen und vertheidigen 
wolle, ſondern das will ich: wo ihr euch beides Theils 
nicht wollet laſſen weiſen und da Gott für ſey, an 
einander ſetzet und treffet, daß da auf keinem Theil 
Chriſten genennet werden ſollen, ſondern, wie ſonſt, 
der Welt Lauf nach, ein Volk mit dem andern ſtrei— 
tet, und (wie man ſpricht) daß Gott einen Buben 
durch den andern ſtrafet. Solcher Art und Namens 
will ich euch gerechnet haben, obs zum Streit kaͤme, 
(das Gott gnaͤdiglich wende) daß die Oberkeit wiſſe, 
wie ſie nicht wider Chriſten ſtreite, ſondern wider 
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Heiden und ihr wiederum auch wiſſet, daß ihr nicht 
als Chriſten, ſondern als die Heiden wider Oberkeit 
ſtreitet. Denn Chriſten die ſtreiten nicht ſelbſt mit 
dem Schwerdte, noch mit Buͤchſen, ſondern mit dem 
Kreuz und Leiden, gleichwie ihr Herzog, Chriſtus, 
nicht das Schwerdt fuͤhret, ſondern am Kreuze han- 
get. Ich will die Sache Gott heimſtellen, den Hals 
daran wagen mit Gottes Gnaden und mich trozlich 
auf ihn verlaſſen, wie ich bisher gegen Papſt und 
Kalſer gethan habe und für euch bitten, daß er euch 
erleuchte und wider eur Vornehmen ſtehe, daß ers 
nicht laſſe gerathen. Denn ich ſehe das wohl, daß 
der Teufel, fo er mich bisher nicht hat mögen um⸗ 
bringen durch den Papſt, ſucht er mich durch die blut 
duͤrſtigen Mordpropheten und Rottengeiſter, ſo unter 
euch ſind, zu vertilgen und aufzufreſſen. Nun, er 


freſſe mich, es ſoll ihm der Bauch enge genug dar⸗ 


von werden, das weiß ich. Und ob ihr gewinnet, 
ſollt ihrs doch auch nicht viel genießen. Ich bitte aber 
gar demuͤthiglich und freundlich, wollet euch baß be— 
ſinnen, und alſo halten, daß ſolches Trotzes und Ge— 
betes zu Gott wider euch nicht noth ſey. Hernach 
bemerket er noch: derjenige, ſo eure Artikel geſtellet 
hat, iſt kein fromm, redlich Mann. Denn er hat 
viel Kapitel aus der Schrift an den Rand gezeichnet, 
als darin ſollen die Artikel gegruͤndet ſeyn und behaͤlt 
doch den Brei im Maule und laͤſſet die Spruͤche au— 
ßen, damit er feiner Bosheit und eurem Vornehmen 
einen Schein mache, euch zu verfuͤhren, zu hetzen und 
in die Gefahr zu ſetzen. Denn ſolche angezeigte Ka— 
pitel, ſo man ſie durchlieſet, ſagen nicht viel von eu— 
rem Vornehmen, ſondern vielmehr das Widerſpiel, 
daß man chriſtlich leben und fahren ſolle. Hierauf ge— 
het er noch die Artikel der Bauern durch und laͤßt 
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noch eine Vermahnung folgen beides an die Oberkeit 
und Bauernſchaft. Mir iſt das, ſagt er, am aller— 
leideſten und hoch zu erbarmen, und wollts gern mit 
meinem Leben und Sterben abkaufen, daß auf beiden 
Seiten zween unuͤberwindliche Schaͤden folgen. Denn 
weil kein Theil mit gutem Gewiſſen ſtreitet, ſondern 
beide Theile um das Unrecht zu erhalten ficht, ſo muß 
zum erſten folgen, daß, welche da erſchlagen wuͤrden, 
mit Leib und Seele ewiglich verloren ſind, als die 
in ihren Suͤnden ſterben ohne Reue und Gnaden, 
im Zorn Gottes: da iſt keine Huͤlfe noch Rath für. 
Der andere Schaden, daß Teutſchland wird verwuͤ— 
ſtet werden und wo einmal ſolch Blutvergießen ange— 
het, wird es ſchwerlich angehen, es ſey denn alles 
verderbt. Denn es iſt Streit bald angefangen, es 
ſtehet aber nicht in unſrer Macht, aufzuhoͤren, wenn 
wir wollen. Was haben euch denn nun gethan ſo 
viel unſchuldige Kinder, Weiber und alte Leute, die 
ihr Narren mit euch in ſolche Gefahr ziehet, das 
Land voll Bluts, Raubs, Wittwen und Waiſen zu 
machen. O! der Teufel hats trefflich boͤſe im Sinn! 

Als aber inzwiſchen die wilden Bauern durch keine 
ſanfte Ermahnung ſich zur Vernunft bringen, vielmehr 
ſich zu allen möglichen Greuelthaten hinreißen ließen, 
auch inzwiſchen mehre der evangeliſchgeſinnten Fuͤrſten 
zur Beſtrafung derſelben herbeieilten, da ließ auch 
Luther eine aͤußerſt heftige Schrift ausgehen wider die 
raͤuberiſchen und moͤrderiſchen Bauern ). Im vori— 
gen Buͤchlein, ſagt er hier, durft ich die Bauern 
nicht urtheilen, weil ſie ſich zu Recht und beſſerem 
Unterricht erboten. Aber ehe denn ich mich umſehe, 
fahren ſie fort, und greifen mit der Fauſt drein, mit 
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Vergeſſen ihres Erbietens, rauben und toben und | 
thun, wie die raſenden Hunde. Dabei man nun |, 
wohl ſiehet, was ſie in ihrem falſchen Sinn gehabt 
haben und daß eitel erlogen Ding ſey geweſen, was 
fie unter dem Namen des Evangelii in den zwölf Ar 
tikeln haben fuͤrgewendet. Kurzum, eitel Teufelswerk 
treiben fie und inſonderheit iſts der Erzteufel, der zu 
Muͤhlhauſen regieret, und nichts denn Raub, Mord, 
Blutvergießen anrichtet. Dreierlei greuliche Suͤnden 
wider Gott und Menſchen laden die Bauern auf ſich, 


damit fie den Tod verdienet haben an Leib und Seele. I 


Zum erſten, daß fie ihrer Oberkeit Treue und Hulde 
geſchworen haben, unterthaͤnig und gehorſam zu ſeyn; 
brechen dieſen Gehorſam muthwilliglich und mit Fre— 
vel und darzu ſich wider ihre Herren ſetzen, haben 
ſie damit verwirkt Leib und Seel, als die treuloſen, 
meineidigen, luͤgenhaften, ungehorſamen Buben und 
Boͤſewicht pflegen zu thun. Zum andern, daß ſie 
Aufruhr anrichten, rauben und pluͤndern mit Frevel 


Kloͤſter und Schloͤſſer, die nicht ihr find; darum fol EN 


hie zuſchmeißen, wuͤrgen und ftechen, heimlich und oͤf- 
fentlich, wer da kann und gedenken, daß nichts gifti— 


geres, ſchaͤdlicheres, teufliſchers ſeyn kann denn ein MI 


aufruͤhriſcher Menſch. Gleich als wenn man einen 
tollen Hund todtſchlagen muß; ſchlaͤgſt du nicht, ſo 
ſchlaͤgt er dich und ein ganz Land mit dir. Zum drit— 
ten, daß ſie ſolche ſchreckliche, greuliche Suͤnde mit 
dem Evangelio decken, nennen ſich chriſtliche Bruͤder, 
nehmen Eid und Hulde und zwingen die Leute, zu 
ſolchen Greueln mit ihnen zu halten. Damit fie die 


allergroͤßten Gotteslaͤſterer und Schaͤnder feines heilis 
gen Namens werden, und ehren und dienen alfo dem 
Teufel unter dem Schein des Gvangeli, daran fie 


wohl zehnmal den Tod verdienen an Leib und Seele. 
Alſo, 
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Alſo, ſagt er hernach, kanns denn geſchehen, daß wer 
auf der Oberkeit Seiten erſchlagen wird, ein rechter 
Maͤrtyrer vor Gott ſey, ſo er mit gutem Gewiſſen 
ſtreitet. Denn er gehet im goͤttlichen Wort und Ge— 
horſam. Wiederum, was auf der Bauern Seite 
umkoͤmmt, ein ewiger Hoͤllenbrandt iſt. Denn er 
fuͤhret das Schwerdt wider Gottes Wort und Gehor— 
ſam und iſt ein Teufelsglied. Nachdem er nun noch 
Milde und Gnade gegen die Gefangenen unter den 
Bauern empfohlen und gegen alle, die ohne ihren 
Willen verführe find, ruft er zuletzt noch aus: darum, 
liebe Herren, loͤſet hie, rettet hie, helfet hie, erbar— 
met euch der armen Leute; ſteche, ſchlage, wuͤrge hie, 
wer da kann. Bleibſt du daruͤber todt, wohl dir, 
ſeliglicheren Tod kannſt du nimmermehr uͤberkommen, 
denn du ſtirbſt im Gehorſam goͤttliches Worts und 
Befehls, Roͤm. 13, 1. und im Dienſt der Liebe, dei— 
nen Naͤchſten zu retten aus der Hoͤllen und des Teu— 
fels Banden. 

Dieſe Schrift wurde ihm 95 uͤbel gedeutet bald 
zu unchriſtlicher Schärfe, bald zu verächtliher Heuche— 
lei vor den Fuͤrſten. Deswegen gab er noch eine Ver— 
theidigung heraus unter dem Titel: Sendbrief vom 
harten Büchlein wider die Bauern ), worin er ſich 
erſtlich verantwortet gegen den Vorwurf verletzter 
Barmherzigkeit, dann aber auch misbilligt, daß man 
hie und da viel zu hart mit den Ueberwundenen um— 
gegangen. Auf den Vorwurf der Heuchelei antwortet 
er fine Freunde: ich baltpa s ſey 1 daß alle 


Gottes Befehl führen; und an Rühel ſchrieb er: = ich 
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wollte billigen und recht fprechen, was fie thun, wollt 
ich ehe hundert Haͤlſe verlieren, das mir Gott helfe 
mit Gnaden 9. Der Schwindelgeiſt hatte ſich auch 
in und :bei Erfurt nicht weniger bemaͤchtigt. Nach 
aͤußerſt tumultuariſchen Auftritten vereinigten ſich end- 
lich die geſammten Viertel und Handwerker der Stadt 
mit einigen Erfurtiſchen Dorfſchaften zu achtundzwan⸗ 
zig Artikeln, in denen fie ihre Beſchwerden zuſam⸗ 
mengefaßt hatten und welche fie dem Rath uͤbergaben. 
Dieſer verſprach, die Artikel Luthern, Melanchthon 
und andern hochgelahrten und chriſtlichen Maͤnnern 
vorzulegen. Der erſte Artikel war auch hier, daß in 
Stadt und Land Pfarrer ſollten angeſetzt werden, die 
das reine Wort Gottes verkuͤndigten; die andern 
betrafen der Bauern und Handwerker irdiſchen Nuz | 
und Vortheil. Luther ſchickte im September die Ar 
tikel zuruck an den Rath; er hatte zu jedem kurze, 
derbe, zum Theil ſpoͤttiſche und ſatyriſche Anmerfune 
gen gemacht. In dem Begleitungsſchreiben aber er 
klaͤrte er im voraus die meiften Artikel für ungeſchickt 
und von ſolchen gemacht, denen zu wohl iſt und die 
da wohl glauben moͤchten, es ſey niemand im Him— 
mel noch auf der Erden, der ſich vor ihnen nicht 
fuͤrchtete. Er duͤrſte nicht Gewalt haben in Erfurt, 
ſonſt wollte er keinen der Artikel gelten laſſen. Iſt, 
doch, ſagt er, nichts darinnen geſucht, denn daß ein 
jechlicher ſeinen Nuz habe und ſeines Willens lebe, 
das unterſt zu oberſt und alles umkehre, daß der 
Rath die ee fuͤrchte und Knecht 18 wei 
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antworten, denn daß man die Gemeinen vermahne, 
ſie wollen ſtill ſeyn und ſolches alles zu beſſern einem 
ehrbaren Rath heimſtellen und vertrauen. Helfe dar— 
neben bitten, daß er Gnade und Vernunft gebe, ſol— 
ches wohl auszurichten und daß die Fuͤrſten nicht ver— 
urſachet werden durch ſolch ungeſchickt Fuͤrnehmen und 
der Stadt Erfurt zuſetzen muͤſſen und den Kitzel ver— 
treiben. Iſt das Evangeliſch, alſo mit dem Kopfe hin— 
durch wollen, ohne alle Demuth und Gebet vor Got— 
tes Augen, gerade, als duͤrfte Erfurt Gottes nicht 
oder Gott waͤre nicht auch uͤber Erfurt Herr. Einige 
dieſer Artikel hatte er durch kurze Zuſaͤtze gar trefflich 
abgefertigt und in ein beſchaͤmendes Licht geſtellt, als 
zum ſiebenten, da es hieß: daß der jetzige Rath Re— 
chenſchaft gebe von allen Ausgaben und Einnahmen, 
hatte Luther bemerkt: und daß ja der Rath nicht 
Rath ſey, ſondern der Poͤbel alles regiere; zum neun— 
ten, in welchem es hieß: item daß einem jechlichen 
Buͤrger frei ſey, zu brauen, der Haus und Hof hat 
und mannbar ſey, hatte Luther hinzugeſetzt: auf daß 
die Reichen allein zuletzt Brauer ſeyn. Am Ende 
hatte er gar noch eine Bemerkung hinzugefuͤgt, die 
alle ungerechten Forderungen auf einmal todtſchlug: 
denn hier heißt es: item, ein Artikul iſt ausgelaſſen, 
daß ein ehrbar Rath nichts moͤchte thun, keine Macht 
habe, ihm nichts vertrauet werde, ſondern ſitze da, 
wie ein Goͤtze und Zapfen und laſſe ihm vorkaͤuen 
von der Gemeine, wie einem Kinde und regiere alſo 
mit gebundenen Haͤnden und Fuͤßen und der Wagen 
die Pferde fuͤhre und die Pferde den Fuhrmann zaͤu— 
men und treiben, ſo wirds dann fein gehen, nach 
dem löblichen Vorbild dieſer Artikuln 9). 


) ©. dieſelben in den Beilagen von Loſſius S. 305. 
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Ob dieſe harte Abfertigung wohl unangenehm und 
ſchmerzlich war, doch fuͤgten ſich die Leute darein und 
ſtanden ab von ihren Forderungen, welches allein dem 
beherrſchenden Anſehen zuzuſchreiben iſt, welches Lu— 
thers Name und Perſon ausübte. Doch nicht nur 
ſchriftlich beſchwichtigte er auf dieſe Art die Stuͤrme, 
ſondern, noch als der Laͤrm in vollem Feuer ſtand, 
am Oſtertage nach der Predigt machte er ſich eilends 
auf, reiſete nach Seeburg, in die Grafſchaft Stol— 
berg, nach Nordhauſen, Weimar, Orlamuͤnde, Kala 
und Jena, predigte, beſaͤnftigte die Gemuͤther und 
hielt auf dieſe Weiſe mit ſeiner ſtarken Hand den 
Strom des Aufruhrs auf. Erſt nachdem er Augen— 
zeuge von den Verbrechen der Bauern geweſen war, 
ſchrieb er jenen harten Tractat gegen die Bauern. 
Er waͤre noch weiter gereiſet, waͤre er nicht durch 
das erfolgte Abſterben des Churfuͤrſten e zu⸗ 
ruͤckberufen worden. 

Dieſer gottſelige Herr war ſchon feit Anfang des 
Jahrs 1525. immer ſchwaͤchlicher, auch nach ſovielen 
Lebenserfahrungen und zuletzt noch nach Anblick des 
ſchrecklichen Bauernkrieges des Lebens alſo ſatt und 
muͤde geworden, daß er noch vierzehn Tage vor ſei— 
nem Ende ſagte: wenn es Gott gefiele, ſo wollt ich 
willig ſterben, denn es iſt doch weder Liebe, Wahr— 
heit, Glauben noch etwas Gutes mehr in der Welt. 
Er bereitete ſich, nach Spalatins Vermahnung, zum 
heiligen Abendmahl vor, legte vor ſeinem Beichtvater 
die Beichte ab und nahm das Abendmahl unter bei— 
den Geſtalten mit ſolcher Andacht, daß alle Umſtehende 
zum Weinen bewegt wurden. Fruͤherhin, noch im 
Jahr 15:7. hatte er ein Teſtament gemacht, darin er 
unter andern Anordnungen auch eine beſtimmte 
Summe zu Vigilien und Seelmeſſen bei ſeinem Be— 
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graͤbniß beſtimmte, auch unter andern Vermaͤchtniſſen 
fuͤr Stifter, funfzig Kloͤſtern jedem zwanzig Rheiniſche 
Gulden hinterließ mit der Verordnung, daß ſie vier 
Wochen lang Andachten fuͤr ihn halten, ſeinen Na— 
men in ihre Todtenbuͤcher einſchreiben und ſeiner ewig— 
lich gedenken ſollten. In ſeinem letzten Teſtamente 
hingegen, vom Jahr 1525, fiel dieſes alles weg; viel— 
mehr begnuͤgte er ſich damit, Gott zu bitten, daß er 
ihm um des Verdienſtes Chriſti willen ſeine Suͤnden 
vergeben möchte v). Spalatin, der die Krankheit 
und den Tod des ſeligen Herrn beſchrieben, erwaͤhnet 
auch einiger gottfeliger Reden, fo er noch kurz vor 
feinem Ende gefuͤhrt. Lieben Kindlein, faggyer, ich 
bitte euch um Gottes Willen, wo ich nur einen ir— 
gends erzuͤrnet haͤtte, es ſey mit Worten oder Wer— 
ken, ihr wollet mirs um Gottes Willen vergeben und 
wollet mir andre Leute auch um Gottes Willen bit— 
ten, fie wollten mirs auch um Gottes Willen verge- 
ben; denn wir Fuͤrſten thun den armen Leuten aller— 
lei Beſchwerung und das nichts taugt. Spalatin ver— 
faffete auch eigends einige Troſtſpruͤchlein zur Erbau— 
ung feines Herrn *). Nachdem er fein Teſtament 
gemacht, entſchlief er am 5. Mai 1525. im drei und 
ſechszigſten Jahre ſeines Alters. Das Leichenbegaͤng— 
niß wurde nach Luthers und Melanchthons Anordnung 
vollzogen ***). Alle aberglaͤubiſchen Ceremonien wur— 
den dabei unterlaffen, die Leiche am 9. Mai nach der 
Schloßkirche zu Wittenberg gebracht, wobei Luther 


) ©. die beiden Teſtamente in Schöttgens und Kreyfigs die 
plomat. und curieufer Nachleſe der Hiſtorie von Oberſachſen. 
XI. ©. 30. 63. 

S W. XVI. S. 217. 
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eine Predigt, Melanchthon eine lateiniſche Rede hielt, 
am folgenden Tage wurde die Leiche beigeſetzt, wobei 
Luther abermals predigte. Den neuen Churfuͤrſten 
und deſſen Prinzen troͤſtete Luther in zwei Troſtbrie— 
fen; in dem letztern ſagt er unter andern, da er von 
der Friedfertigkeit des ſeligen Churfuͤrſten ſpricht: er 
hat fein lebtag ein friedſam, ſtill, ruhig Regiment 
gefuͤhret, daß er billig Friedrich geheißen und ſeinen 
Namen mit der That beweiſet hat und auch ſolcher 
friedſamen Seelen wohl zu goͤnnen iſt, daß ſie nicht 
in ſolchem Unfriede und Aufruhr lebe und vielleicht 
uns mehr jammern wuͤrde, ſo wir ſehen ſollten, daß 
ſeine letzten Tage in ſolchem Rumor ſollten funden 
werden ). Luther hatte mit dieſem Fuͤrſten nie in 
einer andern als blos ſchriftlichen Verbindung geſtan— 
den, hauptſaͤchlich durch Spalatin. Ich habe, ſchrieb 
er bald nachher, mit demſelben Fuͤrſten nie kein Wort 
geredt, noch reden hoͤren, dazu auch ſein Angeſicht nie 
geſehen, denn einmal zu Worms vor dem Kaiſer, da 
ich zum andernmale verhoͤret ward **). 

Mitten unter den Stuͤrmen des Bauernkrieges 
und gleich nach Friedrichs Beerdigung trat Luther in 
den heiligen Eheſtand. Amsdorf erzaͤlet, wie Luther 
eben die Catharina von Bora, die er hernach zum 
Weibe nahm, zuvor noch feinen Freunden D. Baum— 
gaͤrtner in Nuͤrnberg und D. Glaz in Wittenberg 
angetragen, wie jener ſich aber geſtraͤubt und ſie ſelbſt 
dieſem ihre Hand verweigert, hierauf Luther ſelbſt ſie 
zu nehmen ſich entſchloſſen habe, um ſeinem Vater 
einen Gefallen und dem Teufel einen Verdruß zu 


) Seckend. auf Mſept. den erſten Brief in L. W. X. S. 
2374. 
) L. W. XVI. S. 217. 
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thun. Luther ſelbſt ſchreibt darüber an feinen Freund 
Ruͤhel, er ſey gefonnen, dem Churfürften zu Maynz 
(der damals auch damit umging, in den Eheſtand zu 
treten und ſeine Bisthuͤmer Maynz und Magdeburg 
zu ſeculariſiren) mit feinem Exempel zu ſtaͤrken und 
wolle ihm willig vortraben, da er ſich vorgenommen, 
bevor er aus dieſem Leben abſcheide, ſich im Eheſtand 
finden zu laſſen, welchen er von Gott gefordert er- 
achte. Alſo ließ er ſich am 13. Junius Abends von 
D. Pommer und in Gegenwart von Lucas Kranach 
und Johann Apel trauen. Gott hat mich, ſchrieb er 
hernach, unverſehens, da ich viel andere Gedanken 
hatte, mit der tugendſamen Jungfrau, Käthe von 
Bore, die etwa eine Kloſterjungfrau geweſen, wun— 
derbarlich in den Eheſtand geworfen. Gott hats alſo 
wollen haben und gemacht. Denn ich fuͤhle weder 
fleiſchliche Liebe noch Brunſt, ſondern habe einen Ge— 
fallen am Eheſtand. Melanchthon hat in ſeinen Brie— 
fen an Camerar bezeugt, wer vorgebe, daß etwas 
unehrbares dabei vorgegangen, handle als ein offen— 
barer Luͤgner und Laͤſterer, wiewohl Melanchthon uͤber 
den ſchnellen Entſchluß Luthers nicht wenig erſchrack 
und ſich fuͤrchtete, es moͤchte dieſes den Feinden deſ— 
ſelben einen trefflichen Grund zu allerlei neuen Laͤſte— 
rungen geben. So lebte er denn, nachdem er ſchon 
uͤber die vierzig Jahre hinaus war, noch uͤber zwan— 
zig Jahre in einer vergnuͤgten Ehe *). 


) G. Walchs wahrhaftige Geſchichte der Frau Catharina 
von Bora, D. Luthers Ehegattin. Halle, 1752, 8. 


Fuͤnftes Kapitel. 


Der Streit über das heilige Abendmahl und über die Bilder. 


Un dieſe Zeit hub an von wichtigen Folgen zu wer— 
den ein Streit über das heilige Abendmahl, der ſich 
ſchon ſeit einiger Zeit zunaͤchſt zwiſchen Luther und 
Carlſtadt entfponnen hatte, an welchem aber nicht 
lange nachher auch Zwingli Theil nahm. Dieſe Ver— 
ſchiedenheit der theologiſchen Denkart uͤber einen wich— 
tigen Artikel der chriſtlichen Religion hatte lange Zeit 
das Ausſehen und die Geſtalt jeder andern theologi— 
ſchen Streitigkeit, wie dergleichen damals und noch 
mehr nachher unter den gelehrten Vertheidigern des 
Evangeliums haͤufig gefuͤhrt wurden. Schwerlich, 
ja gewiß, hatte keiner der ſtreitenden, ſo lange ſie 
lebten, wie ſtark ſie auch gegen einander eifern moch— 
ten, einen Gedanken daran, daß dieſer Streit unbei— 
gelegt ſolche weitausſehende Folgen haben, auf Jahr— 
hunderte die Gemuͤther derer, ſo durch ein inniges 
Band ſonſt gemeinſam verbunden waren, zu Haß, 
Argwohn und Eiferſucht erbittern, ja ſogar eine Spal— 
tung in der aͤußern Kirchengemeinſchaft nach ſich zie— 
hen würde, Nur einen Blick darauf haͤtten fie mös 
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gen thun im Geiſte, um gewiß alles aus dem Wege 
zu raͤumen, was den Hader verewigen konnte. Aber, 
wie geſagt, die feſte Ueberzeugung von der Wahrheit 
der eignen Lehre, die jeder hatte, machte ihnen ſelbſt 
unwahrſcheinlich, ja unmoͤglich, daß dieſer Zwieſpalt 
lange dauern wuͤrde. Denn welcher heftigen Aeuße— 
rungen ſie auch ſich gegen einander bedienen mochten, 
ſo finden wir doch keine darunter, deren man ſich 
nicht auch ſonſt bei andern theologiſchen Streitigkeiten 
bedient hätte, die aber darum doch nicht für groß und 
fundamental genug erachtet wurden, um eine blei— 
bende Kirchentrennung aufzurichten und eine Entfer— 
nung der Gemuͤther im Leben und Religionsgenuß 
fuͤr immer nach ſich zu ziehen. 

Carlſtadt, oder, wie er auch genannt wurde, das 
A. B. C. oder Alphabet, (weil er ſich Andreas Bo— 
denſtein Carlſtadt ſchrieb) der nicht vergeſſen konnte, 
wie er in ſeinem unternommenen Bilderſturm zu 
Wittenberg war durch Luthern unterbrochen worden, 
hing von der Zeit nicht nur den Meinungen der neuen 
Propheten, die ſich damals zu Wittenberg aufhielten, 
ſondern auch einigen ſonderlichen Gedanken uͤber das 
Abendmahl mit deſto groͤßerem Eifer nach, behielt ſie 
zwar eine Zeitlang fuͤr ſich in der Stille, begab ſich 
aber im Jahr 1524. nach Thuͤringen, wo er den 
prophetiſchen Schwaͤrmern naͤher war und ließ ſich 
nach Orlamuͤnde als Pfarrer berufen, obgleich die 
Univerſitaͤt und das Kapitel zu Wittenberg ihn zuruͤck— 
zukommen geheißen hatte. Die Orlamuͤnder zeigten 
dieſes in einem aͤußerſt frechen Briefe dem Churfuͤr— 
ſten und dem Kapitel an, daß ſie nach goͤttlichem 
Recht Carlſtadt ſich zum Pfarrer erwaͤhlet haͤtten. 
Ihm und ſeinem Anhang zu Orlamuͤnde war Alles, 
was Luther that und lehrte, noch viel zu papiſtiſch; 
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Carlſtadt wollte mit Gewalt und vor der Zeit die 
Reformation und insbeſondere die Reinigung des 
Glaubens bis zu einem Punkte fortgeführt wiſſen, 
wo, nach Luthers Ueberzeugung, der Glaube ſelbſt 
erblaſſen und nicht unverletzt bleiben würde. Nichts Hi 
wollte er wiſſen von Geduld und Schonung der 
Schwachen und hatte deshalb auch eigends eine Uns 
terſuchung geſchrieben: ob man gemach fahren und 
dem Aergerniſſe der Schwachen verſchonen ſoll in 
Sachen, ſo Gottes Willen angehen Y. Luther wuͤn— 
ſchete von Herzen, da er bereits von Wittenberg ent— 
wichen war, daß Gott ihm mit ſeiner Gnade zuvor, 
kommen und ihn nicht in feinen verkehrten Sinn da- 
hin geben möchte, ermahnete auch Spalatin, für Carl 
ſtadt zu beten h). Da er nun aber zu Orlamuͤnde 
recht freie Hand zu Befriedigung aller feiner Neigun⸗ 
gen zu haben glaubte, mit Bildſtuͤrmen und Verwer- 


fen der wahren Gegenwart des Leibes und Blutes If 
Chriſti im Abendmahl große Verwirrung ſtiftete, ſich II 
auch dazu beſonderer goͤttlicher Eingebungen ruͤhmte, li 


ſo erließ der Churfuͤrſt an Luther den Befehl, ſich 
nach Jena zu begeben und ſich dem Unfuge Muͤnzers 
und Carlſtadts zu widerſetzen. Luther mußte demnach ö 
dieſem zum zweitenmal fein Spiel verderben und fein 7 
Handwerk legen; er hielt zu Jena am 22. Aus 
guſt gegen Muͤnzers freche Haͤndel und gegen das 
Bildſtuͤrmen eine Predigt, nach welcher Carlſtadt, 
welcher derſelben mit großem Misbehagen beigewohnet- 


hatte, zu Luthern in die Herberge kam, denfelben "Ir 


ſehr heftig zur Rede ſtellte, bezeugte, daß er gar nicht 


) Steht in Füßlins Beiträgen zur Kirchen- und Reforma⸗ 
tionsgeſch. des Schweitzerl. I. S. 57. 
*) L. W. XV. Anh. S. 247. 
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recht vom Abendmahl lehre, ſich auch ſehr ernſthaft 
ruͤhmete, daß von der Apoſtel Zeit her niemand auf 
die Art, wie er, Carlſtadt, vom heiligen Abendmahl 
geſchrieben und gelehrt habe. Worauf denn Luther 
ihm hieß ſeine Gruͤnde durch Schriften zu Tage zu 
bringen und zum Zeichen, daß er ihn nicht hindern 
volle gegen ihn zu ſchreiben, wenn er ſeiner Meinung 
ſolchen ſatten Grund hätte, gab er ihm einen Gold— 
guͤlden gleichſam auf die Hand. Doctor Luther, heißt 
es in dem uͤbrigens nicht ganz zuverlaͤſſigen Berichte 
davon von Martin Reinhardt *), griff in feine Tas 
fen und zog einen Goldguͤlden heraus und gab ihn 
dem Carlſtadt und ſprach: nehmet hin und greift mich 
nur tapfer an; friſch auf mich! Carlſtadt nahm den 
Guͤlden, zeigete ihn allen Beiſitzern und ſprach: lie— 
ben Bruͤder, das iſt Arrabo (ein Unterpfand), ein 
Zeichen, daß ich Macht hab wider D. Luther zu 
ſchreiden und bitte euch alle, ihr wollet mirs bekenn— 
lich und Zeugen ſeyn. Inzwiſchen gelangte an Luther 
ein Brief der Orlamuͤnder, darinnen ſie ſich heftig 
beſchwerten, daß er ſie fuͤr Ketzer und Irrgeiſter halte 
und der voll von fanatiſchem Bauernſtolz war. Sie 
nahmen ihn auch, da er mit dem Schloßprediger zu 
Weimar, Wolfgang Stein, der ihm vom Churfuͤrſten 
beigegeben war, nach Orlamuͤnde reifete, fo übel auf, 
daß er kaum ſeines Lebens ſicher war und da er, 
nuͤberzeugt, daß er nichts ausrichten koͤnne, bald wies 
der wegfuhr, bewarfen ſie ihn mit Steinen und 
Dreck und verfolgten ihn zur Stadt hinaus mit dem 
Seegen: fahr hin in tauſend Teufels Namen, daß 
du den Hals braͤcheſt u. ſ. w. Von da begab er ſich 
nach dem benachbarten Kala und hielt eine Predigt: 


) L. W. a. D. S. 2422. 
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da er aber die Kanzel beſtiegen, fand er ein zerfchladfi 
gen Kruzifix, in Stuͤcken auf die Kanzel geſtreuet, e 
welches ihn denn zwar anfangs gar ſchmerzlich bed 
wegte; doch faſſete er ſich bald über den greulichemf 


legte fie zur ER hielt auch ur, eine Lehrhafah 
tige Predigt, des Frevels mit keinem Worte erwaͤh— 
nend und Seen wie Matheſius ſagt, daß man 


berg zuruͤckkehren und ſeiner 7 und Lection war— 
ten wollte, davon er doch die Einkünfte bezog, viel— 
mehr Luthern am 11. September noch bei dem Chur— 
fuͤrſten verklagte, auch die Orlamuͤnder ſich und ih 
bei dem Churfuͤrſten vertheidigten, fo erfolgte am 18. 
Sept. der churfuͤrſtliche Befehl, daß Carlſtadt die 
Stadt und das Land räumen ſolle. Keine erweisliche 


unterzeichnete: Andreas Bodenſtein unverhoͤrt und un e 
uͤberwunden durch M. Luthern vertrieben. Das zwei— 


wovon Carlſtadts Herz unausloͤſchlich brenne, nicht 
fuͤrchten moͤchte, ſondern auch ein Warnungsſchreiben 


141 


tadts Schwaͤrmerei wohl vorzuſehen ). Darin fo— 
bert er fie zuerſt auf, ſich durch die Zwietracht und 
zertrennung, die zwiſchen den evangeliſchgeſinnten 
ich aufwerfe, nicht irre machen zu laſſen. Das ſag 
ch darum, faͤhret er hierauf fort, weil ich erfahren 
habe, wie ſich neue Propheten an etlichen Enden auf— 
verfen, und wie mir etliche der euern geſchrieben, daß 
dei euch D. Carlſtadt einen Rumor anrichtet mit ſei— 
lier Schwaͤrmerei vom Sacrament, von Bildern und 
Taufe, wie er denn anderswo auch gethan hat und 
ich ſchilt, als habe ich ihn aus dem Lande vertrie— 
ben. Nun, meine allerliebſten Freunde, ich bin eur 
Prediger nicht, niemand iſt mir auch ſchuldig zu glaͤu— 
ben, ein jechlicher ſehe auf ſich. Warnen mag ich je— 
dermann; wehren kann ich niemand. Ich hoffe auch, 
paß ihr mich bishero alſo in meinen Schriften habt 
erkannt, daß ich das Evangelium, die Gnade Chriſti, 
bas Geſetz, den Glauben, die Liebe, das Kreuz, Men— 
ſchengeſetze, was vom Papſt, Moͤnchsſtand, und von 
der Meſſe zu halten ſey, und alle Hauptſtuͤcke, die 
inen Chriſten zu wiſſen noth find, fo lauter und ge 
viß gehandelt habe, daß ich darin unſtraͤflich erfunden 


[Gezeug Gottes geweſen bin, dadurch er viel Seelen 
geholfen hat. Welcher Stuͤck noch nie keines hat wol: 


I it ſolchem Ungeſtuͤm, als läge die ganze Macht ei— 
nes chriſtlichen Weſens an dem Bildſtuͤrmen, Sacras 
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ment ſtuͤrzen und Taufe hindern und wollte gern mit 
ſolchem Rauch und Dampf die ganze Sonne und 
Licht des Evangelii und die Hauptſtuͤcke chriſtlichen 
Weſens verdunkeln, daß die Welt ſolle alles vergeſſen, 
was durch uns bisher gelehret iſt. Und thut doch 
nicht ſich hervor, daß er aufbraͤchte, welches doch denn 
ein recht chriſtlich Weſen ſey. Denn Bildſtuͤrmen, 
Sacrament leugnen, Taufe ſtrafen iſt eine ſchlechte 
Kunſt, die auch ein Bube vermag und ja keinen Chri— 
ſten macht nimmermehr. Ich habs ja, Gottlob, bis— 
her recht und gut gemacht in den Hauptſtuͤcken und 
wers anders ſagt, das muß kein guter Geiſt ſeyn: 
ich hoffe, ich wills auch in den aͤußerlichen Stuͤcken, 
da ſolche Propheten alleine pochen, nicht verderben. 
Das bekenn ich, wo D. Carlſtadt oder jemand ans 
ders vor fuͤnf Jahren mich haͤtte moͤcht berichten, daß 
im Sacrament nichts denn Brodt und Wein waͤre, 
der haͤtte mir einen großen Dienſt gethan. Ich hab 
wohl ſo harte Anfechtung da erlitten und mich gerun— 
gen und gewunden, daß ich gerne heraus geweſen 
waͤre, weil ich wohl ſahe, daß ich damit dem Papſt— 
thum haͤtte den groͤßten Puff geben koͤnnen. Ich habe 
auch zween gehabt, die geſchickter davon zu mir ge— 
ſchrieben haben, denn D. Carlſtadt und nicht alſo die 
Worte gemartert nach eigenem Duͤnkel. Aber ich bin 
gefangen, kann nicht heraus; der Text iſt zu gewal— 
tig da, und will ſich mit Worten nicht laſſen aus dem 
Sinne reißen. Ja wenn noch heutiges Tages moͤcht 
geſchehen, daß jemand mit beſtaͤndigem Grund be— 
weiſete, daß ſchlecht Brodt und Wein da waͤre, man 
duͤrfte mich nicht ſo antaſten mit Grimm. Ich bin 
leider alzu geneigt dazu, ſoviel ich meinen Adam ſpuͤre. 
Aber wie D. Carlſtadt davon ſchwaͤrmet, ficht mich 
fo wenig an, daß meine Meinung nur deſto ſtaͤrker 
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dadurch wird. Und wenn ichs vorhin nicht haͤtte ges 
glaubt, wuͤrde ich durch ſolche loſe, lahme Poſſen 
ohn alle Schrift, allein aus Vernunft und Duͤnkel 
geſetzt, allererſt glauben, daß ſeine Meinung muͤßte 
nichts ſeyn, als ich hoffe jedermann ſehen ſoll, wenn 
ich antworte. Ich glaube auch kaum, daß es ſein 
Ernſt ſey oder Gott muß ihn verſtockt und verblendet 
haben. Denn wo es ſein Ernſt waͤre, wuͤrde er nicht 
fo laͤcherliche Stuͤcklein mit einmengen, und aus Grie— 
chiſcher und Ebraͤiſcher Sprache daher gaukeln. Alſo 
auch mit dem Bildſtuͤrmen moͤcht ich ſein Toben leicht— 
lich tragen, weil auch ich mit meinem Schreiben mehr 
abbrochen habe den Bildern, denn er mit feinem 
Stuͤrmen und Schwaͤrmen immer thun wird. Aber 
daß man die Chriſten auf ſolch Werk hetzet und trei— 
bet, als muͤßte mans thun oder ſey kein Chriſte und 
will die chriſtliche Freiheit mit Geſetz und Gewiſſen 
fangen, das iſt gar nicht zu leiden. Nachdem er ſich 
nun noch auf den perfönlichen Vorwurf, als habe er 
Carlſtadt vertrieben, verantwortet hat, heißt es zu— 
letzt: doch, liebe Freunde, ich bitte, daß ihr ja wollt 
weiſer ſeyn, denn wir, ob wir zu Narren wuͤrden, 
und von unſerm Thun ſchrieben. Ich merke wohl, 
der Teufel ſucht nur Urſache, daß man von uns 
Menſchen, wie fromm oder boͤſe wir ſind, ſchreiben 
und leſen ſolle, damit der Hauptſachen Chriſti ge— 
ſchwiegen und den Leuten das Maul mit neuer Zei— 
tung aufgeſperret werde. Ein jechlicher ſehe nur auf 
die ſtracke Bahn, was Geſetz, Evangelium, Glaube, 
Chriſti Reich, chriſtliche Freiheit, Liebe, Geduld, 
Menſchengeſetz und dergleichen ſey, daran haben wir 
genug zu lernen ewiglich. Ob du dieweil nicht Bild 
brichſt, thuſt darum keine Suͤnde; ja ob du gleich 
nicht zum Sacrament geheſt, kannſt du dennoch durchs 
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Wort und Glauben felig werden. Es ift dem Teu— 
fel nur darum zu thun, daß er uns in dieſer gefaͤhr— 
lichen Nacht die Augen von unſerer Lucerne wende 
und fuͤhre uns mit ſeinen fliegenden Braͤnden und 
Lichten aus der Bahn. Und bitte eure Evangeliſten, 
meine lieben Herren und Brüder, daß fie euch vom 
Luther und Carlſtadt weifen und immer auf Chriſtum 
richten; nicht, wie Carlſtadt, allein auf die Werke 
Chriſti, wie Chriſtus ein Exempel fey, darinnen er 
andern Heiligen gleich iſt, ſondern wie er ein Ge— 
ſchenk Gottes oder, wie Paulus ſagt 1 Cor. 1, 30. 
Gottes Kraft, Weisheit, Gerechtigkeit, Erloͤſung, 
Heiligung, uns gegeben: welchen Verſtand dieſe Pro— 
pheten nie gefuͤhlt, geſchmeckt noch gelernet haben und 
gaukeln daher mit ihrer lebendigen Stimme vom 
Himmel und dergleichen ſchwuͤlſtigen Worten, die ſie 
ſelbſt nie verſtanden haben und damit nur irrige, un— 
ruhige, ſchwere Gewiſſen machen, auf daß man ſich 
verwundern ſoll ihrer großen Kunſt und Chriſtum die— 
weil vergeſſen. 

Wohl genugſam gehet ſchon aus dieſen erſten 
Schriften in dieſer Sache hervor, wie ſehr und leicht 
Luther von Perſoͤnlichkeiten abzuſehen im Stande ges 
weſen und wie ihm aus reinem Intereſſe an dem 
Gegenſtande die Wahrheit ſtets uͤber alles ging. Er, 
deſſen Geiſt den von Carlſtadt ſo weit uͤberſah und 
uͤberall den Kern der Dinge ins Auge faßte, konnte 
ſich fuͤrwahr nicht aus ſo kleinlichen und niedrigen 
Gefühlen perſoͤnlicher Kraͤnkung oder eines leeren in 
die Luft hinſtreitenden Eifers oder aus eitler Recht— 
haberei und Halsſtarrigkeit oder gar aus Eiferſucht 
uͤber die Schweitzer, von denen damals kaum die 
Rede war, bewogen finden, die Lehre von der we— 
ſentlichen Gegenwart Chriſti im Abendmahl mit ſol⸗ 
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cher Feſtigkeit und Kraft zu verfechten. Sondern 
weil er wußte, daß nicht gerade die aͤußerſte Entfer— 
nung von den Lehren der Roͤmiſchen Kirche immer 
ſchon ein Zeichen der Wahrheit ſey, imgleichen, daß 
die Carlſtadtiſche Meinung vom Abendmahl fuͤr den 
die ſinnlichen Dinge erkennenden Verſtand etwas ſehr 
anlockendes habe, endlich weil nach maͤnnichfaltigem 
Forſchen und Kaͤmpfen ſein Geiſt und Gewiſſen an 
die Lehre von der reellen Gegenwart Chriſti im 
Abendmahl, als an eins der hoͤchſten und beſeligend— 
ſten Guͤter des chriſtlichen Lebens gebunden war, 
darum vertheidigte er von nun an dieſelbe gegen jech— 
lichen Widerſpruch mit einem Feuer und einer Liebe; 
von der ſich freilich heutiges Tages vielleicht nur we 
nige auch nur einen rechten Begriff machen koͤnnen. 
Carlſtadt, der inzwiſchen nach Baſel gegangen 
war, ließ nun ſeine Tractate ausfliegen, in denen 
nicht nur die Lehre von der Gegenwart Chriſti im 
Abendmahl, ſondern auch Luthers Perſon fcharf ange 
fochten wurde ). Nur zu ſehr ließ Carlſtadt es mer— 
ken, daß es ihm nebenher gar ſehr um ſeinen ſeit 
der Disputation zu Leipzig ſchon verdunkelten Ruhm 
zu thun ſey. Noch ehe Luther gegen ihn ſchrieb, 
nannte er dieſen einen zweifachen Papiſten und Vet— 
ter des Antichriſts. Es liefen mehrere Schreiben von 
Strasburg bei Luthern ein, noch ehe das ſeinige dort 
konnte angekommen ſeyn. Es zeigte ſich, daß Carl— 
ſtadts Meinung ſchon nicht wenige, felbft die angefes 
henſten Lehrer in ihrer bisherigen Ueberzeugung wan⸗ 
kend gemacht hatte. Die Verſuche einiger, den Scha⸗ 
den der Spaltung noch bei Zeiten zu heilen, blieben 


) Von dem widerchkriſtlichen Misbrauch des Herrn Brodt 
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fruchtlos, da die Sache nun einmal ſoweit angeregt war 
und jedes Gewiſſen nun etwas feſtes und ſicheres haben 
mußte, worauf es ſich auch verlaſſen koͤnnte. Alſo machte 
ſich Luther zu Anfang des Jahrs 1525. auf und antwortete 
ihm in einer umfaſſenden Schrift und mit ebenfoviel Ernſt 
und theologiſcher Einſicht, als Nachdruck und Derbheit *). 
In der Einleitung hebt er zunaͤchſt die Hauptſtuͤcke 
des chriſtlichen Glaubens hervor und ſtellet ſie in ih— 
rer innern Ordnung dar, wie ſie auf einander folgen, 
zeiget darauf, wie Carlſtadt, der was Glaube und 
Liebe ſey, weder wiſſe noch predige, das unterſte zu 
oberſt gekehrt und mit dem Zerbrechen der Bilder an— 
gefangen habe. Das Bildſtuͤrmen, ſagt er hierauf, 
habe ich alſo angegriffen, daß ich ſie zuerſt durch das 
Wort Gottes aus dem Herzen riſſe und unwerth und 
veracht machte: wie es denn auch alſo geſchehen iſt, 
ehe denn D. Carlſtadt von Bildſtuͤrmen traͤumete. 
Denn wo ſie aus dem Herzen ſind, thun ſie vor den 
Augen keinen Schaden. Aber D. Carlſtadt, dem 
nichts gelegen iſt an den Herzen, hat das umgekehret 
und ſie aus den Augen geriſſen und im Herzen ſtehen 
laſſen. Denn er prediget nicht Glauben und kann 
ihn auch nicht predigen, als ich nun erſt leider ſehe. 
Welch Stuͤrmen unter dieſen zweien das beſte ſey, 
das laſſe ich jedermann richten. Es folget hierauf ein 
ſehr gruͤndlicher Unterricht über dieſen Gegenſtand: 
er beweiſet zuerſt, daß in dem Gebot, du ſollſt dir 
kein Bild noch Gleichniß machen 2 Moſ. 20, 4. das 

Rachen ſoviel heiße, dem Sinn und Zuſammenhang 
nach, als Anbeten, und daß durch das Geſetz Moſe 
kein ander Bild verboten ſey, denn Gottes Bild, das 


) Wider die bhimmliſchen Propheten von den Bildern und 
Sacrament. Erſter und anderer Theil. L. W. XX. G. 186. ff. 
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man anbetet. Ein Kruzifir aber oder fonft eines Hei 
ligen Bild iſt nicht verboten zu haben. Vom Anbeten 
lautet der Spruch 3. Mof. 4, 13. da er Bilder zu 
machen verbeut. Damit daß Joſua, 24, 25. einen 
Stein des Zeugniſſes, der nicht zum Anbeten war, 
aufrichtete, that er nicht wider Gottes Gebot. Kann 
man nun, ſagte er, Altaͤre und ſonderliche Steine 
machen und aufrichten, daß Gottes Gebot dennoch 
bleibe, weil das Anbeten nachbleibet, ſo werden mir 
auch meine Bildſtuͤrmer ein Kruzifix oder Marlenbild 
laſſen muͤſſen, ja auch ein Abgotts Bild, auch nach 
dem allergeſtrengeſten Geſetz Mofis, daß ichs trage 
oder anſehe, ſofern ichs nicht anbete, ſondern ein Ge— 
daͤchtniß habe. Hierauf verwirft er das unordentliche, 
eigenmaͤchtige Abthun der Bilder ohne die Obrigkeit. 
Denn man ſiehet wohl, ſagt er, nachdem er mehrere 
Exempel aus dem A. T. angefuͤhrt hat, wo Gott et— 
was heißt die Gemeinde thun und das Volk nennet, 
daß ers nicht will vom Poͤbel ohne alle Obrigkeit, 
ſondern durch die Obrigkeit mit dem Volk will gethan 
haben, auf daß der Hund nicht lerne an dem Rie— 
men das Leder freſſen, das iſt, an den Bildern ſich 
nicht gewoͤhne, zu rotten auch wider die Oberkeit. 
Man darf den Teufel nicht uͤber die Thuͤr mahlen. 
Run wir unter Fuͤrſten, Herren und Kaiſer find, und 
aͤußerlich nach ihrem Geſetz leben muͤſſen, ſollen wir 
ſtille ſeyn und demuͤthiglich erſuchen, ſolche Bilder ab— 
zuthun. Wo ſie nicht wollen, haben wir dennoch das 
Wort Gottes dieweil, damit wir ſie aus dem Herzen 
ſtoßen, bis fie auch mit der Fauſt, durch die, fo es 
gebuͤhret, weggethan werden aͤußerlich. Aber wenn 
ſolches die Propheten hoͤren, ſo muß es papiſtiſch und 
den Fuͤrſten geheuchelt heißen. Daß ſie aber den un— 
ordigen Poͤbel erwecken und rottiſch machen, das heißt 
K 2 
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nicht geheuchelt. Denn es ſoll nicht ehe ungeheuchelt 
heißen, wir lehren denn den Poͤbel, er ſolle Fuͤrſten 
und Herren todtſchiagen. Aber ob ich papiſtiſch und 
der Fuͤrſten Heuchler ſey, ſollen mir Papſt und Fuͤr— 
ſten ſelbſt redlichere Zeugen ſeyn, denn dieſer Luͤgen— 
geiſt. Aus dem N. T. beweiſet er hierauf, wie Chri— 
ſtus nicht unbedingt jedes Bild verworfen, wie auf 
Muͤnzen das Bild des Kaiſers, welches auch nicht 
zum Anbeten war. Nun begehren wir, ſagt er, doch 
nicht mehr, denn daß man uns ein Kruzifix oder ein 
Heiligenbild laſſe zum Anſehen, zum Zeugniß, zum 
Gedaͤchtniß, zum Zeichen, wie deſſelbigen Kaiſers 
Bild war; ſollte es uns nicht ſoviel ohne Suͤnde ſeyn, 
ein Kruzifir oder Marienbild zu haben, als es den 
Juͤden und Chriſto ſelbſt war, des Heiden und Kai— 
ſers Bild zu haben? ja der Kaiſer hatte fein Bild zu 
ſeinen Ehren aufgemuͤnzt. Wir ſuchen aber keine Ehre 
darinnen zu haben noch zu thun, und ſollen doch ſo 
hoch verdammet ſeyn, da Chriſtus uͤber einem ſolchen 
Bilde unverdammet bleibet. So weiß ich auch ge 
wiß, daß Gott will haben, man ſolle fein Werk hoͤ— 
ren und leſen, ſonderlich das Leiden Chriſti. Soll 
ichs aber hoͤren oder gedenken, ſo iſt mirs unmoͤglich, 
daß ich nicht in meinem Herzen ſollte Bilder davon 
machen. Denn ich wolle oder wolle nicht, wenn ich 
Chriſtum hoͤre, ſo entwirft ſich in meinem Herzen ein 
Mannsbild, das am Kreuze haͤnget: gleich als ſich 
mein Antlitz natuͤrlich entwirft ins Waſſer, wenn ich 
drein ſehe. Iſts nun nicht Sünde, ſondern gut, daß. 
ich Chriſtus Bilde im Herzen habe, warum ſollts 
Suͤnde ſeyn, wenn ichs im Auge habe? Sintemal 
das Herz mehr gilt, denn die Augen und weniger 
ſoll mit Suͤnden beflecket ſeyn, denn die Augen, als 
das da iſt der rechte Sitz und die Wohnung Gottes. 
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Es folget hierauf eine Verantwortung auf den Vor— 
wurf, als habe er Carlſtadt vertrieben. Jedermann 
muß, was es hieruͤber ſagt, genuͤgend finden. Er 
beſchreibet hiebei den aufruͤhriſchen, meuteriſchen Geiſt 
Carlſtadts mit lebhaften Farben und zeiget hierauf, 
wie der Churfuͤrſt an der Landesverweiſung ganz recht 
gethan, weil er zu Orlamuͤnde ihm in ſein Amt ge— 
fallen. Darauf handelt er den Punkt von der Meſſe 
ab und macht den Eingang dazu auf folgende Weiſe. 
Damit ſeyen nun verantwortet D. Carlſtadts Buͤcher 
eins oder drei. Nun wollen wir das von der Meſſe 
vor uns nehmen, daß wir ordentlich zum Sacrament 
kommen. Denn ich weiß nicht, was er damit mei— 
net, daß er ſoviel Buͤcher macht, auch von einerlei 
Sache und wohl auf einen Bogen moͤcht bringen, 
da er zehn zu verdirbt: vielleicht hoͤret er ſich ſelbſt 
ſo gern reden, wie der Storch ſein Klappern. Denn 
es iſt ſonſt weder Licht noch Geſtalt in ſeinem Schrei— 
ben und moͤchte einer ſo lieb einen Weg durch Hecken 
und Buͤſche brechen, als ſeine Buͤcher durchleſen. 
Aber es iſt ein Zeichen des Geiſtes. Der heilige 
Geiſt kann fein helle, ordentlich und deutlich reden: 
der Satan mummelt und kauet die Worte im Maul 
und wirft das hundert ins taufend, daß es Mühe 
koſtet, ehe man vernehme, was er meinet. Es hatte 
ſich nämlich Carlſtadt kindiſcher Weiſe daran geſtoßen 
und Luthern es heftig vorgeworfen, ihn auch einen Chri— 
ftus: Henker und Mörder genannt deswegen, daß ob 
wohl er glaube, daß die Meſſe kein Opfer ſey, er doch 
das Sakrament noch Meſſe genannt habe, als wel— 
ches naͤmlich im Ebraͤiſchen ein Opfer heiße. Daruͤber 
äußert ſich nun Luther ſo: Es iſt vor aller Welt ein 
ſchimpflich, kindiſch, weibiſch Ding, wenn man der 
Sachen ſonſt eins iſt, und doch ſich uͤber den Worten 
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zankt. Aufs andre, wenns gleich wahr waͤre, daß 
Meſſe ein Opfer hieße, und eine gute Ader an D. 
Carlſtadt waͤre, ſollt ers uns zuvor geſagt und er— 
mahnet haben, ehe er uns ſolche große Laſter oͤffent— 
lich vor aller Welt aufleget. Denn es ja zu hoffen 
war, weil wir mit der That leugnen und fechten, 
daß die Meſſe kein Opfer ſey, wurden wir gar gerne 
auch den Namen laſſen, wo wir berichtet wuͤrden, 
daß wirs damit ſollten zu einem Opfer machen. Wo 
iſt die bruͤderliche Liebe blieben in dem hohen Geiſt? 
Aber endlich zeiget er ihm auch, daß dem gar nicht 
fo fen, daß Miſſa im Ebraͤiſchen ein Opfer heiße. 
Carlſtadt, ſagt er, ſoll mir verzeihen, daß ich, wie 
wohl ich nicht viel Ebraͤiſch kann, doch mehr davon 
weiß zu ſagen und zu urtheilen, denn er; habe nun 
auch ſchier die ganze Bibel verteutſchet und noch nicht 
funden, daß Miſſa ein Opfer heiße, daß ich denke, 
er muͤſſe es irgend im Rauchloch geſchrieben funden 
oder eine eigne Ebraͤiſche Sprache neulich erdichtet has 
ben. Er zeiget hierauf den wahren Urſprung des 
Worts, ins beſondere, wie es in den erſten Jahrhun— 
derten der chriſtlichen Kirche mit Collecta ganz gleichbedeu— 
tend geweſen, wobei man noch gar nicht an ein Opfer 
im ſpaͤtern Sinn gedacht. Nachher zeiget er ihm 
auch, daß das Aufheben oder die Elevation des Sa— 
craments, welche damals noch gebraͤuchlich war, noch 
keinesweges eine Opferhandlung ſey, wie Carlſtadt 
behauptet hatte. Endlich gehet er uͤber zum zweiten 
Theil dieſer Schrift, welcher vom Sacrament insbe- 
ſondere handelt. Hier hebt er alſo an: Mir iſt kein 
Zweifel, daß bei den Papiſten dieſe unſere Zwietracht 
eine große Freude und Hoffnung machet, als ſollte 
damit unſer Thun nun ein Ende nehmen. Wohlan 
die laſſen wir rühmen und einen guten Muth uͤbet 
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uns haben. Ich habs oft und laͤngſt geſagt: iſts aus 
Gott, was ich hab angefangen, ſo ſolls niemand 
daͤmpfen; iſts nicht aus Gott, ſo halts ein andrer, 
ich wills freilich nicht erhalten. Ich kann nichts daran 
verlieren, denn ich hab nichts darauf gewandt. Das 
weiß ich aber wohl, daß mirs ſoll niemand wehren, 
ohne Gott allein. Und wiewohl mir dieſe Aergerniſſe 
auch leid ſind, iſt mir doch lieb, daß der Teufel an 
den Tag kommt, und zu Schanden wird durch dieſe 
ſeine himmliſchen Propheten, die nun lange gemucket 
haben und nach mir hervor gewollt, bis ich ſie mit 
einem Guͤlden hervor gelocket: der iſt von Gottes 
Gnaden wohl angelegt und reuet mich nicht. Es iſt 
nicht noth, in Gottes Namen, ich weiß und bins ge— 
wiß, wer hie der Meiſter iſt, der hat mir bisher 
nicht gefehlet in manchem ſtarkem Puffe: er wird mir 
auch in dieſem Puff nicht fehlen. Darum ſey nur 
friſch und unverzagt, wem das Evangelium gegeben 
iſt. Wir haben einen froͤhlichen Troſt und guten 
Muth und fechten wider ſchwermuͤthige, bloͤde, ver— 
zagte, betruͤbte Geiſter. Den Pamiſten aber, die ſich 
dieſes Aergerniſſes freuen, ſey geſagt, daß ſie ſich 
vorſehen, und nicht ihr Herz verſtocken. Denn Gott 
hat ſich wohl mehrmals ſo naͤrriſch und ſchwach ge— 
ſtellet, als ſollt ſein Thun und Werk untergehn, die 
Gottloſen damit zu verſtocken und zu verblenden und 
iſt doch ebendadurch am allerſtaͤrkſten aufgegangen, 
und diejenigen, ſo ſich an ſeiner Thorheit und Schwach— 
heit verſtocken und verblenden, aufs allergreulichſte 
umkommen: wie den Juͤden geſchah durch das Kreuz 
Chriſti 1 Cor. 1, 18. und den Heiden durch das Lei⸗ 
den der Maͤrtyrer. Ueber den Gegenſtand dieſes 
zweiten Theils erklaͤrt er ſich dann unter andern alſo: 
Es ift, ſagt er, keine Vernunft fo geringe, die nicht 
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dazu geneigt wäre und lieber glaubete, daß ſchlecht 
Brodt und Wein da wäre, denn daß Chriſtus Fleiſch 
und Blut da verborgen fen. Man darf dazu keines 
Geiſtes, einem jechlichen iſt es leicht, zu glauben, 
Und iſt nichts mehr hie noth, denn daß nur einer, 
der ein klein Anſehen habe, ſo kuͤhne ſey und predige 
es, ſo hat er ſchon Schuͤler genug. Aber wenn man 
alſo mit unſerm Glauben will umgehen, daß wir un— 
ſern Duͤnkel zuvor in die Schrift tragen und darnach 
dieſelbige nach unſerm Sinne lenken und allein darauf 
ſehen, was dem gemeinen Duͤnkel eben iſt, fo wird 
kein Artikel des Glaubens bleiben. Denn es iſt kei— 
ner, der nicht uͤber Vernunft ſey von Gott geſtellet 
in der Schrift. Und eben dies eine Urſach iſt, die 
D. Carlſtadts Irrthum verraͤth, daß er ſo von dem 
Glauben und Gottes Worte redet, daß es die Ver— 
nunft gern und williglich aufnimmt, die ſich ſonſt wi— 
der alle Gottes Wort und Artikel des Glaubens leh— 
net und darf ſolches zu ſeiner vornehmſten Grund ei— 
nen vor ſich ſchreiben. Alſo möcht ich auch ſagen: 
ich kanns nicht glauben, daß Gottes Sohn ein Menſch 
ſey worden und habe ſich die Majeſtaͤt, ſo Himmel 
und Erde nicht begreift, in einen engen Leib eines 
Welbes beſchloſſen, und darnach ſich kreuzigen laſſen. 
Und wollte darnach alle Schrift und Gottes Wort 
reißen und deuten nach meinem Sinn, wie Mani— 
chaͤus that. Nun es iſt aufs erſte genug bekennet, 
daß er ſeinen Duͤnkel habe in die Schrift getragen 
und nicht heraus gehohlet, wie er denn ihn auch nicht 
kann heraus hohlen. Er haͤtte des Grundes wohl 
moͤgen ſchweigen. Aber Gott hats ſo haben wollen, 
daß der Kuckuck muͤßte ſeinen eignen Namen ausru— 
fen. Er zeiget hierauf den wahren Sinn der Einſe— 
tungsworte und rettet die Lehre von der wahren Ge 
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genwart Chriſti im Abendmahl gegen die Deutungen 
und Einwuͤrfe Earlſtadts, worauf nicht hier der Ort 
iſt weiter einzugehn. 

Carlſtadt wuͤnſchte inzwiſchen mit Luther wieder 
ſich zu verſoͤhnen, beide traten mit einander in Brief⸗ 
wechſel; doch ſchlug der Ehurfuͤrſt das ſichre Geleit 
ab, welches Luther fir Earlſtadt auf deſſen Wunſch 
begehrte, um wieder nach Sachſen zu kommen; in— 
zwiſchen hatte ſich derſelbe zu Rotenburg an der Tau— 
ber auch mit dem Baurenkrieg zu ſchaffen gemacht und 
daran Theil genommen. Er entſchuldigte ſich nicht 
nur deshalb, fondern erklärte auch, daß er vom Sa—⸗ 
crament nur disputirlicherweiſe geſchrieben, ohne des— 
wegen etwas Gewiſſes feſtzuſetzen. Luther bezeigte ſich 
alſobald geneigt, dem Wankenden ſeine Hand zu rei— 
chen, ließ jene Erklarung Earlftadts auf deſſen Wunſch 
mit einer Vorrede ausgehen, in der er ganz glimpflich 
wieder von feinem Gegner ſpricht. Es fehlen auch 
ihm und Melanchthon beffer, daß er an einem feſten 
Orte lebe, als ſo umherſchweife und ſeinen Grillen 
nachhaͤnge und Anhänger ſuche; darum bat Luther 
den neuen Churfuͤrſten am 12. September, daß ihm 
in Sachſen zu leben erlaubt ſeyn moͤchte. Da er zu⸗ 
mal in großer Armuth lebte, ward ihm dieſes ver— 
ſtattet und alſo kam er im Herbſt nach Sachſen und 
ſchrieb an den Churfuͤrſten, legte auch eine Wider⸗ 
rufsformel bei, welche ihm, wie er ſagt, von den ge⸗ 
treuen und hochberüh mten Lehrern zu Wittenberg fuͤr⸗ 
geſchrieben ſey ). 

Doch hiemit hatte der Streit über dieſen Gegen: 
ſtand noch keinesweges feine Endſchaft erreicht. Es 


N e. B. XV. S. 147, XX. S. dog. Loſchers ausführt. 
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gab nicht wenige, welche zwar mit der Art, wie 
Carlſtadt den Streit gefuͤhrt, nicht zufrieden waren, 
aber nichts deſto weniger doch ſich zu dieſer Lehre 
ſelbſt bekannten, und alſo wurde der Streit, nachdem 
ſich Carlſtadt deſſelben begeben, zu derſelbigen Zeit 
von weit geſchickteren Haͤnden aufgenommen. 

Ulrich Zwingli, zuerſt in Glarus, hernach zu Ein— 
ſiedlen im Dienſte des goͤttlichen Wortes thaͤtig, war 
einer von denen, welche ſehr fruͤhzeitig das allgemeine 
Verderbniß der Kirche und die Nothwendigkeit einer 
Verbeſſerung erkannten, auch die reinere Lehre im 
Stillen und in ihrem naͤchſten Wirkungskreiſe nach 
Kraͤften verbreiteten. Ihm wurde die naͤmliche aͤußere 
Veranlaſſung, wie Luthern, gegen die herrſchenden 
Misbraͤuche aufzuſtehen, da im Jahr 1519. Bern— 
hardin Samſon mit feinem Ablaßkram ſich nach Zuͤ— 
rich begeben hatte, wohin auch Zwingli in dieſem 
Jahr verſetzt worden war. Auch hier warnte er, wie 
er ſchon zu Einſiedlen gethan, vor dem Ablaß, und 
lehrte, daß die Vergebung der Suͤnden allein durch 
Cheiſti Blut erworben, und der Himmel nicht um 
Geld gekauft, ſondern allein durch den Glauben er— 
langet werde. Der Biſchof von Conſtanz, Hugo von 
Landenberg und fein Vicarius, Johann Faber verbot 
gleichfalls dem Ablaßverkaͤufer den Handel, da er ſeine 
Bullen nicht erſt zu Conſtanz hatte gehoͤrig vidimiren 
laſſen. Zu der Zeit vermehrten ſich ſchon Luthers und 
Zwinglis Freunde in der Eidgenoſſenſchaft: denn fuͤr 
eine und dieſelbige Sache achtete man dazumal noch 
beider Streit gegen den roͤmiſchen Stuhl, wiewohl 
beide ihn unabhaͤngig von einander begonnen hatten. 
Luthers Schriften wurden in dieſem Jahr zu Baſel 
zuſammen gedruckt und uͤberall fleißig geleſen. Der 
Kardinal von Sitten hatte ſelbſt, nachdem er deſſen 
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Buͤcher gelefen, geſagt: Luther, du biſt wahrhaftig 
lauter ). Zwingli erlangte inzwiſchen durch feine 
Predigt des göttlichen Wortes zu Zurich, daß der 
Rath daſelbſt an alle Pfarrer und Seelſorger den 
Befehl ergehen ließ, das Evangelium zu predigen, 
Neuerungen aber und menſchliche Satzungen zu übers 
gehen. Im folgenden Jahr 1520. gab er auch die 
Penſion auf, die er bis dahin vom Papſt genoſſen, 
um deſto freier der Ausbreitung des goͤttlichen Wortes 
zu dienen **). Der Biſchof Hugo aber und Faber, 
wie auch der paͤpſtliche Nuntius, Antonius Pucci, da 
ſie ſahen, wie das angegriffene Werk bald weiter ge— 
dieh, uͤberdies auch durch das Wormſerediet im fol— 
genden Jahr mehr Muth bekamen, legten ſich ſtark 
wider alle unternommene Veraͤnderungen und ſuch— 
ten durch Aufregung geſammter Eidgenoſſenſchaft, des 
Stiftes zu Zuͤrich und der Moͤnche den aufkommenden 
Geiſt zu daͤmpfen. Zwingli ſchrieb hierauf einen Auf— 
fag in 67. Artikeln, übergab ihn dem Rath, der ſo— 
dann die Geiſtlichkeit ſeines Gebiets zu einer oͤffentli— 
chen Disputation berief, die auch wirklich am 29. Ja— 
nuar 1523. ſtatt fand und auf welcher an die 6oa 
Perſonen, auch der biſchoͤfliche Vicarius Faber mit ei— 
nem rothen Hut, zugegen waren. Die Sache reifte 
ſchnell und ohne großen Widerſtand zu einem wichti— 
gen Erfolg. Denſelbigen Nachmittag wurde der 
Rathsbeſchluß bekannt gemacht: naͤmlich, Zwingli ſolle 
in Verkuͤndigung des göttlichen Wortes tapfer fortfah— 
ren und alle Prediger bei hoher Strafe nichts vor— 
tragen, was ſie nicht mit heiliger Schrift darthun 
koͤnnten. Auf dieſem Grunde erfolgte nun zu Zuͤrich 


) Hottinger Helvetifher Kirchengeſchichten III. Th. S. 48. 
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die weitere Reformation, wie von ſelbſt, ungeachtet 
des heftigen Widerſtandes faſt aller andern Kantone *). 
Raſcher, als anderswo, wurden an verſchiedenen Or— 
ten die Misbraͤuche in der kirchlichen Verfaſſung und 
im Gottesdienſt abgethan. Das alte Gefuͤhl ſchwei— 
Berifcher Freiheit entledigte ſich in kurzer Zeit des 
ſchimpflichen Joches Roͤmiſcher Tirannei. Aus dieſer 
Verſchiedenheit ſchweitzeriſcher und nordteutſcher Natur 
und Geſinnung muß man ſich vieles erklaͤren. Zwingli 
war frei von dem Zwange, der fuͤr Luther aus der 
Unterwürfigkeit gegen einen Fuͤrſten entfprang, der an 
ſeinem Reformationsweſen gar keinen ſonderlichen An— 
theil nahm. In der Schweitz war Volk und Rath 
vollkommen einverſtanden und zu gleicher Zeit lebhaft 
beſchaͤftigt mit Abſchaffung der Misbraͤuche. Faſt 
uͤberall fing man mit dem Zerbrechen der Bilder an; 
zu Baſel machte man zwölf große Scheiterhaufen, auf 
denen viele unſchaͤtzbare Denkmale der Kunſt ein Raub 
der Flammen wurden. An andern Orten riß nicht 
nur jeder an ſich, was er von Bildern faſſen konnte, 
ſondern ſie wurden auch, wie zu Zuͤrich, durch einen 
eigenen Rathsbeſchluß unter denen vertheilt, deren 
Vorfahren ſie vormals an die Kirchen geſchenkt hat— 
ten **). Der brennende Haß gegen die bisherige 
gottesdienſtliche Einrichtung, welche allerdings mit un— 
zaͤhligen Misbraͤuchen uͤberladen war, fand nur in 
der aͤußerſten Entfernung von derſelben ſeine Ruhe 
und Graͤnze. Dieſer Eifer verwarf nicht nur Ablaß 
und Meſſen, Coͤlibat und Faſten, Bilder- und Heilis 
gen Verehrung, ſondern auch alles, was zur nothwen— 
digen Einrichtung und Verſchoͤnerung des Gottesdien— 


*) Sleidan S. 217. 220. 228. 248. 
) Hottinger a. O. S. 176. ff: 
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ſtes gehoͤrte, auch die Muſik in den Kirchen, auch das 
Orgelſpiel und Glockengelaͤut. Eine der erſten Aen— 
derungen, welche Zwingli ſchon im Jahr 1519. vor 
nahm, war die Abſchaffung der kirchlichen Perikopen, 
ſtatt deren er ganze Bücher der heil. Schrift und in 
dieſem Jahr den Matthaͤus zu erklaͤren anfing ). 
Und da es nun ſo bald zum Grundſatz wurde, in 
den aͤußerlichen Beſtandtheilen und Cerimonien des 
Gottes dienſtes nicht eine Spur des Bisherigen übrig 
zu laſſen, ſo begreift ſich wohl, wie man auch in 
Anſehung der Lehre von den Sacramenten bald in 
den aͤußerſten Gegenſatz zu der Roͤmiſchen Lehre ge 
rathen mußte, zumal die Sacramente nach einer Seite 
hin ſich auch unter dem Geſichtspunkt kirchlicher Ge— 
brauche und Cerimonien betrachten ließen; da hinge— 
gen die Lutheriſche ſich in der Mitte ſixirte zwiſchen 
beiden Extremen. a i 

Zwingli legte ſeine Meinung vom Abendmahl noch 
im Jahr 1525. in mehrern Schriften aus. Es war, 
wie ſich wohl ſchwerlich verkennen laͤßt, der reinſte 
Eifer fuͤr eine nicht ohne Kampf errungene Ueberzeu— 
gung, was ihn trieb. Wiewohl er auf große Gelehr— 
ſamkeit keine Anſpruͤche machte, fo zeigte er ſich doch 
in dieſen Schriften nicht als ein ungelehrter Mann: 
Mit Scharfſinn und wahrhaft religioͤſem Intereſſe behan— 
delte er ſeinen Gegenſtand. Mit Freimuͤthigkeit und Ernſt 
tadelte er die herrſchende Gegenlehre. Mit feuriger 
Liebe ſuchte er ſeiner Ueberzeugung Anhaͤnger zu ge— 
winnen und ihr allenthalben, wo moͤglich, eine guͤn— 
ſtige Aufnahme zu bereiten. Nicht wenige die ſich 
auch an Gelehrſamkeit wohl neben Luther ſtellen konn— 
ten, fielen ihm bei und ſtelleten ſeine Meinung auch 
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von andern Seiten in ein guͤnſtiges Licht. Was an 
dieſen erſten Schritten von Seiten Zwinglis und ſei— 
ner Freunde beſonders zu loben iſt, war, daß ſie in 
dieſem Jahr faſt durchgehends dieſen Gegenſtand la 
teiniſch verhandelten; aber nur zu bald wurde auch 
von ihnen dieſe Angelegenheit zur Volksſache gemacht 
und Luther antwortete nur teutſch, dabei ſehr ernft und 
ſtark, nach ſeiner Art. Wer kann beweiſen, daß es 
ihm weniger, als feinen Gegnern, oder weniger hier, 
als ſonſt, um eine heilige Sache und Ueberzeugung 
zu thun geweſen? So wurde es dann bei der teut— 
ſchen Nation nur zu bald gewoͤhnlich, ſich fuͤr oder 
gegen die eine oder andere Lehre zu erklaͤren; es kam 
ein Zug von argwoͤhniſcher Unfreundlichkeit in die Ge: 
meinſchaft derer, die ſonſt durch den gemeinſamen 
Streit gegen die Roͤmiſche Kirche verbunden waren: 
es kam allmaͤhlig eine Lutheriſche und Zwingliſche 
Lehre und Kirche auf, von der man bishero nichts 
gewußt; es entſtand ein Riß in der evangeliſchen Ge— 
meinde, der ſchon von jetzt an nur zu ſehr die ge— 
meinſame Anſtrengung ſchwaͤchte und eine Spaltung, 
die den gemeinſchaftlichen Gegnern zum großen 
Triumph und Vortheil gereichte und bei allem Gu— 
ten, welches ſie mit ſich brachte, doch nie genug zu 
beklagen iſt. 


Sechſtes Kapitel. 


Von keutſcher Fürſten Liebe zum Evangelium, 


Nach dem Tode des Churfürſten Friedrich des Wei— 
fen nahm ſich deſſelben Nachfolger Johannes der 
Beſtaͤndige mit nicht geringerem, ja vielmehr mit grös 
ßerem Eifer der Sache des Evangeliums an. Auch 
an dieſem Fuͤrſten hatte Luther einen gnaͤdigen Herrn, 
wie auch der Churprinz ſich überaus wohlgeſinnt er— 
wieß. Dem Churprinzen, Johann Friedrich, der mit 
den Namen ſeines Oheims und Vaters auch beider 
Tugenden in ſich vereinigte, empfahl Luther beſonders 
angelegentlich die öffentlichen Lehranſtalten, zumal zu 
Wittenberg: denn fie war dazumal die einzige Pflanz— 
ſchule, von wo aus man in der Naͤhe und Ferne die 
Kirchen mit tuͤchtigen Predigern verſorgen konnte. Er 
ſchreibt unter andern an den Churprinzen: wenn Ew. 
F. Gn. hierin etwas thun will, fo bitte ich unterthaͤ— 
niglich, Sie wolle es bald thun. Es wollen auch 
Ew. F. Gn. nicht gehorchen, wenn etliche große Hof— 
ſchranzen würden veraͤchtlich von Schriftſtellern reden: 
enn Sie wiſſen wohl, daß die Welt nicht blos mit 
Dewalt und Waffen regieret wird, ſondern daß man 


100 

auch gelehrte Maͤnner haben muß, welche mit Got— 
tes Wert und Predigt die Leute im Zaum halten; 
ohne ſolche würde die weltliche Macht nicht lange Be; 
ſtehen und Gottes Reich ſelbſt gar von uns genom— 
men werden. Da ſich nun auch der Churfuͤrſt ſehr 
geneigt dazu erwieß, ſo ordnete Luther bald nach Be— 
endigung des Bauernkrieges nicht nur die Angelegen⸗ 
heiten der Uniberfität, ſondern auch die der Stifts— 
kirche, ſetzte den Gang des Gottesdienſtes feſt und 
nachdem alles ſoweit fertig war, ſchickte der Churfuͤrſt 
einige feiner Raͤthe, um, was bereits angeordnet war, 
zu bekraͤftigen und zu vollenden ). 

In den beiden Brandenburgiſchen Fuͤrſtenthümern 
in Franken, und zwar in dem Burggrafthum Nuͤrn— 
berg lebte dazumal noch Marggraf Friedrich, ein Sohn 
des weltberuͤhmten Churfuͤrſten Albrecht Achilles. In 
ſeinem hohen Alter hatte er auf Anſuchen der Land— 
ſtäude die Regierung feinen zwei äaͤlteſten Prinzen 
Caſimir und Georg uͤbergeben. Der juͤngere Prinz, 
Marggraf Johann, hielt ſich in Spanien auf als 
Vice-Re des Koͤnigreichs Valenzia, und war mit 
der Wittwe Koͤnig Ferdinands von Arragonien ver— 
mählt. So lange Marggraf Caſimir lebte, nahmen 
die andern Bruͤder wenig Theil an der Regierung; 
Marggraf Georg hielt ſich die meiſte Zeit in ſeinen 
Schleſiſchen Herzogthuͤmern, zu Jaͤgerndorf und Croſ⸗ 
ſen, wie auch am Böhmiſchen Hofe auf. Die weltli⸗ 

chen Stände im Fraͤnkiſchen Kreis waren ſchon gar 
lange des paͤpſtlichen Weſens ſatt und uͤberdruͤßig; im 
Jahr 1524. uͤbergaben die Abgeordnete von ſaͤmmtli— 


chen Städten des Burggrafthums Nuͤrnberg auf eis 
nem 
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nem Landtage eine Supplik an Marggraf Caſtmir, 
woraus das ſehnliche Verlangen, ſo ſie ſchon lange 
nach dem reineren Gottesdienſte getragen, deutlich er⸗ 
hellet. Dieſelbige lautet alſo: Durchleuchtigſter, hoc 
geborner Fuͤrſt, Gnaͤdiger Herr. Nachdem wir auf 
Ew. F. Gn. Schreiben und Begehr der uͤberſchick⸗ 
ten Artikel halb von Unſern Herrn und Freunden hie— 
her verordnet und von Ihnen abgefertiget ſind, bei 
dem lautern, wahren Wort Gottes und dem heiligen 
Evangelio zu beſtehn, auch Ew. F. Gn. von aller 
Unſer Herrn und Freund wegen, der Buͤrgermeiſter, 
Käthe und Gemeinden Ew. F. Gu— unterthaͤniglich 
zu bitten, uns als Ew. F. Gn. Unterthanen bei dem 
heiligen goͤttlichen Wort, in dem alletn unſere Sellg— 
keit ſteht, zu handhaben: fo erſuchen und bitten wir 
demnach Ew. F. Gn. ganz unterthaͤniglich und de 
muͤthiglich, um Gottes des Allmaͤchtigen und ſeines 
eingebornen Sohns, Unſeres lieben Herrn Erloͤſers 
und Seligmachers Chriſti willen, Ew. F. Gn. wolle 
als loͤblicher chriſtlicher Fürft Uns und Gemeine Ewe 
F. Gn. chriſtliche Unterthanen bei dem heiligen goͤtt— 
lichen Wort handhaben und daran ſeyn, daß ſolches 
allenthalben lauter und rein ohne menſchliche Zufäg 
geprediget werde, Uns auch gnaͤdiglich zulaſſen, daß 
wir uns nach Ausweiſung des goͤttlichen Worts, der 
Werk und Frucht deſſelben, als das Sacrament in 
beider Geſtalt zu empfahen, teutſche Meß zu hoͤren 
und anderes, was das Evangelium mit ſich bringt, 
wie auch an viel andern chriſtlichen Orten jetzo geſchie— 
het, gebrauchen mögen oder uns aufs wenigſte nicht 
dawider ſeyn, wann wir uns deß alfo für uns ſelbſt 
gebrauchen, ſoviel wir mit dem heiligen Evängelio 
ausfuͤhren moͤgen, darbei wir auch geneſen und fiers 
ben wollen, der unterthaͤnigen Züverſicht, Ew. F. Gi; 
II. 2 
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werden uns derhalb (dieweil wir allein unſrer See— 
len Seligkeit ſuchen) deſſen ungnaͤdiger nicht, ſondern 
unſer gnaͤdiger Herr ſeyn: wie ſich dann Ew. F. Gn. 
bisher vor andern als ein chriſtlicher, gottliebender 
Fuͤrſt gehalten und erzeigt, deß wir nicht kleine Freud 
und Froͤhlichkeit haben. Da ſollen Ew. F. Gn. dar 
gegen bei Ew. F. Gn. frommen Landſchaft kein an— 
deres finden, noch vermerken, denn daß wir uns ge— 
gen dieſelben Ew. F. Gn. allezeit als getreu gehor— 
ſame Unterthanen halten und erzeigen wollen, ſoweit 
unſer aller Leib, Leben und Gut reicht. Und damit 
thun wir Ew. F. Gn. eine gemeine Landſchaft in al— 
ler Unterthaͤnigkeit befehlen, als unſerm gnaͤdigen 
Herrn, den der Allmaͤchtige in ſeinem goͤttlichen Wort 
gnaͤdiglich enthalten und durch keine menſchliche Furcht 
noch irgend etwas anderes davon oder dawider bewe— 
gen laſſen wolle 5). 

Marggraf Caſimir hatte den Landtag vornehmlich 
in der Abſicht ausgeſchrieben, daß auf demſelben uͤber 
das Kirchenweſen im Lande gehandelt werden ſollte 
und dieſerhalb einen Ausſchuß angeordnet, wozu er 
mit Fleiß ſechs römiſch geſinnte Geiſtliche und ſechs 
andere, jo dem Evangelis zugethan waren, erwaͤhlet 
hatte. Von beiden Seiten wurde ein Rathſchlag vers 
faßt und uͤbergeben. Allein dazwiſchen kam nun des 
Kaiſers ungnaͤdiges Schreiben aus Burgos vom 15. 
Jul. worin der Nuͤrnbergiſche Reichsabſchied verwor— 
fen und der anberaumte Tag zu Speier verboten war. 
Den Landtag ließ alſo der Marggraf am 1. October 
auseinandergehn mit dem Bedeuten, daß S. F. Gn. 
die beiden Rathſchlaͤge zu Handen nehmen wolle, zu— 
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gleich erklaͤrte er feinen Willen und ernſten Befehl, 
daß immittelſt allenthalben in S. F. Ein. Fürftens 
thume und Landen das heilige Evangelium und goͤtt— 
liche Wort Alten und Neuen Teſtaments nach rech— 
tem, wahren Verſtand lauter und rein geprediget, 
uͤbrigens alles vermieden werden ſolle, was die ge— 
meine Ruhe und den chriſtlichen Frieden ſtoͤren Fönnte. 

Um jedoch deſto ſicherer zu verfahren, unterrichtete 
Marggraf Caſimir feine beiden Brüder von allem; 
was vorgefallen, inſonderheit von den beiden Rath— 
ſchlaͤgen, ſo ihm auf letztem Landtage uͤbergeben wor— 
den, wobei er ihnen zugleich die Nachricht ertheilte; 
daß allenthalben an den Enden, da das Evangelium 
und Wort Gottes lauter und rein Geprediget wird, 
allerlei Aenderungen der alten Gebraͤuche und Ge— 
wohnheiten vorgenommen worden, als die Meſſe in 
teutſcher Sprache zu leſen, die Kinder teutſch zu tau 
fen, item, mit Empfahung des heiligen Sacraments 
des Altars in beider Geſtalt, item, mit Fleiſcheſſen 
an Freitagen, Samſtagen und andern dergleichen ge— 
ſetzten Faſttagen, item, daß Moͤnche und Nonnen aus 
den Kloͤſtern gehen und dieſelben verlaſſen, daß ſich 
die Prieſter und andere geiſtliche Perſonen vereheli— 
chen, daß man das Waſſer, Wachs, Palmen und 
dergleichen nicht mehr weihe und in Summa alles 
das fallen laſſe, was Paͤpſte, Biſchoͤfe und Conzilia 
ohne ſondern, lautern Befehl und Gebot Gottes ge 
ſetzet haben. Nachdem er nun ſelbſt auch taͤglich von 
feinen Unterthanen angeſuchet worden, ihnen zu vers 
goͤnnen, daß, da das heilige Evangelium und Wort 
Gottes allenthalben in ſeinen Landen auch je laͤnger 
je mehr geprediget werde, ſie die alten Gebräuche 
und Gewohnheiten, als ihrer Melnung nach erdich— 
tete unnüͤtzliche menſchliche Satzungen verlaſſen und 
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ſich allein nach dem lautern klaren Wort Gottes, wie 
andere, halten moͤchten: ſo verlange er ſeiner Herren 
Bruͤder getreuen Rath und förderlichftes Gutduͤnken, 
wie er ſich darinnen ferner verhalten ſolle. 

Marggraf Georg, zu Ofen, gab darauf zuerſt die 
kurze Antwort: es wolle ſich gebuͤhren, das lautere 
wahre Gotteswort, nach Chriſti unſers Heilands Be— 
fehl, allenthalben zu verkuͤnden und klaͤrlich ausbrei— 
ten zu laſſen, fintemal es das hoͤchſte Gut und billig 
zu handhaben ſey. An Hofmeiſter und Raͤthe zu 
Onolzbach aber erließ er hernach ein weitlaͤuftig Schrei— 
ben von Krakau aus, worin es unter andern heißt: 
dieweil nicht wenig, ſondern merklich und gros 
daran liegt, daß eines Fuͤrſten Raͤthe chriſtliche, got— 
tesfuͤrchtige und gute Leute ſeyen und alſo den Fuͤr— 
ſten, als einen Vorgeher ſeiner Unterthanen, mehr 
auf goͤttliche Liebe, denn menſchliche Furcht weiſen, 
unangeſehen einiges zeitlichen Genuſſes oder Scha— 
dens, ſo ſey dem allen nach an ſie ſein Begehren 


und Befehl, daß ſie ſeinen lieben Bruder getreulich 4 


rathen helfen und daran ſeyn wollen, daß vor allen 
Dingen das heilige goͤttliche Wort, Altes und Neues 
Teſtaments, lauter und rein und nichts, das dawider 
iſt, in ihrer beiden Fuͤrſtenthum und Landen gepres 
digt werde, auch S. Lbd. geſtatten, daß ſich alle ihre 
Unterthanen demſelbigen heiligen goͤttlichen Wort ge— 
maͤß halten moͤgen, ungeachtet, was durch menſchliche 
Satzungen, die Seele und Gewiſſen betreffend, das 
wider gebrauchet und herkommen iſt: denn nicht allein 
vergeblich und unnuͤtz, ſondern auch ſchimpflich, got— 
tesläfterlih und verdammlich waͤre, daß man das hei— 
lige goͤttliche Wort allein zu einem Schein lauter und 
rein predigen und nicht demſelben gemaͤß leben, ſon— 
dern darwider die chriſtlichen Zuhoͤrer des goͤttlichen 
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Worts von ihrer chriſtlichen Freiheit durch Chriſtum 
unſern Herrn ſo theuer erworben, auf unchriſtliche 
Menſchenſatzungen dringen ſollt. 

Marggraf Johann, zu Toledo, antwortete anders 
und wie es die Luft in Spanien mit ſich brachte, 
zwar aufrichtig, aber doch ſehr befangen und furcht— 
ſam. Er bekennet, daß der Handel an ihm ſelbſt et⸗ 
was groß und ſchwer, auch nicht antreffe Gut noch 
Gutes werth, ſondern unſer Heil und der Seelen 
Seligkeit, derowegen hierinnen zu rathen und zu mis 
derrathen viel gelegen ſey, darinnen er ſich doch, wie 
gern ers als ein chriſtlicher Fuͤrſt thaͤte, gar ungeſchickt 
erkenne, weil er von dieſer neuen Lehre nie geleſen, 
auch die Raͤthe, ſo er bei ſich habe, nicht der Ge— 
ſchicklichkeit wiſſe, ihm in einem ſolchen großen ſchwe— 
ren Fall zu rathen; man wiſſe auch, wie feind Kai 
ſerl. Majeſtaͤt dieſer Handlung ſey, alſo, daß ihm 
niemand hierinnen rathen duͤrfte, noch thun würde: 
ſollte er ſich denn mit fremden Leuten alſo in dieſen 
Fall einlaſſen und ſolches Kaiſerl. Maj. gewahr wer— 
den, ſo ſeye leichtlich abzunehmen, in was Ungnad 
und Abfall er bei Ihrer Majeſtaͤt einfallen würde: 
er wolle aber hiemit bewilliget haben, was Seines 
Herrn Bruders Liebden ſamt ihren oder andern 
Praͤlaten, gelehrten und geſchickten Perſonen hierin: 
nen fuͤr gut anſehen, berathſchlagen und beſchließen, 
darbei wolle ers auch bleiben laffen und mit eingehen ). 

Da nun inzwiſchen Marggraf Caſimir ſahe, daß 
der von den Evangeliſch-geſinnten aufgeſetzte und nach— 
her zu Nuͤrnberg gedruckte Rathſchlag immer mehr 
Lob und Beifall fand, ſchickte er denſelben in ſeinem 
und ſeines Herrn Bruders Namen im Jahre 1525. 


*) Von der Lith am angef. Ort. S. 65. 
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auch dem Churfuͤrſten Johannes zu Sachſen zu, wel— 
cher die Schrift ſeinen Theologen zum Gutachten mit— 
theilte. Das Bedenken hierauf, von Luther, Jonas, 
Pommer und Melanchthon unterzeichnet, lautet, wie 
folgt. Durchleuchtigſter, hochgeb. Fuͤrſt, Gnaͤdigſter 
Herr. Wir haben Ew. Ch. Gn. Schrift ſamt dem 
uͤberſchickten Buͤchlein empfangen und mit Fleiß durchs 
leſen und geben Ew. Ch. Gn., unterthaͤniger Meis 
nung, darauf unſere Antwort und Urthel. Nemlich, 
deß alles, was in dem Buͤchlein berathſchlagen und 
geſtellet iſt, gefaͤllt uns faſt wohl; es iſt auch unſere 
Muͤnz und des rechten Schlages, damit wir nun bei 
fünf Jahren haben umgangen und gelehrt, danken 
auch Gott mit Freuden, daß anderswo ſolche Leut 
ſind, denen die rechte Wahrheit ſo ernſtlich und treu— 
lich zu Herzen gehet. Sind auch deß gewiß, wo der 
Rathſchlag hinkommt, er ſoll mit allen Ehren beſte— 
hen, nicht allein wider die Papiſten, ſondern auch 
wider die hoͤlliſchen Pforten. Wir wollen auch zu des 
nen treten und bei ihnen ſtehen, die ſolche Artikel ha— 
ben bewaͤhrt, wie wir bisher bei unſrer Lehre gethan 
und zu thun ſchuldig ſind, denn es iſt die rechte 
Wahrheit, darauf ſich beide Ew. Ch. Gn. und der 
Fürſt, fo fie hat Ew. Ch. Gn. zugeſchickt, troſtlich 
verlaſſen, fo fern uns Gott Gnade giebt und Staͤrke. 
Ohne der eine Artikel, da ſie den Bildern widerſte— 
hen, darinnen wirs gar nicht mit ihnen halten; wie— 
wohl wir auch den Goͤtzen nicht viel gönnen, achten 
wir doch die nicht zu verdammen, als wider Gott 
gethan ſey, ſo jemand Bildlein malen laͤßt oder haͤtte; 
ſintemal auch Ehriſtus die Muͤnz des Kaiſers gehen 
ließ und auch ſelbſt brauchte, da doch Bilde auf ſtun— 
den und noch ſtehen. Doch weil dies Buͤchlein ein 
Rathſchlag iſt und fuͤrzutragen auf ein endlich Urtheil, 
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wiffen wir der frommen Leute Gutduͤnken und Fürs 
ſchlag nicht zu tadeln, zuvor weil ſte ſich fo chriſtlich 
erbieten, weiſen und lehren zu laſſen, und um eines 
geringen Fehls willen ein ſolch theuer gut Buͤchlein 
nicht zu verachten iſt. Das haben wir auf Ew. Ch. 
Gn. Schrift und Befehl unterthaͤniges Fleißes wol— 
len zu Antwort geben, ſtellen das in Ew. Ch. Gn. 
Wohlgefallen und Gnaden zu verſchicken und urthei— 
len, wie Gott verleihen wird ). 

In den naͤchſtfolgenden Jahren that Mage 
Caſtmir wenig oder nichts mehr zur Beförderung der 
Reformation. Man ſuchte ihn vielfältig wiederum 
auf die andere Seite hinuͤberzuziehen und ihm gewiſ— 
ſermaaßen die Hände zu binden. Der Kaiſer ernannte 
ihn zum Commiſſarius bei dem Reichstage. Papſt 
Clemens war auch bei der Hand mit einem hoͤflichen 
Schreiben, von Sadoletus in zierlichem Latein abge— 
faßt ). Von nun an wurden alle lebhaften Anre⸗ 
gungen einer Reformation im Lande durch die Ver— 
teöftung auf eine Kirchenverſammlung beſchwichtigt, 
welches jedoch der Papſt in feinem Sinn noch weit 
genug hinaus ſchob. Alſo blieben die Sachen, bis 
Marggraf Georg zur Regierung kam. 

Um die Zeit des Bauernkrieges erfolgte auch die 
entſchiedene und erklaͤrte Neigung und Liebe zur hei— 
ligen Sache des Evangeliums von Seiten des Land— 
grafen Philipp zu Heſſen, die um fo theurer und höher 
zu halten, da fie eine koͤſtliche Frucht des eigenen Nachden— 
kens und Forſchens nach Wahrheit war. Schon laͤngſt und 
im Stillen, ſchon ſeit dem Reichstage zu Worms hatte 
dieſer gottſelige Prinz eine ungemeine Hochachtung 

) Zuerſt bekannt gemacht durch von der Lith. S. 110. 
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gegen Luther empfunden, ſchon laͤngſt hatte er neben 
Luthers Ueberſetzung der heiligen Schrift auch die an— 
dern Schriften Luthers und Melanchthons geleſen, 
welches letztere ihm der Minorit Ferber in einem ta— 
delnden Briefe gar ernſthaft vorwirft; der Brief kam 
im Januar 1525. mit Randgloſſen und des Landgra— 
fen Antwort im Druck heraus. Allen feinen und gro— 
ben Empfehlungen des Roͤmiſchen Glaubens, welche 
der Moͤnch hier angewandt hatte, ſetzte der Landgraf 
die Erklaͤrung entgegen, daß er zwar nicht von der 
alten Lehre, die in heiliger Schrift gegruͤndet, abzu— 
weichen, aber eben ſo wenig an bloßen Menſchenſa— 
tzungen zu hangen gefonnen ſey, ſondern ſich nach der 
Richtſchnur des goͤttlichen Wortes halten wolle. Ernſt— 
haft widerſpricht er dem Pfaffen, welcher geleugnet, 
daß der Menſch allein durch den Glauben gerecht 
werde, der behauptet hatte, die Mutter Gottes ſey 
die Mittlerin zwiſchen Gott und dem Menſchen, und 


dem gemeinen Mann muͤſſe man das Evangelium gar 


nicht predigen. Dies alles widerleget der Prinz fo 
buͤndig mit Sprüchen der heiligen Schrift, daß ſich 
der Minorit billlg feiner Unwiſſenheit ſchaͤmen mußte. 
Auf dem Zuge gegen die Bauern ſtifteten der Chur— 
fürft zu Sachſen, der Churprinz und der Landgraf zu 
Heſſen die innigſte Freundſchaft und kurz vor der 
Schlacht bei Frankenhauſen hielt der letztere eine 
überaus treffliche und eines chriſtlichen Fuͤrſten wahr— 
haft wuͤrdige Rede ). Am zweiten April ſchrieb der 
Churprinz nach der Zuſammenkunft dieſer Fuͤrſten zu 
Creuzburg in Thüringen: der Landgraf habe dafelbft 
verſichert, er wolle ehe Leib und Gut, Land und al— 


) In Melauchthons Hiſtorie Thoms Mänzers. L. W. XVI. 
S. 210. f 
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les verlieren, als vom Worte Gottes abfallen. Er 
wandte ſich auch an feinen Herrn Schwiegervater, 
Herzog Georg, mit einem chriſtlichen Brief, um ihn 
dadurch mit Gottes Huͤlfe zu bekehren. Aber es war 
vergebens. Churfuͤrſt Johannes, dem der Landgraf 
die Antwort Herzog Georgs mittheilte, druͤckte ſich 
daruͤber alſo aus: Herzog Georgens Brief kommt mir 
ſchrecklich vor, unter andern darum, weil er am Ende 
ſpricht: er wolle die Sache Gott heimſtellen, in hun— 
dert Jahren werde man ſchon ſehen, wer recht ges 
habt habe. Ew. Lbd. denken doch, was das für ein 
Glaube ſey, der eine ſolche Erfahrung erfordert. Der 
iſt in Wahrheit kein Glaube, der nicht glauben will, 
er werde denn durch die Erfahrung uͤberzeuget. Der 
Glaube kommt aus der Predigt, wie Paulus lehret, 
nicht aus der Erfahrung. Ich bedaure den guten 
Fuͤrſten, denn wenn er erſt erfahren will, was wahr 
und recht iſt und nicht indeſſen dem Worte Gottes 
gehorchen, ſo wird es zu lang geharret und iſt keines 
Wiederkehrens. Darum wollt ich, Ew. Lbd. wendete 
allen Fleiß an, ihn von der Papiſten Vorhaben ab— 
zuziehen, wenn es durch Gottes Gnade geſchehen 
koͤnnte. Doch fuͤrcht ich, es ſey vergebens und Gott 
habe ihn wie Pharao verſtockt und er werde weder 
Wort noch Zeichen Platz geben, ſondern nur die Be— 
ſtaͤndigkeit anderer Bekenner des Wortes durch ihn 
verſuchet werden. Luther ſelbſt verſuchte dazumal an 
dem Herzog das Aeußerſte, was ſich mit Ehren thun 
ließ. Er ſchrieb ihm in dieſem Jahr, wie folgt. 
Gnad und Fried in Jeſu Chriſto, unſerm Herrn und 
Heiland und meine unterthaͤnige Dienſte zuvor, Durch— 
leuchtiger, Hochgeborner Fuͤrſt, gnaͤdiger Herr. Wir 
wiſſen, wie alle Schrift von Gott ſaget, daß er zuerſt 
ſcharf und hart mit dem Menſchen handelt, hernach 
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aber freundlich und vaͤterlich. Alſo plagte und vers 
fluchte er zuerſt das ganze Iſraelitiſche Volk durch 
das ſchwere Geſetz Moſes, ehe er es durch das Evan— 
gelium ſegnete und freundlich troͤſtete, wie geſchrieben 
ſtehet 1 Sam. 2, 6: der Herr toͤdtet und macht les 
bendig u. ſ. f. Darnach hab ich, wie mit andern 
vielen, alſo auch mit Ew. F. Gn. umgangen und 
dieſelbe mit harter und ſcharfer Schrift angetaſtet. 
Ich hab auch daneben freundlich gebeten, daß mir 
Gott wollte Ew. F. Gn. zum gnaͤdigen Herrn ma— 
chen und ſonſt viel lieblicher und troͤſtlicher Buͤchlein 
und Predigt laſſen ausgehen, darinnen jedermann ja 
wohl moͤchte greifen, wie ichs mit niemand arg meine, 
ſondern einem jeglichen gern zum Beſten dienen woll- 
te. So ich aber merke, daß ſich Ew. F. Gn. gar 
nichts von der Ungnade wendet, ſondern immer fort— 
faͤhret, bin ich zu Rath worden, Ew. F. Gn. noch 
einmal demuͤthiglich und freundlich zu erſuchen mit 
dieſer Schrift, vielleicht zuletzt: denn michs faſt anſie— 
het, als wollt Gott unſer Herr gar balde unſer ein 
Theil von hinnen nehmen, und die Sorge darauf 
ſtehet, Herzog Georg und der Luther muͤßten auch 
mit. Was ich aber thue, deß beruf ich mich auf 
Gott, ſoviel mein Herz mir ſagen kann, daß ichs 
Ew. F. Gn. zum Beſten aus meiner Pflicht und 
Schuldigkeit thue, die mich dringet zu verhuͤten und 
zu verwehren Ew. F. Gn. Seelenfaͤhrlichkeit: welches 
ich auch meinen Feinden ſchuldig mich erkenne zu 
thun. Es nehms nun Ew. F. Gn. an (das Gott 
gebe) oder nicht (da Gott fuͤr ſey) ſo ſolls doch Ew. 
F. Gn. in kurzer Zeit erfahren, daß ichs beſſer mit 
meiner härteſten Schrift gemeinet habe, und noch 
meine, denn alle die, ſo jetzt Ew. F. Gn. hoͤchlich 
preiſen, auch weidlich heucheln. So komme ich nun 
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und falle mit Herzen Ew. F. Gn. zu Fuße und bitte 
aufs allerdemuͤthigſte Ew. F. Gn., wollt doch noch 
ablaſſen von dem ungnaͤdigen Vornehmen, meine 
Lehre zu verfolgen. Nicht daß mir viel Schadens 
möge geſchehen durch Ew. F. Gn. Verfolgung: ich 
hab nicht mehr zu verlieren, denn dieſen armen Ma— 
denſack, der doch nur taͤglich zum Grabe eilet. So 
hab ich auch wohl einen groͤßeren Feind, naͤmlich den 
Teufel mit allen feinen Engeln und Gott hat mir 
doch den Muth bisher geben (wiewohl ich ein armer, 
gebrechlicher, fündiger Menſch bin) daß ich bin vor 
ihm blieben. Und wenn ich ſollte meinen Nutz ſu— 
chen, ſo kann mir nicht baß geſchehen, denn daß ich 
hart verfolget werde. Denn wie trefflich mir die 
Verfolgung bisher genuͤtzet hat, kann ich nicht erzaͤh— 
len, daß ich billig drum meinen Feinden danken ſoll. 
Und wenn mir Ew. F. Gn. Ungluͤck lieb waͤre, wolt 
ich Ew. F. Gn. auch weiter reitzen und wuͤnſchen, 
mich immer mehr zu verfolgen. Aber das iſt gnug 
geweſen, Ew. F. Gn. hat ſich wohl beweiſet: nun 
iſts Zeit anders zu thun. Denn wiewohl Ew. F. 
Gn. nicht will glaͤuben, daß meine Lehre Gottes 
Wort iſt: denn ſonſt wuͤßte ſie ſich ſelbſt wohl zu 
weiſen und duͤrfte meiner Vermahnung nicht: weil 
ichs aber weiß, und bins gewiß, muß ich bei Faͤhr—⸗ 
lichkeit meiner Seelen ſorgen, bitten, flehen und er— 
mahnen, ob ich koͤnnte etwas ausrichten. Ew. F. 
Gn. wolle nicht anſehen meine geringe Perſon; denn 
Gott hat auch einmal durch eine Eſelin geredt 4 Mof. 
22, 28. 30. ſo ſchilt er auch im 14 Pf. 6, die des 
Elenden Rath verſchmaͤhen. Es wird doch weder 
Ew. F. Gn. noch kein Menſch meine Lehre daͤmpfen 
noch hindern, ſie muß fort und ſoll fort, wie ſie denn 
auch bisher gethan hat; denn fie iſt nicht mein. 
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Matth. 21, 42. Allein iſt mir leid, daß ich fehen 
ſoll, wie Ew. F. Gn. ſo greulich anlaͤuft an den Eck— 
ſtein Chriſtum Epheſ. 2, 20. ſo doch Gott ſonſt viel 
guter Tugend und Art in andern Sachen gegeben hat. 
Gott der Allmaͤchtige gebe, daß ich zur guten Stunde 
komme und meine Schrift eine gnaͤdige Statt finde 
in Ew. F. Gn. Herzen. Denn wo Ew. F. Gn. (da 
Gott fuͤr ſey) ſolche meine demuͤthige und herzliche 
Vermahnung nicht annaͤhmen, muͤßt ichs Gott befeh— 
len. Will aber hiemit vor Gott und Ew. F. Gn. 
mein Gewiſſen entſchuldiget haben, daß ich das meine 
gethan habe und alles noch zu thun und zu laſſen wil 
lig und bereit bin, was ich wuͤßte, daß Ew. F. Gn. 
wohl gefiele, ausgenommen meine Lehre: dieſelbige 
kann ich nicht laſſen fuͤr meinem Gewiſſen. Sonſt 
bitt ich und unterwerfe mich und ſuche Gnade, worin 
ich mich verwahrloſet habe an Ew. F. Gn. es ſey 
mit Schriften oder mit Worten. Vergebe auch von 
Herzen alles, was Ew. F. Gn. wider mich gehandelt 
hat und will bitten, auch gewißlich erwerben Verge— 
bung bei meinem Herrn Jeſu Chriſto uͤber alles, was 
Ew. F. Gn. wider ſein Wort thut und gethan hat. 
Allein Ew. F. Gn. laſſe ſich erweichen in dem eini— 
gen Stuck; fo iſt es alles ſchlecht, daß Chriſtus Wort, 
ſo durch mich an den Tag kommen, frei ſey: deß 
werden ſich ohne Zweifel alle Engel im Himmel uͤber 
Ew. F. Gn. freuen Luc. 15, 10. Denn das ſoll 
Ew. F. Gn. wiſſen, daß ich bisher fuͤr Ew. F. Gn. 
Herz fleißig gebeten habe und noch bitte und wollte 
ja gern zuvorkommen mit dieſer Schrift, daß ich nicht 
muͤßte aus Noth der Sachen gezwungen wider Ew. 
F. Gn. bitten. Denn wiewohl wir ein geringes 
armes Haͤuflein ſind: ſo wir aber doch ſollten wider 
Ew. F. Gn, bitten (wie wirs gar ungern thun und 
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uns doch die Länge dahin wird dringen das unablaͤß— 
liche Verfolgen des Evangelii und feiner Prediger) fo 
ſtuͤnde es darauf, daß Ew. F. Gn. nicht wohl gelin— 
gen moͤchte: denn wir wiſſen, was uns Chriſtus Ebr: 
13, 17. zugeſagt hat, das wird er halten. Und 
möchte vielleicht Ew. F. Gn. inne werden, daß nicht 
ein gleich Ding ſey, wider den Muͤnzer und wider 
den Luther ſtreben. Es waͤre mir aber lieber, Ew. 
F. Gu. muͤßte das nicht erfahren. Ich halte mein 
Gebet ſtaͤrker, denn den Teufel ſelbſt, und wo das 
nicht waͤre, ſollte es laͤngſt anders um den Luther 
ſtehen, wiewohl man das große Wunder Gottes an 
mir nicht fiehet noch merket. Das will ich, wie ges 
ſagt, Ew. F. Gn. (Gott gebe, nicht zuletzt) aufs al 
lerdemuͤthigſte und treulichſte geſchrieben haben und 
Gott gebe, daß mir Ew. F. Gn. gnaͤdiglich und 
chriſtlich, mehr mit lebendiger That, denn mit todten 
Buchſtaben, antworte. Amen. Hiemit Gott befoh— 
len ). Der Herzog antwortete noch am 28. Decem— 
ber 1525. und zwar ſehr hart und bitter, nannte ihn 
und ſeine Anhaͤnger Apoſtaten, gab ihm und ſeiner 
Ketzerei allen Aufruhr und alle Laſter, als derfelden 
Früchte, Schuld, lud ihn auch ein, in den verlaſſe— 
nen Schooß der Kirche zuruͤckzukehren *). Mit 
gleich ſchlechtem Erfolg, wie bei Herzog Georg, vers 
ſuchte ſich Luther mit aller Demuth in dieſem Jahre 
noch bei Koͤnig Heinrich von England, wie in der 
Folge noch ſoll erzaͤlet werden. Dennoch, wiewohl 
beide Fuͤrſten auf keinem Wege zu gewinnen waren, 
hatte Luther die Freude, zu erfahren, daß des Her— 
zog Georgs Erbprinz, Johannes, dem Evangelio zus 


) L. W. XIX. S. 607: 
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gethan ſey. Der Gemahlin von Herzog Heinrich, der 
Herzog Georgs Herr Bruder war, welche Meklen— 
burgiſche Prinzeſſin ihre Liebe zu dem reinen goͤttli— 
chen Wort erklaͤrte, antwortete Johannes Friedrich, 
der Churprinz, unter andern, daß er und fein Herr 
Vater ſteif und feſt am Evangelio zu halten und fol 
ches nach allen menſchlichen Kraͤften zu ſchuͤtzen ge— 
daͤchten. Wollen Leib und Leben, ſchrieb er, Land 
und Leute daruͤber ſetzen und ob ſolches alles ſollte zu 
Boden gehen, ob Gott will, von ſeinem goͤttlichen 
Wort nicht weichen oder uns abſchrecken laſſen. Doch 
wiſſe er wohl, fuͤget er hinzu, daß weder von ihm, 
noch dergleichen Mitteln, ſondern allein von Gott 
ſein Wort muͤſſe geſchuͤtzet werden, warum man ihn 
auch täglich anzuflehen und zu bitten habe, daß er 
um unſrer Suͤnde und Undanks willen ſolches nicht 
wegnehme *). Luther bezeigte feine große Freude 
über Sachſen und Heſſen und ſchrieb an feine Freun— 
de: Unſere Fuͤrſten (der Churfuͤrſt und Churprinz) be— 
kennen das Evangelium oͤffentlich und hangen dem⸗ 
ſelben an. Der Landgraf iſt Chriſto gewonnen und 
ſehr eifrig fuͤr das Evangelium, alſo, daß er auch 
Herzog Georgen zu gewinnen ſtark arbeitet. 

Zu den vortrefflichſten Eigenſchaften dieſer Fuͤrſten, 
gehoͤrte unſtreitig nicht nur die große Sorgfalt, wo— 
nit fie auf die religiöfen Neigungen und Geſinnun— 
gen ihrer Staͤnde und Unterthanen achteten in einer 
Sache, welche ja nicht allein ihr Privatwohl, fondern 
eines Jeden Heil und Seligkeit betraf, ſondern auch 
die weiſe und beſcheidene Vorſicht, womit ſie ſich des 
Rathes und der Einſichten gelehrter und dieſer Dinge 
kundiger Maͤnner bedienten, um dadurch nicht nur 


*) Seckendorf aus dem Weim, Archiv. S. 740: 
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ihr Gewiſſen zu ſtaͤrken, ſondern auch ihrem öffent 
lichen Verfahren deſto mehr Feſtigkeit und Gruͤndlich— 
keit zu geben. Der Reichstag zu Speier, auf den 
man zuletzt verwieſen war, ſtand bevor und es hatte 
allen Anſchein, daß daſelbſt das Schickſal der evange— 
liſch geſinnten im Reich ſich um ein Betraͤchtliches 
weiter entwickeln werde: deswegen und weil Chur— 
ſachſen ſahe, daß ihm dabei eine nicht geringe Rolle 
zufallen werde, wurde von Johannes nochmals reif— 
lich in Berathſchlagung genommen, was er und ſein 
Herr Bruder bisher in dieſer Sache gehandelt hatte. 
Man hat noch das Bedenken von Melanchthon, in 
teutſcher Sprache abgefaßt, welches er in Bezug auf dieſe be⸗ 
vorſtehenden Verhandlungen ausgeſtellt hatte ). Darin 
unterſucht und beantwortet er alles, was irgend vom 
Gegentheil damals aufgebracht wurde, die Reforma— 
tion in ein unguͤnſtiges Licht zu ſtellen. Sie ſagen, 
heißt es da, es ſey nicht recht gethan, daß wir dieſe 
Lehre gepredigt und angenommen und die Wisbraͤuche 
unterlaſſen, bevor ſolches Biſchoͤfe und Praͤlaten er— 
laubet und deswegen beſchuldigen ſie uns einer 
Spaltung, die wir angerichtet haͤtten. Denn 
weil ſie die Lehre ſelbſt nicht ſtrafen koͤnnen, ſo ſu— 
chen ſie einen Schein uns zu unterdruͤcken und geben 
vor, es ſey unrecht, daß wir ohne der Biſchoͤfe Ge— 
nehmigung hierin handeln. Sie ſuchen dieſes daraus 
zu beweiſen, weil die Biſchoͤfe ordentliche Gewalt has 
ben, außer welcher niemand in der Kirche etwas ſetzen 
ſoll, weil die Meß- und Kloſter-Gelübde und andere 
Dinge ſoviel hundert Jahre in Uebung geweſen und 
die Kirche doch nicht irren könne, weil Gehorſam doch 
beſſer, als Opfer, weil die Liebe erfodre, daß man 


) Seckendorf aus dem Weim. Arch. S. 761. 
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die Schwachheiten mit Geduld trage, weil man die 
Gefahr eines Krieges, ſo aus dieſem Ungehorſam zu 
beſorgen, vermeiden muͤſſe. Dieſen Vorwuͤrfen ſtellet 
er dennoch die vorgenommene Aenderung als recht vor 
Gott und mit gutem Gewiſſen entgegen und bedienet 
ſich zunachſt des allgemeinen Grundes: die Diener des 
göttlichen Worts ſeyen verbunden, das fuͤrnehmſte 
Stuͤck der chriſtlichen Lehre, den Glauben an Chri— 
ſtum zu lehren, koͤnnten daſſelbe auch weder unter— 
laſſen noch verhehlen, wo ſie nicht wider den klaren 
Befehl Chriſti handeln wollen Matth. 10, 32.: wer 
mich bekennet vor den Menſchen, den will ich wieder 
bekennen vor meinem himmliſchen Vater; und muͤß— 
ten ſich daher nach Davids Spruche halten: ich glaube, 
darum red ich, dieſes iſt auch das rechte Lobopfer. 
Nun ſey gewiß, daß dieſe Lehre vordem nicht recht 
vorgetragen und die Leute von Chriſto auf die Werke 
verleitet worden, die Moͤnche aber und Kleriſei neue 
und falſche Dienſte, als Geluͤbde, Meſſe, Anrufung 
der Heiligen erdacht habe, womit ſie ſich und andere, 
fuͤr welche ſolche Werke geſchehn, ſelig machen woll— 
ten. Dieſe Irrthuͤmer haͤtten die Prediger Gewiſ— 
ſens halber ſtrafen muͤſſen. Ezech. 33, 8. wie dieſes 
auch im zweiten Gebot deutlich befohlen iſt, worin 
falſche Lehren verboten worden. Es ſeyen aber une 
leugbar falſche Lehren geweſen vom Verdienſt der 
Werke und unſerer Genugthuung, von dem Nutzen 
der Meſſe, fo man für die Leute gehalten, von dem 
Monde und Nonnen⸗Stand, den man der Taufe 
gleich gehalten, von Anrufung der Heiligen und ih— 
rem Verdienſt, welches dem Verdienſt Ehriſti gleich 
geſetzt worden. Welche offenbare Gotteslaͤſterungen 
Öffentlich gelchret worden. Dazu kaͤmen nun andere 
Meisbraͤuche der Kleriſei im Leben und daß die Bir 

ſchoͤfe 
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ſchoͤfe und der Papſt ihr Amt nicht recht verwalteten, 
ſich über Kaiſer und Fuͤrſten zu Koͤnigen machten, die 
Kirchenguͤter misbrauchten zu ihrer Tirannei und das 
bei doch immer den Namen Chriſti vorſchuͤtzten. Auf 
die einzelnen Einwuͤrfe aber antwortet er folgendes. 
Geſetzt, es kaͤme den Biſchoͤfen die angegebene Ger 
walt zu, fo ſey doch der Prediger Pflicht nicht wes 
niger geweſen, Kraft ihres ordentlichen Berufes, die 
Wahrheit zu lehren, beſonders, wenn es die Biſchoͤfe 
nicht thun. Muͤndlich und ſchriftlich, aber immer ver: 


gebens, hätten die Prediger auch die Biſchoͤfe ermah⸗ 


net, aber dadurch ſich nur Verfolgung zugezogen. 
Darum koͤnnten ſie auf derſelben Befehle ſo wenig 
warten, als Chriſtus und die Apoſtel auf die Befehle 
von Hannas und Caiphas. Hier muͤſſe man Platz 
laſſen fuͤr den Apoſtoliſchen Spruch: man muß Gott 
mehr gehorchen, als den Menſchen. Zum andern 
verneinen wir, daß der Papſt und die Kleriſei die 
Kirche ſey, denn obwohl unter ihnen Glieder der 
Kirche ſeyen, die naͤmlich in die Irrthuͤmer nicht wil— 
ligen, ſo beſtehet doch die Kirche aus denen, die Got— 
tes Wort haben und dadurch gereiniget find, Ephef. 
3, 26. der heilige Geiſt hat uns auch geheißen, vor— 
zuſehn, daß wir den Papſt und die Kleriſei nicht fuͤr 
die Kirche halten, denn er hat es durch Paulum var: 
herverkündiget, der Antichriſt werde ir Tempel Got: 
tes, das iſt, in der Kirche ſitzen und ſich Gott nen: 


nen; er iſt aber die Kirche nicht, ob er ſich gleich die 


ſelbe unterwürfig gemacht. Darum fallen wir auch 
nicht ab von der Kirche, wenn wir des Antichriſts 
Irrthum ſtrafen: denn wir halten eben das, was 
die geglaubt haben, welche unter deſſen Tirannei ge: 
lebet, obwohl ſie in etlichen Stuͤcken ſolche klare Er⸗ 
kenntniß nicht gehabt, wie wir haben; denn es he: 
u} M 


N 
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ben auch die rechten Chriſten ihre Fehler und muͤſſen 
beten: vergieb uns unſre Schuld. Es haben oft ih— 
rer viele der Paͤpſte Irrthuͤmer angezeiget und ſind 
doch unter ſolcher Tirannei geweſen und die Kirche 
geblieben, obwohl der Papſt und Klerus in offenba— 
ren Irrthuͤmern und Laſtern gelebt. Es liegt auch 
nichts daran, daß wir in einigen aͤußerlichen Dingen 
z. E. Faſten und anderen desgleichen, uns denen, welche 
vorzeiten rechte Chriſten geweſen, nicht gleich halten; 
denn dieſe Dinge ſind zur Einigkeit nicht nothwendig, 
ja wenn man fie für nothwendig ausgeben will, hat 
man ſich mit Wort und Werk darwider zu legen. 
Ferner unſre Prediger haben Ungehorſam und Unruhe 
nicht verurſachet, ſondern der Papſt und die Biſchoͤfe, 
welche uns verfolget, in Bann gethan und unſern 
Gehorſam nicht anders annehmen wollen, als wenn 
wir das Wort Gottes verleugnen. Die Liebe gegen 
die Schwachen wird gar ungereimt hier angefuͤhret, 
denn die Papiſten ſind keine Schwache, ſo koͤnnen 
auch ihre Irrthuͤmer mit dem Glauben nicht beſtehen, 
wie bei den Schwachen, welche Paulus aufzunehmen 
befiehlt, geſchiehet. Vielmehr ſind Papſt und Biſchoͤfe 
Feinde, ja Verfolger und Tirannen worden, die keine 
Unterweiſung annehmen, darum man ihnen billig wi— 
derſpricht. Die Urſache des Krieges iſt nicht dem 
Evangelio zuzuſchreiben, ſondern denen, welche Krieg 
darwider erregen. Dieſes alles beweiſet Melanchthon 
mit Spruͤchen Chriſti und dem Exempel der juͤdiſchen 
und chriſtlichen Kirche, er beweiſet, daß das Haupt— 
ſtuͤck chriſtlicher Lehre, vom Verdienſt Chriſti und 
Ausſchließung menſchlicher Werke ſo wichtig ſey, daß 
man um des willen Verfolgung und Unruhe leiden 
ſoll. Hierauf gehet er zur Beantwortung einer zwei— 
ten Frage über: nämlich, ob die Fuͤrſten recht gethan, 
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daß fie nicht nur dieſe Lehre angenommen, fondern 
auch die Misbraͤuche abgeſchaffet und dieſelben in Kloͤ— 
ſtern und Stiften nicht mehr dulden wollten? Es 
ſey, ſagt er hier, oben ſchon genugſam bewieſen, daß 
ſie mit Recht dieſe Lehre angenommen. Hieraus aber 
folge von ſelbſt, daß ſie auch mit Recht durch ihre 
Geiſtliche die Misbraͤuche abſchaffen laffen. Denn 
wie hätten fie dürfen diejenigen, welche reformirten, 
verjagen oder erwuͤrgen, deren Lehre fie für die 
wahre erkannten. Ja, wenn fie auch gezweifelt haͤt— 
ten, ob fie recht wäre oder nicht, hätten fie doch in 
ſolchem Zweifel die Prediger nicht verfolgen ſollen, 
viel weniger waͤre erlaubt geweſen, die Wahrheit wi— 
der das Gewiſſen anzufallen. So find fie denn auch 
nicht verbunden geweſen, des Kaiſers und der Stände 
Befehle, dieſe Lehre auszutilgen, zu vollſtrecken, ſo 
wenig als Jonathan gehührete, den David oder dem 
Obadiah die Propheten zu toͤdten. Darum kann man 
auch die Fürften nicht Schismatiker oder Leute, die 
Spaltung erregen, nennen, weil fie nichts gethan, 
als wozu goͤttlicher Befehl fie trieb, auch keine feind— 
liche oder muthwillige Spaltung angerichtet haben. 
In dieſem edlen Geiſte und dieſem einfachen Ton iſt 
das ganze Gutachten von Melanchthon abgefaßt. 
Bald nach dem Reichstage zu Speier hatte der 
naͤmtiche Gottesgelehrte Gelegenheit, einem andern 
evangeliſchen Fuͤrſten mit ſeinen Einſichten zu dienen. 
Auch Philipp, Landgraf zu Heſſen, verlangte ein- 
Gutachten von Melanchthon uber die beſte Art der 
Reform, ſo er mit Ernſt in ſeinem Lande zu bewerk— 
ſtelligen ſich dazumal vorgenommen hatte. In dieſem 
Bedenken *) raͤth er dem Landgrafen, in Abſchaffung 


) Melanchth. Epp. I. III. ep. 16. 
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der Ceremonien nur nicht zu raſch zu verfahren, die 
ordentlichen Evangelia, auch die Feſttage und derglei— 
chen zu behalten, in jechlicher Pfarrkirche nur einmal 
an Sonn: und Feſttagen das heilige Abendmahl hal— 
ten zu laffen, die Winkelmeſſen ſaͤmtlich abzuſtellen, 
die horas canonicas aber noch zu dulden, die ausge 
nommen, welche den Heiligen zu Ehren geſungen 
werden, dafür aber deſto mehr die unnuͤtzen Streis 
tigkeiten, ſowohl der evangeliſchen Prediger mit ihren 
Gegnern als unter einander ſorgfaͤltig zu verhuͤten 
und nur darauf zu ſehen, daß ſie nicht allein den 
Glauben, ſondern auch die Furcht Gottes, Liebe und 


Gehorſam gegen die Obrigkeit lehren. Dabei ermah⸗ 


net er zugleich den Landgrafen, um des Evangelii 
willen ja nicht zu den Waffen zu greifen und um ſo 
ſtaͤrker dringet er hierauf, da es an Leuten nicht 
fehle, die den Landgrafen und andere Fuͤrſten zu 
ſchneller Veraͤnderung und gewaltſamer Rüuͤſtung zu 
reitzen ſuchten. 

Nachdem der edle Fuͤrſt auf dieſe Weiſe der Recht— 
maͤßigkeit ſeines Vorhabens in ſeiner Seele gewiß 
geworden war, griff er ſelbſt mit ſtarker und ſicherer 
Hand das Werk der Reformation in ſeinen Landen 
an. In der religioͤſen Stimmung feiner Unterthanen 
fand er viel mehr Ermunterung als Hinderniß ſeiner 
Wuͤnſche und da nun ſo von allen Seiten die Sache 


reif geworden war, beſchied er feine geſammte Geiſt⸗ 


lichkeit auf den 31. October 1526. nach Homburg, 
um durch ein öffentliches Religionsgeſpraͤch über den 


im Lande herrſchenden Glauben entſcheiden zu laſſen. 


In der Perſon des Franz Lambert hatte er den Ver— 
theidiger des evangeliſchen Glaubens aufgeſtellt. Ders 


ſelbe, gebuͤrtig aus Avignon, vormals ein Franzisca- 


ner, war im Jahr 1523. nach Wittenberg gekom— 


e 


ni 
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men, ein treuer Anhänger der reinen Lehre und ber 
muͤhet, durch Ueberſetzung der Schriften Luthers ins 
Franzoͤſiſche, auch durch eigne Schriften der Kirche 
Jeſu Chriſti zu dienen. Dieſer gelehrte und fromme 
Mann war zu dem angegebenen Zwecke dem Land— 
grafen empfohlen worden. Er ſchrieb zu dieſem Be— 
huf einige Theſes, welche ſowohl die reine Lehre als 
Widerlegung der paͤpſtlichen Irrthuͤmer und Misbraͤuche 
kuͤrzlich in ſich faſſeten 9. Der Landgraf hatte alle 
Anhaͤnger der Roͤmiſchen Kirche, ſoviel deren in 
Kloͤſtern und Stiften waren, gen Homburg entboten, 


auch durch feinen Kanzlar allen foviel deren es ver— 


möchten, die freie Macht gegeben, in Gegenwart des 
Landgrafen ihre Sache, wenn ſie koͤnnten, ungehin— 
dert zu verfechten. Es wagte ſich aber keiner hervor, 
außer der ſchon genannte Franziscaner, Nicolaus Fer— 
ber und Johannes Sperber, welche jedoch, da ſie 
bei ihrem Disputiren ſchlechte Ehre eingelegt, ſich ei— 
ligſt aus Heſſen fortmachten. Hierauf erſt, nachdem 
ſich zeigte, wie Niemand die bisherige Kirchenlehre 


mehr vertheidigen wollte und konnte, hieß der Lands 


graf Moͤnche und Nonnen ihre Kloͤſter verlaſſen, ver— 
wandte die Einkuͤnfte davon auf die Univerfität 
Marpurg und auf vier Hoſpitaͤler, die er errichtete, 
ließ die roheſten Goͤtzenbilder aus den Kirchen thun, 
ſetzte jechlicher Pfarre einen tuͤchtigen Pfarrer vor und 
übergab die Inſpection über die Lehre und Kirchenge⸗ 
braͤuche dem Adam Kraft oder Crato. Franz Lam— 
bert aber wurde auf der neuen Univerſttaͤt zu Mar— 
purg Profeſſor der Theologie und ſtarb im Jahr 
1530. 


— — 


) Scultet Annal. a. 1526. Schelhorn Amoenit. liter. IV. 
p. 307. 
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Einen neuen, großen und gefegneten Wirkungs— 
kreis fand jetzt auch das Evangelium in Preußen, 
welches denn wirklich in dieſem Jahr zu einem welt— 
lichen Fuͤrſtenthum umgeſchaffen wurde. Daſſelbe hatte 
bis dahin der teutſche Orden in Beſitz gehabt, wel— 
cher aber ſchon ſeit zwei hundert Jahren feine frühere 
Beſtimmung, gegen die Unglaͤubigen zu ſtreiten, nicht 
mehr erfüllen konnte. Gar mannigfaltig gedränat 
und beſchwert von Polen, ohne Beiſtand vom teut— 
ſchen Kaifer und Reich nahm der Großteutſchmelſter, 
Marggraf Albrecht von Brandenburg den Vorſchlag 
an, das Beſitzthum weltlich zu machen und von der 
Krone Polen zu Lehen zu tragen. Der Marggraf 
war durch Luther genugſam unterrichtet worden, daß 
ſolches ohne Suͤnde geſchehen koͤnne. Dieſer wuͤnſchte 
dem Herzog von ganzer Seele Gluck zu der Veraͤn— 
derung, blieb auch ſein ganzes uͤbriges Leben hindurch 
in guter Verbindung mit demſelben *). Der Biſchof 
von Samland, der laͤngſt das Evangelium zu beken— 
nen angefangen, übergab aus freiem Triebe auf dem 
Landtage zu Königsberg dem Marggrafen feine welts 
liche Herrſchaft und biſchoͤftiche Jurisdiction, wohl 
wiſſend, wie nicht als weltliche Fuͤrſten die chriſtli— 
chen Biſchoͤfe zu regieren berufen ſeyen. Auch war 
das Volk genugſam von der Nothwendigkeit und Zu— 
laͤſſigkeit dieſer Veraͤnderung unterrichtet worden: der 
neue Herzog von Preußen vermaͤhlete ſich noch in die— 
ſem Jahr mit des neuen Koͤnigs in Daͤnnemark Prin— 
zeſſin Dorothea ). Gegen den Biſchof von Sam— 


) ©. den Brief nebſt mehreren andern Schreiben Luthers 
an Herzog Albrecht, herausgeg. aus dem geheimen Archid zu 
Königsberg von Karl Faber; nebſt einer Vorleſung von dem 
Herrn Biſchof Borowski. Königsb. 1811. 8. 

SGleidan S. 311. 
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land aber gab Luther feine Freude Aber den geſegne— 
ten Lauf des Evangelii in dieſem Lande recht herzin⸗ 
niglich zu erkennen. Er widmete demſelben in dieſem 
Jahr ſeine Auslegung des fuͤnften Buches Moſe, in 
welcher Dedikation er unter andern ſagt, er habe ihm 
dies Buch geweihet in der Abfiht, wenn etwa Gott 
der Herr zugeben wollte, daß andere Biſchoͤfe und 
Fuͤrſten, welche durch dieſes euer neues und ſonderli— 
ches Exempel angereitzet die Kirche Gottes mit neuen 
Wunderwerken erfreueten, und das lautere Wort 
Gottes, nachdem alle Menſchenſatzungen und Wahn 
verworfen, aufnaͤhmen, ehreten und fortpflanzten, wie 
ſolches ihr Amt erfordert und haben will. Denn wir 
ſehen gar nichts an andern Bifhöfen, (wiewohl ich 
der Hoffnung lebe, es ſollen noch etliche Nicodemi un— 
ter ihnen ſeyn) als nur dieſes, daß ſie, nachdem der 
Kaiſer, Könige und Fuͤrſten von ihnen hintergangen 
und eingenommen ſind, wuͤthen und toben wider das 
wieder aufſteigende Evangelium. Euch aber iſt dieſe 
ſondere und wunderbare Gnade von Gott geſchenket, 
daß ihr nicht allein vor euch das Wort Gottes auf— 
nehmet und glaubet, fondern auch, vermoͤge biſchoͤfli— 
cher Gewalt ſolches durch oͤffentliche Bekenntniß ſelbſt 
lehret, auch allen Fleiß anwendet, wie es in eurer 
ganzen Didcefe möchte gelehret und geprediget werden, 
indem ihr diejenigen, ſo da am Worte arbetten, reich— 
lich und mildiglich verſorget und die Gottloſen ſolches 
ſehen, zuͤrnen und ihre Zaͤhne zuſammenbeißen und 
vergeblich ſich daruͤber abfreſſen. Dieſe Gnade nun, 
die von Gott euch gegeben iſt, kann ich mit Still— 
ſchweigen nicht uͤbergehen, ſondern muß dieſelben mit 
Paulo, 2 Cor. 3, 1. welcher allen offenbarete die 
Gnade, die da denen Gemeinden zu Macedonia ge— 
geben war, auch kund machen, ausbreiten, loben, 
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ruͤhmen und preiſen, zur Ehre Gottes, zu Fortpflan— 
zung des Evangelii, zu Vermehrung des Glaubens, 
zum Troſt der Schwachen, und derer, ſo bei uns an 
vielen Orten vielerlei leiden, zur Aufrichtung der 
Kleinmuͤthigen und endlich zum Schrecken und Schande 
der Feinde des Worts Gottes und der Goͤtzen, welche 
an der Stelle der Biſchoͤfe ſitzen, die ſonſt nichts an— 
ders wiſſen, noch koͤnnen, als unter dem armen 
Volke Tirannei treiben. Ich habe auch kein Beden— 


ken getragen, euch durch dieſes Lob bei andern Bi- 


ſchoͤfen, Koͤnigen und Fuͤrſten verhaßt zu machen, oder 
gar euch in Gefahr eures Lebens zu ſetzen. Denn. 
heutiges Tages kein Bubenſtuͤck dieſem einigen und 
groͤßten Kirchenraube gleich zu achten, naͤmlich das 
Evangelium Gottes bekennen, um welches willen al 
bereits viele ihr Blut mit der größten Standhaftig— 
keit vergoffen haben. Unter welchen fürnehmlich herz 
vorleuchten Henricus und Johannes von Bruͤſſel, 
welche von den Sophiſten zu Loͤwen ſind verbrandt 
worden und nach ihnen unſer Freund, Heinrich von 
Suͤdphen, evangeliſchen Prediger zu Bremen, wel 
cher nicht mit Einem Feuer oder Einer Art des To— 
des durch die Dietmariſchen Beſtien iſt getoͤdtet wor— 
den. Wie es uns noch gehen werde, das weiß Gott, 
wenn wir anders wuͤrdig erachtet werden, daß wir 
ihre Geſellen werden und auch Schmach und Schande 
um den Namen Gottes leiden. Damit die Gnade 
und Gabe Gottes noch größer wäre, hat der Herr 
noch dieſes hinzugethan und durch ſeine Guͤte verſchaf— 
fet, daß ihr einen ſolchen Landsfuͤrſten habt, welcher 
Gottes Wort und Evangelium von Herzen liebet, 
naͤmlich den beruͤhmten und fuͤrtrefflichen Helden Adel— 
bertum, aus dem Stamme der Marggrafen von 
Brandenburg, den Großmeiſter in Preußen, welchem 
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auch mit gleichem Geiſte gegeben iſt: fuͤrſtliche Gedan— 
ken zu haben, daß ich des Propheten Wort gebrauche 
Jeſ. 32, 8. Alſo geſchieht es nun, daß unter eur 
beider chriſtlichen Schutz und Schirm das Volk in 
Preußen, welches vielleicht das Evangelium niemals 
anders als verdunkelt und verfaͤlſchet gehabt hat, je— 
Bund daſſelbe in vollem Lauf, ja mit hoͤchſtem Nutz, 
hell und klar, aus unausſprechlicher Gnade und 
Wohlthat Gottes, hoͤret. Und ſehet dieſes große 
Wunderding. In Preußen gehet das Evangelium in 
vollem Lauf, dahin es doch von niemanden begehret, 

geſuchet und darnach geforſchet worden; hingegen im 
obern und untern Teutſchland, dahin es jetzt auch ums 
gerufen und freiwillig gekommen, wird es mit allem 
Wuͤthen, Toben und Raſen gelaͤſtert, geſchaͤndet, ge— 
ſchmaͤhet, vertrieben und verjagt, daß ihr daran ſehen 
koͤnnet, wie hierinnen der herrliche Zuſtand des Evan— 
gelit recht erfuͤllet werde, von welchem Paulus Roͤm. 
10, 20. 21, aus dem Propheten Jeſaia 65, 1. 2. fur 
get: ich bin erfunden worden von denen, die mich 
nicht geſuchet haben und bin erſchienen denen, die 
nicht nach mir gefraget haben Y. 

Obwohl des Herzogs in Preußen hohes Unterneh— 
men zu ſeiner Zeit nicht wenig befeindet und befehdet 
wurde, doch hat der goͤttliche Segen, der ſolche preis- 
wuͤrdige That begleitete, ununterbrochen fortgewirkt 
von Geſchlecht zu Geſchlecht in dieſem erhabenen 
Hauſe, alſo, daß, nachdem daſſelbe gleichſam auf den 
Grund des evangeliſchen Glaubens gebauet, der Glanz 
deſſelben gar merklich zugenommen, das von Albrecht 
hinterlaſſene Erbe an die Churlinie des Hauſes ge— 
kommen, die Abhaͤngigkeit von Polen verſchwunden, 
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die Marggrafen von Brandenburg zur Wurde der 
Könige gelangt und endlich zu dem Range der erſten 
Monarchen von Europa emporgeftiegen ſind. 

In treuem Bekenntniß erkannter Wahrheit ſtarb 
um dieſe Zeit des vertriebenen Koͤniges Chriſtiern von 
Daͤnnemark Gemahlin. Davon ſchreibt Luther in ei— 
nem Brief vom 8. Februar 1526: die Koͤnigliche Frau 
und wahrhaftige Koͤnigin Eliſabeth iſt geſtorben, wie 
mir König Chriſtiern ſelbſt geſchrieben hat; fte iſt aber 
in großem Glauben verſchieden, hat das heilige 
Abendmahl auf die Weife, wie es Chriſtus eingeſetzt, 
empfangen und ob ihr wohl von den Großen heftig 
zugeſetzt worden, ſich doch nicht bereden laſſen, wie— 
derum zu dem päpftlihen Glauben umzutreten. Denn 
Chriſtus wollte auch einmal ein Wildpret im Himmel 
haben ). | 

Indeß ſoviele der teutſchen Fürften ihre große 
Anhaͤnglichkeit an die wahre Religion bewieſen, beſorgte 
der Papſt zu Rom ſein weltliches Intereſſe mit gro— 
ßem Eifer. Bei dem in Teutſchland entflammten 
Bauernkriege ſaß er ganz ſtille, that nichts, den ent— 
ſtandenen Sturm durch Weisheit oder Nachgiebigkeit 
zu beſchwichtigen, hoffte vielmehr wohl nicht wenig, 
daß dieſer greuliche Aufruhr recht ſicherlich zum Ver— 
derben derer, die in Sachen der Religion aus der 
alten Bahn der Misbraͤuche gewichen waren, aus— 
ſchlagen würde. Der Kaiſer war damals mit dem 
König von Frankreich in einem heftigen Kriege, in 
welchem der Koͤnig Franz am 24. Februar die Schlacht 
bei Pavia verlehr und ſelbſt in die Gefangenſchaft 
des Kaifers gerieth **). Schnell ſprang der Papſt 
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nun ab von dem Könige, mit welchem er es Bisher 
gehalten, und wandte ſich auf die Seite des Kaiſers, 
machte auch mit demſelben einen Bund, kraft deſſen 
neuntem Artikel der Kaiſer, der Koͤnig von England 
und Erzherzog Ferdinand mit ganzer Macht die Waf— 
fen ergreifen ſollten gegen die Verwirrer der katholi— 
ſchen Religion und Beſchimpfer der paͤpſtlichen Hoheit: 
fie ſollten alles demſelben angethane Leid und Unrecht 
als ihnen ſelber erwieſen raͤchen. Im Auguſt des 
naͤmlichen Jahres aber ließ ſich der Papſt ſchon wie— 
der in einen neuen Bund mit dem Koͤnige von Frank— 
reich ein, ſprach denſelben los von dem Eide, durch 
welchen er ſich verbunden hatte, den Tractat von 
Madrid zu erfuͤllen und machte gleich zum erſten Ar— 
tikel der neuen Freundſchaft, daß der Koͤnig wider die 
Türken und die Lutheriſche Secte ſich ruͤſten ſolle *). 
Das Wormſer Verfolgungsedict war und blieb noch 
immerfort der Grund, auf welchen der Papſt und 
alle Roͤmiſch⸗geſinnte Mächte in und außer Teutſch⸗ 
land ihre Plane bauten und deſſen furchtbare Folgen 
alle teutſch und evangeliſch geſinnte Fuͤrſten aus allen 
Kraͤften zu hintertreiben und abzuwenden ſuchten. 


) Robertſon a. O- ©. 352. 


Siebentes Kapitel, 


Von den beiden Reichstagen zu Augspurg und Speier. 


Je naͤher man dem Zeitpunkte kam, wo die Stände 
des Reichs zu einem neuen Reichstage zuſammentreten 
ſollten, deſto mehr wuchs in allen das gegenſeitige 
Mistrauen, deſto mehr ſahen ſich die Partheien nach 
den gleichgeſinnten um, um durch eine engere Verbin— 
dung mit ihnen ſtaͤrker zu werden und deſto mehr 
gaben ſie ſich einander beide die Schuld aller der 
Unordnungen, die ſich taͤglich immer zahlreicher im 
Reich zeigten, am aͤrgſten aber waͤhrend des Bauern— 
krieges. Es gab deshalb noch im Jahr 1525. mehr 
rere Zuſammenkuͤnfte der gleichgeſinnten Fuͤrſten. 
Chur⸗Maynz und Chur- Brandenburg, Herzog Heinz 
rich und Erich von Braunſchweig (Calenberg) hatten 
bei ihrer Zuſammenkunft zu Deſſau ihre Abſichten gar 
nicht einmal verborgen gehalten. Auf Einladung ei— 
ner aͤhnlichen Zuſammenkunft, von Seiten des Land— 
grafen Philipp an Herzog Georg ergangen, erklaͤrte 
der letztere: es muͤßten zuvor alle Neuerungen in der 
Religion abgeſchaffet werden. Außer einer Verſamm⸗ 
lung der Reichsſtädte zu Ulm traten ferner zu einem 
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ähnlichen Convent zu Auerbach zuſammen Marggraf 
Caſimir nebſt feinem Herrn Bruder Marggrafen 
Georg mit Pfalzgraf Friedrich, des Churfuͤrſten Herrn 
Bruder, ferner zu Salfeld und Coburg mit dem 
Landgrafen, ingleichen mit Johannes von Sachſen 
zu Salfeld, theilten auch Herzog Georg ohne Ruͤck— 
halt mit, was ſie beſchloſſen hatten, nämlich: fie woll— 
ten ſich in allem, was die Ehre Gottes anlanget, als 
chriſtliche Fuͤrſten erzeigen, und ſoviel Gott Gnade 
verleihet, dazu foͤrdern helſen, was dem goͤttlichen 
Wort und dem heiligen Evangelio gemaͤß, dadurch 
uns die wahre Rechtfertigung aus dem Glauben durch 
die Verheißung in Chriſtum unſern Erloͤſer und Se— 
ligmacher, außerhalb unſrer Werke und Ceremonien, 
Gott ſey in Ewigkeit Dank und Lob, nun wiederum 
offenbar worden iſt ). 

Der Kaiſer that auch fein Abſehen ſchon merk 
lich kund am 24. Mai 1525. Denn an dieſem Tage 
erließ er von Toledo aus den Befehl zu einem Reichs— 
tage zu Augspurg, auf den er Fuͤrſten und Staͤnde 
beſchied, um die Huͤlfe gegen den Tuͤrken und die Aus— 
rottung der Lutheriſchen Ketzerei oder die Vollziehung 
des Wormſer Ediets ins Werk zu ſetzen. Den Tag 
zu Speier verbot er; mit Conſens des Papſtes ſolle 
von einem Conzilium die Rede ſeyn; weil ſich 
aber, hieß es in dem Ausſchreiben, dieſes wohl noch 
etwas verziehen dürfte, inzwiſchen aber die Neuerun— 
gen in Teutſchlano ihren Fortgang hätten, der Bauer 
in Teutſchland und der Tuͤrke an der Graͤnze ſo ge— 
waltig ſich regen, fo ſolle man dieſerhalb zu Augs— 
purg zuſammentommen und falls er ſelbſt nicht koͤnnte 
zugegen ſeyn, wolle er einen Stellvertreter berufen. 

/ 
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Das Schreiben kam erſt im Auguſt in Teutſchland 
an und es mußte deshalb der Reichstag auf den No— 
vember verſchoben werden *). Aehnliche Schreiben, 
doch in etwas ſanfterem Ton waren an den Churfuͤr— 
ſten zu Sachſen inſonderheit und in ſtaͤrkeren Aus: 
druͤcken an die andern Fuͤrſten ergangen, welches die 
letzteren nicht wenig verdroß *). Der Landgraf in— 
ſonderheit hatte die barſche Heftigkeit des Kaiſerlichen 
Ausſchreibens uͤbel empfunden, ließ daher dem Chur— 
fuͤrſten erklaͤren, was dieſem auch wohl gefiel, daß 
man auf dem auf ſolche Weiſe angeſetzten Reichstag 
lieber gar nicht erſcheinen, als ſich gefallen laſſen ſolle, 
daß Gutes und Boͤſes mit einander ausgerottet und 
der gemeine Mann zu neuem Aufruhr gereitzet wuͤrde. 
Dieſe wuͤrdige und maͤnnliche Sprache verfehlte auch 
ihre Wirkung nicht: denn in der That verſtand auch 
der Kaiſer zu Toledo von den teutſchen Staatsbeduͤrf— 
niſſen ohngefaͤhr eben ſoviel als der Papſt zu Rom 
von den Religionsbeduͤrfniſſen des teutſchen Volks. 
Der Churprinz zu Sachſen reiſete alſo zu einer Un— 
terredung mit dem Landgrafen nach Friedenwalde am 
7. Nov. woſelbſt man berathſchlagte, wie man am 
zweckmaͤßigſten eine Vereinigung der wohlgeſinnten 
Staͤnde bewirken moͤchte. Darunter verſtunden ſie 
naͤmlich Chur: Trier und Pfalz, die Marggrafen zu 
Baireuth, die Herzoge von Pommern, Luͤneburg, 
Meklenburg, die Fuͤrſten zu Anhalt und Henneberg, 
die meiſten Grafen und die von der Ritterſchaft, die 
Reichsſtaͤdte, inſonderheit Nuͤrnberg, Straspurg, Augs— 
purg, Ulm und Magdeburg. Der Churfuͤrſt und 
Landgraf gaben hierauf ihren auf den Reichstag ab— 
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gehenden Geſandten eine gleichlautende Inſtruction, 
kraft deren ſie ſich uͤber die Faſſung des Kaiſerlichen 
Ausſchreibens beſchweren, ferner anzeigen ſollten, daß 
man einer ſolchen unzeitigen Schärfe den neulichen 
Bauernaufruhr zu danken habe, den fie mit Gefahr 
ihres Lebens gedaͤmpfet, die goͤttliche Wahrheit laſſe 
ſich auch nicht ſo mit Gewalt aus den Gemuͤthern 
reißen, es wurde nur größer Unheil erfolgen und dem 
goͤttlichen Wort zur Schmach gereichen; man ſolle bei 
dem Nuͤrnbergiſchen Receß verbleiben und die Sache, 
ſo der Seelen Heil betreffe, alſo handeln, daß das 
gegenwärtige Uebel nicht größer wuͤrde. Selbſt die 
gemaͤßigt denkenden Stände, wozu Churpfalz Marg— 
graf Caſimir und andre gehoͤrten, verwarfen, wie 
der Churfürſt zu Sachſen und Landgraf zu Heſſen die 
Vollziehung des Wormſerediets und alſo geschah, daß 
am g. Januar 1526. der Receß zu Augspurg geſtel— 
let wurde des Hauptinhalts, daß man im Mai von 
neuem zu Speier zuſammenkommen, das Nurnbergi— 
ſche Decret über die Religſonsſachen beobachten und 
mittlerweile jeder der geiſt- und weltlichen Staͤude 
dahin trachten ſollte, damit in ihren Landen das hei— 
lige Evangelium und Wort Gottes, nach wahrem 
Verſtand und Auslegung der von allgemeiner chriſtli— 
cher Kirche angenommenen Lehre, ohne Aufruhr und 
Aergerniß, zur Ehre Gottes, zu Fried und Eintracht 
gelehret und die Prediger dazu ermahnet würden *). 

Bis dahin waren nun die evangeliſch-geſinnten 
Fuͤrſten und Städie noch zu keiner Art Bundniß uns 
ter einander vereinigt; die Gefahr hingegen wuchs 
fuͤr ſie mit jedem Tage und der Augenſchein gab, daß 
ihre Gegenparthei nur zu feſt an einander hing. Die 
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natürliche Sorge für ihre eigene Erhaltung und Si— 
cherheit zwang ſie alſo, zu dieſem Mittel zu greifen 
und eine beſtimmtere Stellung anzunehmen. Der 
Landgraf zu Heſſen ließ nicht ab, in vielen Schrei— 
ben die Nothwendigkeit eines Bundes dem Churfuͤr— 
ſten zu Sachſen vorzuſtellen, und diefer fand ſich ber 
reit; auch die Stadt Nurnberg wurde eingeladen, 
Geſandte nach Torgau zu dieſem Behuf zu ſchicken. 
Ob nun wohl der Rath zu Nürnberg fih mündlich 
und ſchriftlich mit kraͤftigen Urſachen entſchuldigen 
ließ, dabei jedoch ſeine große Standhaftigkeit und 
Treue an der erkannten Wahrheit bezeugte Y, fo 
wurde dennoch von beiden Fuͤrſten am 4. Mai der 
Grund eines Buͤndniſſes gelegt wider die Machina— 
tionen der geiſtlichen Staͤnde, kraft deſſen ſie, dafern 
einer oder der andere angegriffen wuͤrde, aufs treu— 
lichſte zu einander halten und ſich einander beiſtehen 
wollten **). Es that auch wahrhaftig aufs hoͤchſte Noth, 
in ſolcher Art an die eigene Sicherheit und Vertheidigung 
zu denken, da ſich inzwiſchen, nach erfolgter Demüthie 
gung des Koͤniges Franz von Frankreich, der Kaiſer, 
nach feinen wetterwendiſchen Planen, wieder nach an⸗ 
dern Gegnern umſah, uͤber die er einen Vortheil errin— 
gen möchte. Eine Menge von Briefen ſchickte er herüber 
aus Spanien nach Teutſchland, um alle noch Römiſch 
geſinnte Fuͤrſten in treuer Geſinnung zu erhalten und 
die Bande der Vereinigung mit ihnen enger zufammenzu— 
ziehen. Wie in Oberteutſchland mehreren Fuͤrſten ſolche 
Befehle zukamen, ſo gelangte an Herzog Heinrich von 
Braunſchweig der Auftrag kraft einer am 23. Maͤrz 

1526. 
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1526. zu Sevilla datirten Inſtruction, mit Ueberge— 
bung einzelner Schreiben, mit den einzelnen Fuͤrſten, 
Grafen und Städten des Niederſaͤchſiſchen und Weſt— 
phaͤliſchen Kreiſes, die der Lutheriſchen Lehre nicht 
anhangen, nebſt Anzeige Kaiferlihen Grußes und 
Gnade zu handeln. Genannt waren als ſolche inſon— 
derheit Chur-Koͤlln, der Erzbiſchof von Bremen, die 
Biſchoͤfe von Muͤnſter und Minden, Chur Branden- 
burg, die Herzoͤge Erich von Braunſchweig, Georg 
von Pommern, Heinrich und Albrecht von Meklen— 
burg, Johann von Juͤlich und andere. In der In— 
ſtruction, wevon bald eine Copie in die Haͤnde des 
Landgrafen gelangte, ſtand ausdrüdlih: der Herzog 
ſolle anzeigen, daß der Kaiſer mit Betruͤbniß vernom— 
men, wie die verdammte ketzeriſche Lehre Lutheri im 
Reich taͤglich zunehme, woraus groß Blntvergießen, 
Verwuͤſtung und Gotteslaͤſterung entſtehe, dabei aber 
ſey Kaiſerl. Majeſtaͤt wieder lieb zu vernehmen, daß 
dieſe Fuͤrſten und Staͤnde bei dem alten Glauben 
verharren, dann Kaiſerl. Maj. ſey im Begriff, mit 
Hintanſetzung alles andern, eheſtens aus Spanien zu 
gehen, erſtlich nach Rom, und ſodann durch Italien 
nach Teutſchland zu reiſen und gehoͤrige Mittel wider 
dieſe boͤſe Lutheriſche Sache vorzukehren. Herzog 
Heinrich ſolle ſie deshalben ermahnen, ferner in dem 
alten Glauben ftandhaft zu dleiben, wenn die Luthe— 
riſchen mit Liſt oder Gewalt und Empoͤrung der Un— 
terthanen andere zu ihrer Gottloſigkeit noͤthigen wol— 
len, ſich mit den uͤbrigen, die nicht Lutheriſch, zu 
vereinigen, und den Lutheriſchen tapfern Widerſtand 
zu thun, wie er denn ſelbſt mit Rath und That ibs 
nen beizuſtehen nicht unterlaſſen werde mit Verheißung 
aller Gnade und guten Vortheils *): 
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Am bitterſten mußte ohne Zweifel in dieſer In— 
ſtruktion der Vorwurf die evangeliſchen Fuͤrſten kraͤn— 
ken, als gingen ſie darauf aus, andere zu ihrem 
Glauben zu zwingen, welches dem erſten ihrer Grund— 
ſaͤtze zuwider war und als haͤtten ſie den Bauernauf— 
ſtand erregt, welches nicht minder falſch und eine 
bloße Laͤſterung war, womit man nur einen Kaiſer in 
Spanien hintergehen konnte. Der Landgraf beſon— 
ders ſah in dieſen Schritten des Kaiſers ſeine Beſorg— 
niſſe nur zu ſehr beſtaͤtigt, erblickte darin einen offen— 
baren Bund wider Chriſtum und ſein heiliges Wort, 
wandte daher alle ſeine Kraͤfte an, den mit dem 
Churfuͤrſten zu Torgau geſchloſſenen Verein zu erwei— 
tern nnd erklaͤrte frei: er wolle lieber ſterben, als mit 
Verrath des goͤttlichen Worts ſich in das Elend und 
an den Bettelſtab bringen laſſen D. Es wurde alſo 
auf ſeinen Betrieb derſelbe Bund am 12. Junius zu 
Magdeburg wiederholt; es wurden andere Fuͤrſten 
mit in denſelben hineingezogen, als die Fuͤrſten Phi— 
lipp, Otto, Ernſt und Franz von Luͤneburg, Heinrich 
von Meklenburg, Wolf von Anhalt und die zwei 
Grafen Gebhardt und Albrecht von Mansfeld; auch 
die Stadt Magdeburg wurde mit aufgenommen. Die 
Formel dieſes Buͤndniſſes iſt dem zu Torgau geſchloſſ— 
nen in allen Stuͤcken gleich, und lautet im Weſentli— 
chen, wie folgt: Von Gottes Gnaden Wir u. ſ. w. 
bekennen, nachdem Gott der Allmaͤchtige, aus ſonde— 
rer Vorſehung und durch gute, milde Gnade und un— 
ausſprechliche Barmherzigkeit ſein heiliges, ewiges 
und reines Wort, als den einigen unſern Troſt, der 
Seelen Speiſe und hoͤchſten Schatz auf Erden, daß 
wir ſeiner goͤttlichen Gnaden in Ewigkeit billig dank— 
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Bar feyn follen und ob Gott will, wollen, ben Mens 
ſchen wiederum hat erſcheinen laffen: fo iſt doch leider 
öffentlich am Tag, wieviel und mancherhand Practi— 
ken eine Zeit her, ſonderlich von den Geiſtlichen und 
ihren Anhaͤngern im Heiligen Reich geſucht und fürges 
nommen ſind worden, daſſelbige heilige, goͤttliche 
Wort wiederum zu verdruden, zu vertilgen und gaͤnz— 
lich aus der Menſchen Herzen und Gewiſſen, ſo es 
moglich geweſt wäre, zu reißen. Und wiewohl fie 
anhero mit ſolchen ihren hinterliſtigen Anſchlaͤgen 
nichts darwider haben ſchaffen koͤnnen, ſondern je 
mehr fie darwider geſtrebt, gehandelt und practizirk, 
je weiter, durch Gottes des Allmaͤchtigen wunderbar— 
liche Wirkung, dieſelbige ihre Handlung, zu Nutz und 
Aufnehmen der chriſtlichen Verſammlung, Foͤrderung 
und Erweiterung deſſelbigen Worts gedienet hat, wie 
ſolches noch täglih vor Augen geſehen wird, in ganz 
unzweiflicher und feſter Zuverſicht, daß der, der ſein 
goͤttlich Wort, zur Glorle und Ehr ſeines heiligen 
Namens, zum Heil und Erleuchtung ſeiner chriſtlichen 
Gemeinde, in dieſe Welt geſendet hat, werde hinfuͤr— 
ter ſeines Wortes Widerwaͤrtigen ihr Fuͤrhaben wei— 
ter, wie bisher geſchehen, brechen und ſich gegen ih— 
nen, als ein gewaltiger, maͤchtiger Gott alſo erzeigen, 
daß ſie ihn, ſie wollen oder wollen nicht, fuͤr einen 
gewaltigen Gott und Herrn muͤſſen erkennen, damit 
fie nicht zu ſagen haben: wo iſt nun ihr göttlich Wort 
und Evangelion, darvon fie ſoviel gehalten haben? 
Hierauf wird geſagt, wie fie, aus merklichen Ehehaf— 
ten zu Augspurg auf dem letzten Reichstage perſoͤnlich 
zu erſcheinen verhindert geweſen und wie nun auf 
dem naͤchſten Tage zu Speier der Artikel von der 
Religion, als das Hauptſtück aller Reichshandlungen, 
an welchem dis Ehre Gottes und aller chriſtlichen 
N 2 
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Stände und Unterthanen ewige und zeitliche Wohl 
fahrt gelegen ſey, werde gehandelt werden, ſie auch auf 
demſelben ſich mit den andern Staͤnden vereinigt ein— 
zufinden geneigt ſeyen. Weil fie aber berichtet wor— 
den, was indeſſen von ihrem Gegentheil unternom— 
men worden, wie Buͤndniſſe aufgerichtet worden, um 
die alten bisher gefuͤhrten, beſchwerlichen Misbraͤuche, 
wider das göttliche Wort und Evangelium im Schwan— 
ge zu erhalten, und diejenigen, welche die Misbraͤuche 
in ihren Landen abgeſchafft haͤtten, zu uͤberziehen, 
ihre Land und Leute deshalb zu beſchaͤdigen und zu 
verderben: ſo wollten ſie, in Betrachtung, daß es 
die Nothdurft erheiſche und ihre Pflicht, dahin trach— 
ten, daß die Ihrigen vor unbilligen, unverurfachten 
Kriegen, thaͤtlicher und ungoͤttlicher Beſchwerung ge— 
fhüst, bei dem Worte Gottes unbeleidigt und deſto 
friedlicher bleiben moͤgen und jetzt und hiemit, im 
Namen Gottes, zu Ehren und Preiſung ſeines heili— 
gen Namens und Worts, aus chriſtlichem Gemuͤthe, 
Herzen und rechter Treu, auch Niemands zu Verdruß, 
noch zuwider, ſondern allein zu Schutz und Rettung 
der Ihrigen und anderer, die ſich zu ihnen halten woll— 
ten, dahin vereinigen, daß fie dann, wenn ihre Wis 
derſacher und ihr Anhang von wegen des göttlichen 
Worts oder anderer Sachen, zum Schein vorgegeben, 
da es beruͤhrtes goͤttliches Wort im Grunde gemeis 
net wäre, Urſach zum Krieg nehmen wollte, daß fie 
dann Leib und Gut, Land, Herrſchaſten, Leute und 
alles Vermögen wollten bei einander ſetzen, auch einer 
dem andern, der darüber angegriffen, überzogen oder 
beſchwert ſolt werden, aufs ſtaͤrkſte zuziehen und zu 
Huͤlf und Errettung kommen, doch dabei ihr hoͤch— 
ſtes Vertrauen nicht auf ſich und ihr Land und Ver— 
mögen, ſondern allein auf Gott den Allmaͤchtigen, als 
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deſſen Werkzeuge fie handeln, fegen ). Eine dhn: 
liche Einung wurde von Seiten des Churfuͤrſten mit 
Albrecht, dem Herzog in Preußen, eingegangen *). 

Nach ſolchen Vorbereitungen gingen die Fuͤrſten 
auf den Reichstag nach Speier, der am 25. Junius 
eroͤffnet wurde ***). Saͤmmtliche Churfuͤrſten waren 
in Perſon auf demſelben zugegen, außer dem Chur— 
fuͤrſten von Brandenburg. Der Ton, welchen der 
Kaiſer in ſeinem am 25. Maͤrz zu Sevilla datirten 
Schreiben an Ferdinand und die andern Commiſſa— 
rien angenommen, war wohl geeignet, heftige Auf— 
tritte bei den Berathſchlagungen befürchten zu laſſen: 
denn darin erinnerte er ſeinen Herrn Bruder, daß 
man nichts ſowohl wider den alten Glauben, als die 
bisherigen Ceremonien beſchließen ſolle, immaaßen er 
das Nuͤrnbergiſche Deeret und die darin befohlene 
Unterſuchung der Lutheriſchen Lehre bereits aufgeho— 
ben. Bei feiner Reiſe nach Rom denke er die Kroͤ— 
nung daſelbſt und die Berufung eines Conziliums zu 
erhalten. Es ſey zu beklagen, daß taͤglich mehr laͤngſt 
verdammte Irrthuͤmer auf die Bahn kaͤmen, Factio— 
nen und Aufruͤhrer ſich herfuͤrthaͤten, auch die kieben 
Heiligen gelaͤſtert wuͤrden; auch ſey der Bauernauf— 
ſtand aus dieſer Spaltung in der Religion erwachſen. 
Bei den Verhandlungen thaten ſich beſonders die 
Reichsſtaͤdte mit ungewohnter Freimuͤthigkeit hervor 
und erklaͤrten, daß man dem Bauernaufſtand durch 
ein Conzilium und Abſtellung der Beſchwerniſſe uͤber 
die Geiſtlichkeit wohl zuvorkommen konnen; ganz uns 
zeitig aber ſey jetzt, die Schaͤrfe zu gebrauchen und 
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auf die Execution des Wormſerediets zu dringen; 
nichts, was den wahren, heiligen Glauben und sie 
jenigen Cerimonten betreffe, welche nicht wider das 
Wort Gottes laufen, habe man geändert ). Man 
ſuchte die alten hundert Gravamina teutſcher Na— 
tion wieder hervor. Man debattirte Über die zu ges 
brauchende Formel des Reichsabſchieds. Man beklagte 
ſich auch über die laͤſtigen Bettelmöͤnche. Es zeigte 
ſich immer deutlicher, daß an Einigkeit und Frieden 
nicht mehr zu denken ſey. Spalatin bemerket, daß 
auf dieſem Reichstage Chriſtus den Phariſaͤern ſehr 
verhaßt geweſen. Es ging einigemale bei den Deli— 
berationen fo hart her, daß der Churfuͤrſt zu Sachſen 
und Landgraf zu Heſſen davon reiſen wollten und alle 
Anſtalten zur Abreiſe trafen. Der Churfuͤrſt zu Sach— 
fen erinnerte feine Abgeordnete, in der evangelischen 
Lehre nur recht feſte zu ſtehen. Unter mehrern Vor— 
ſchlaͤgen, die bei den einzelnen Deputirten vorkamen, 
war auch die abentheuerliche, wenn gleich ganz wohl— 
gemeinte Propoſition, daß man ſollte alle Buͤcher ver— 
brennen und allein das Evangelium predigen. Es 
hatten auch der Churfuͤrſt und Landgraf zu dieſem 
Reichstag ihre eigenen Prediger mitgebracht, welche 
denn, da man ihnen in den Kirchen zu predigen nicht } 
erlauben wollte, in den Herbergen ihrer Fürften pres " 
digten unter Zulauf von vielen tauſend Menſchen. 
Auf Vorſchlag des Landgrafen hatten die beiden Fuͤr— 
ſten auch eine hochlöblihe Ordnung für ihre Hofleute 
feſtgeſetzt, nach welcher ſie ſich auf dem Reichstage 
betragen ſollten. Es wurden den Mofleuten das Ue— 
bertrinken, die Hurerei und andere laͤſterliche Dinge 
verboten, weil dadurch das Evangelium geſchaͤndet 
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in Verachtung kommen und Aergerniß entſtehen würde. 
Es gehet aus dieſen Bemühungen des Landgrafen, 
die demſelben zu großer Ehre gereichen, deutlich her— 
vor, wie ſehr ihm die Reinheit des Evangeliums ſo— 
wohl, als die Reinheit eines evangelifchen Lebens am 
Herzen gelegen und wie er geglaubt, daß die, welche 
mit Recht einer reineren Erkenntniß der chriſtlichen 
Religion ſich ruͤhmen, dieſelben vor allen andern auch 
im Leben beweiſen muͤßten. Endlich kam dann der 
Reichsreceß, am 27. Aug. 1526. des Inhalts: daß 
man eine Geſandſchaft an den Kaiſer ſenden wolle, 
ihn zu bitten, daß er nach Teutſchland kommen und 
die Berufung eines Conziliums bewirken wolle. Bis 
dahin aber ſolle ſich jechlicher Stand in Sachen das 
Wormſeredict betreffend (ſo wurde nicht ohne Feinheit 
die teutſche Religionsangelegenheit umſchrieben) alſo 
gegen feine Unterthanen verhalten und feinen Leben 
und Wandel anftellen, wie er es gegen Gott und den 
Kaiſer verantworten koͤnne *). 

Die unangenehme Lage, in der ſich der Kaiſer da— 
zumal zu Franz befand, den der Papſt von der Ver— 
pflichtung dispenſirt hatte, ſeinen nachtheiligen Ver— 
trag mit Karl zu halten *), noch mehr die Gefahr, 
in der ſich das Reich befand bei dem Vordringen 
der Tuͤrken, die nach Eroberung von Peterwardein 
ſich Ofen genaͤhert hatten, und ſchleunige Huͤlfe fuͤr 
den Koͤnig in Ungarn noͤthig machte, wirkte ohne 
Zweifel auf dieſe im Ganzen nicht unvortheilhafte Ge— 
ſtalt des Receſſes ***); noch mehr aber that es um: 
ſtreitig die feſte, ernſte und beſonnene Haltung, welche 
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alle evangeliſch geſinnte Reichsglieder gegen ihre Wir 
derſacher bewieſen und behaupteten. Der Landgraf 
war als ein junger hitziger Herr, von Chur 
ſachſen kaum zu halten, daß er nicht zu den Waffen 
griff. Das Geruͤcht von geſchloſſenen Buͤndniſſen der 
Roͤmiſchgeſinnten Fuͤrſten beunruhigte die Gemuͤther 
ſehr. Dieſes bewirkte, daß der Landgraf noch zu 
Speier anfing, mit den Geſandten der vornehmſten 
Reichsſtaͤdte von einem Vertheidigungsbuͤndniß zu un— 
terhandlen. Es war etwas darin, was den Theolo— 
gen zu Wittenberg durchaus misfiel. Ihren Grund— 
ſaͤtzen war es durchaus entgegen, das Evangelium 
mit Gewalt und Waffen zu vertheidigen und herr— 
ſchend zu machen. Auf des Ehurfürften Verlangen 
ſtellete daher Luther an den Kanzlar Bruͤck ſein Gut: 
achten dahin, daß der Churfuͤrſt allerdings verbunden 
ſey, ſeine Unterthanen gegen feindliche Ueberfaͤlle zu 
ſchuͤtzen. Denn niemand koͤnne mit Recht ſagen, er 
wolle das Wormſeredict vollziehen, weil reichskundig, 
daß ſolches nicht mit Bewilligung aller Reichsſtaͤnde, 
vielmehr mit Widerſpruch der vornehmſten geſtellet 
worden, die Execution deſſelben auch auf den Reichs— 
tagen zu Nuͤrnberg und Speier aufgehoben worden: 
uberdem könne man immer noch appelliren und pros 
teſtiren, da dann, wie er ſich ausdruͤckte, mittlerweile 
noch viel Waſſers verlaufen und Gott noch ein Mit— 
tel ſchicken werde. Einen Angriff widerraͤth er da— 
her aufs allerbeſtimmteſte und er giebt deswegen dem 
Churfuͤrſten, im Vertrauen auf die innere Kraft der 
Wahrheit, den Rath, ſich lieber vom Landgrafen los— 
zumachen, wenn dieſer nicht folgen wollte ). Auf 
dem unmittelbar darauf folgenden Convente zu Eßlin— 
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gen, wo das Reichsregiment ſeinen Sitz hatte, war 
man hauptſaͤchlich der Huͤlfe wegen gegen die Tuͤrken 
zuſammengekommen; uͤber die Neligionsfache wurde 
daſelbſt nichts verhandelt, außer daß Herzog Georg 
das blutduͤrſtige Anſinnen machte, erſt die Lutheriſche 
Ketzerei auszurotten, dann koͤnne man erſt mit rech— 
tem Nachdruck gegen den Tuͤrken gehen: worauf aber 
zu reflectiren die Zeit nicht geeignet war *). Es 
wurde allmaͤhlich dieſer Antrag, beſonders im Munde 
des Kaiſers, zu einer bloßen Redensart: mit Ausrot— 
tung der Lutheraner pflegte man alle die Buͤndniſſe, 
fo der Papft, Kaifer und König von Frankreich mit 
und gegen einander ſchloſſen, gleichſam zu wuͤrzen: 
es war aber mit der ganzen Religionsſache dem Kai— 
fer nur inſofern ein Ernſt, als fie mit feinen politi— 
ſchen Planen zuſammenhing. Am herzlichſten wuͤnſchte 
wohl der Papſt eine gruͤndliche Vertilgung aller An— 
haͤnger Luthers: aber der Kaiſer war ſo ganz gleich— 
güleig und ohne Intereſſe für das eigentlich Religiöfe 
an dieſer teutſchen Angelegenheit, daß er ſich kaum 
einmal über den Geſichtspunkt erheben konnte, nach 
welchem ſie zugleich ein politiſches Ereignis war. So 
war denn auch ſein ganzes Verfahren bei dieſer Sache 
mehr auf aͤußerliche, meiſtens auslaͤndiſche Zwecke, 
als auf den Gegenſtand ſelbſt gerichtet und wie er in 
dieſer Hinſicht mit den Teutſchen verfuhr, hing mei— 
ſtens davon ab, ob er gerade dem Papſt und dem Könige 
von Frankreich einen Gefallen, oder ob er dem einen 
oder andern einen Schaden zu thun hatte. Diefes 
kam alsdann immer am ſchoͤnſten an den Tag, wenn 
Kaiſer und Papſt in Uneinigkeiten geriethen und wenn 
fie beide einander Vorwuͤrfe machten, wie dieſes eben 
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in dieſem Jahre der Fall war. Der Kaiſer warf 
naͤmlich dem Papſt vor, daß er ſich treulos und un— 
dankbar bewieſen, da er doch aus des Kaiſers Rei— 
chen und Provinzen jaͤhrlich mehr Geld einziehe, als 
aus allen uͤbrigen Reichen mit einander. Von welcher 
Art und wie groß der Profit des Papſtes ſey, koͤnne 
man deutlich erſehen aus den hundert Beſchwerden 
teutſcher Nation (dieſen Gebrauch machte der Kaiſer 
davon), denen er doch aus bloßem Reſpekt gegen den 
Roͤmiſchen Stuhl kein Gehoͤr gegeben (das Elend der 
Teutſchen ging den Kaiſer nichts an) ). Noch ſtaͤr— 
ker druckte der Kaifer ſich gegen das Kardinalscolle— 
gium aus in einem Schreiben vom 6. Oktober 1526. 
aus Granada. Hier zaͤhlet er auch alle ſeine Wohl— 
thaten gegen den Roͤmiſchen Stuhl auf und rechnet 
zu ſeinen Verdienſten unter andern, daß er bisher, 
aus angeborener Geneigtheit und Liebe zu dem Roͤ— 
miſchen Stuhl, ſeine Ohren verſtopfet habe vor dem 
ungeſtuͤmen Anhalten der teutſchen Reichsfuͤrſten und 
Stände, die ihn zu Worms ſchon aufgefodert haͤtten, 
dem Unrecht, ſo ihnen durch den Roͤmiſchen Stuhl 
zugefuͤgt waͤre, zu begegnen und ihnen ein Genuͤge 
zu leiſten. Viel Unheil waͤre nachher daraus erwach— 
ſen, die Fuͤrſten haͤtten deshalb einen Tag zu Speier 
angeſetzet, da er aber geſehen, daß eine Berathſchla— 
gung daſelbſt der Roͤmiſchen Kirche und dem Papſt 
Nachtheil bringen koͤnnte, habe er bei hoher Strafe 
verboten, daſelbſt zuſammenzukommen; um fie jedoch 
hinzuhalten, habe er ihnen die Hoffnung zu einem 
Conzilium gemacht. Fuͤr dieſes alles habe ihm nun 
zwar der Papſt ſehr ſchlecht gedankt; aber er der Kai— 
ſer habe indeſſen doch die Reichsfuͤrſten ſich abgeneigt 
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gemacht ). Wo iſt hier eine Spur von großartigen 
Plan oder von einer wahrhaft durchdachten Idee, 
welche der Kaiſer an Teutſchland zu realiſiren ſich 
vorgeſetzet haͤtte? Der Unwille des Kaiſers uͤber den 
Papſt ging ſo weit, daß er ſogar dieſe Schreiben be— 
kannt machen und allenthalben verbreiten ließ. Wenn 
dadurch die Ehrfurcht gegen den paͤpſtlichen Stuhl 
nicht ſonderlich befoͤrdert wurde, ſo ſchadete auch der 
Kaifer dadurch feinem eignen Anſehen nicht wenig. 
Denn was mußte die Welt von einem Fuͤrſten den— 
ken, der einerſeits ſo ungroßmuͤthig mit dem Papſt 
und andrerfeits fo ungewiſſenhaft mit der teutſchen 
Sache verfuhr, daß ihm, was allen Teutſchen ein 
Gegenſtand des hoͤchſten religiöfen Intereſſe war, 
kaum mehr als ein blos politiſches Spielwerk war. 
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Achtes Kapitel. 


Wie Luther für Aurichtung des öffentlichen Gottesdienſtes und 
chriſtlicher Schulen ſorget. 


Mit ſeinen Hauptgegnern hatte Luther das ganze 
Jahr 1526. hindurch wenig oder nichts zu ſchaffen; 
dieſe Zeit der aͤußeren Ruhe ließ ſich koͤſtlich gebrau— 
chen, um das Werk der Reformation innerlich deſto 
mehr auszubilden. Blos zum neuen Jahr ſchenkte er 
der Welt nicht eine gegen irgend eine Perſon gerichtete 
Streitſchrift, ſondern eine kleine Sammlung von 
Holzſchnitten und Spottliedern auf die paͤpſtlichen 
Staͤnde und Orden insgemein, wozu er nur eine 
kurze Vorrede und eine etwas laͤngere Nachſchrift 
ſetzte und die er herausgab unter dem Titel: das 
Papftthum mit feinen Gliedern abgemahlt und bes 
ſchrieben ). Das Ganze war von einem launigten 
Kopf erfunden und durchgefuͤhrt und Luther ſagt in 
der Nachrede, es ſey das Papſtthum, wiewohl es ei— 
nige dafuͤr hielten, doch noch lange nicht genug zer— 
ſcholten, zerſchrieben, zerſungen, zerdichtet, zermalet. 
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Er habe alfo diefe fremde Arbeit herausgegeben, auf 
daß wir der großen Gnade nicht vergeſſen und uns 
dankbar ſeyen, daß uns Chriſtus aus ſolcher Finſter— 
niß und teufliſchem Weſen in ſein wunderſam Licht 
geführet hat, auf daß wir nicht thun, wie die Kinder 
Iſrael, welche gar bald vergaßen der großen Gnade, 
da ſie aus Egypten gefuͤhret worden. Ja es iſt be— 
reits alzuviel vergeſſen bei uns und leben alſo dahin, 
ohne alle Dankbarkeit, als waͤren wir nie unter des 
Papſtes Tirannei geweſen oder hätten nie gefühlet 
den unerträglichen Jammer unſers Herzens und Ge 
wiſſens, darinnen er uns mit unzaͤhligen Stricken 
ſeiner tollen Gebot verknuͤpft und mit unertraͤglichen 
Buͤrden der unnuͤtzen Werke gemartert und mit fals 
ſcher Furcht des Todes und der Hoͤllen gejagt, ge— 
plagt und vom Leben und Himmel abgeſcheucht und 
dem Teufel ganz gewaltiglich zugetrieben und zugeſto— 
ßen. Solches denkt man nicht mehr und iſt geringe 
worden in unfern Augen, als wäre es kleine Güte 
und Barmherzigkeit. Allermeiſt aber darum, weil ſie 
nun, ſeit die aufruͤhriſchen Bauern geſchlagen ſind, 
ſich wieder aufblaſen und bruͤſten, als wollten ſie ganz 
wieder einſitzen und zu groͤßerer Ehre kommen, ſon— 
derlich weil etliche gottloſe Fuͤrſten und Herren ihnen 
beiſtehen, auf die ſie ſich verlaſſen und troͤſten und 
meinen, ſie ſind geneſen und wieder ganz neu gebo— 
ren. Darum, lieben Freunde, laſſet uns auch aufs 
neue wieder anfahen, ſchreiben, dichten, reimen, ſin— 
gen, mahlen und zeigen das edle Goͤtzengeſchlecht, wie 
ſie verdienen und werth ſind. Unſelig ſey, der hie 
faul iſt, weil er weiß, daß er Gott einen Dienſt 
daran thut, der im Sinn hat und angefangen, den 
Greuel zu zermalmen und zu Aſchen zu machen. Laſ— 
ſet unſre Zungen, Federn und Stimmen demſelbigen 
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geruͤſtet und friſche Werkzeuge ſeyn und ihm dienen: 
doch ohne frevele Hand und allein mit Worten. Und 
zum Anheben ſchenke ich, als der erſte, zu dieſem 
neuen Jahr dies Buͤchlein, wie mirs iſt durch fromme 
Leute zugeſchickt. Es iſt nicht ein Schmachbuch, noch 
Laͤſterſchrift, ſondern eine oͤffentliche Strafe des oͤffent— 
lichen unverſchaͤmten Greuels und Teufelsſpiels, wel— 
chen Gott will geſtraft haben. Dazu ſtehet unſer Name 
dran und bieten uns zu Recht. Trotz, die uns laſ— 
fen zu Verhoͤr kommen. Denn die Fledermäufe 
ſcheuen beide Licht und Recht und wollen nur mit 
Gewalt fahren. 

Nach dieſem kleinen Streifzug widmete Luther das 
ganze Jahr hindurch ſeinen Fleiß und ſeine Thaͤtig— 
keit nicht blos ſeinen Privatſtudien, ſondern auch der 
öffentlichen Verbeſſernng des ganzen gottesdienſtlichen 
Weſens, welches denn freilich, aus ſeiner alten Bahn 
gewichen, fetzt noch in großer Verwirrung lag und 
noch ſo leicht und ſo bald auch nicht in eine beſſere 
Ordnung kommen wollte. Es konnte hier nur durch 
das Zuſammenwirken der geſchickteſten Haͤnde allmaͤh— 
lich und mit der Zeit geholfen werden. Es war eine 
ſchwere Aufgabe, die Anordnung eines an Vorſchrift 
und Regel gefnäpften Ganges im Gottesdienſt mit 
dem Prinzip der chriſtlichen Freiheit im ſteten Ein— 
klang zu erhalten. Luther that auch in dieſer Ruͤck— 
ſicht fur ſeine Zeit unendlich viel. In dieſem Jahr 
gab er ſeine teutſche Meſſe und Ordnung des Gottes— 
dienſtes heraus *): Meſſe bedeutete im damaligen 
Sprachgebrauch nicht blos das Meßopfer, ſondern im 
beſondern die Feier des heiligen Abendmahls, im all— 
gemeinen aber auch den ganzen Gottesdienſt. In der 
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Vorrede zu dieſem gehaltvollen Auffaß erklärt er ſich 
alſo: Vor allen Dingen will ich gar freundlich gebe— 
ten haben, auch um Gottes willen, alle diejenigen, 
fo dieſe unfere Ordnung im Gottesdienſt ſehen oder ber 
folgen wollen, daß ſie ja kein noͤthig Geſetz daraus machen, 
noch jemandes Gewiſſen damit verſtricken oder fahen, 
ſondern, der chriſtlichen Freiheit nach, ihres Gefal— 
lens brauchen, wie, wo, wenn und wie lange es die 
Sachen ſchicken und fordern. Denn wir auch ſolches 
nicht der Meinung laſſen, daß wir jemand darin mei— 
ſtern oder mit Geſetzen regieren wollten; ſondern die— 
weil allenthalben gedrungen wird auf teutſche Meſſe 
und Gottesdienſt und groß Klagen und Aergerniß ge— 
het uͤber die mancherlei Weiſe der neuen Meſſen, daß 
ein jeder ein eigenes macht: etliche aus guter Meis 
nung, etliche auch aus Fuͤrwitz, daß ſie auch was 
neues aufbringen und unter andern auch ſcheinen, 
und nicht ſchlechte Muſter ſeyen: wie denn der chriſt— 
lichen Freiheit alweg geſchiehet, daß wenig derſelben 
anders brauchen, denn zu eigner Luſt oder Nutz und 
nicht zu Gottes Ehre und des Naͤchſten Beſſerung. 
Wiewohl aber einem Jechlichen das auf fein Gewiſ— 
ſen geſtellet iſt, wie er ſolcher Freiheit brauche, auch 
niemanden dieſelbige zu wehren oder zu verbieten iſt; 
fo iſt doch darauf zu ſehen, daß die Freiheit der Liebe 
und des Naͤchſten Dienerin iſt und ſeyn ſoll. Wo es 
denn alſo geſchiehet, daß ſich die Menſchen aͤrgern 
oder irre werden uͤber ſolchen mancherlei Brauch, ſind 
wir warlich ſchuldig, die Freiheit einzuziehen und ſo— 
viel es möglich iſt, zu ſchaffen und laſſen, aufdaß die 
Leute ſich an uns beſſern und nicht aͤrgern. Weil 
denn an dieſer aͤußerlichen Ordnung nichts gelegen iſt 
unferes Gewiſſens halber vor Gott, und doch dem 
Naͤchſten nuͤtzlich ſeyn kann, ſollen wir der Liebe nach, 
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wie St. Paulus lehret, darnach trachten, daß wir 
einerlei geſinnet ſeyen und aufs beſte es ſeyn kann, 
gleicher Weiſe und Gebehrde ſeyn, gleichwie alle 
Chriſten einerlei Taufe, einerlei Sacrament haben 
und keinem ein ſonderliches von Gott gegeben iſt. 
Doch will ich hiemit nicht begehren, daß diejenigen, 
ſo bereits ihre gute Ordnung haben, oder durch Got— 
tes Gnade beſſere machen koͤnnen, dieſelbige fahren 
laſſen und uns weichen. Denn es nicht meine Mei— 
nung iſt, daß ganz Teutſchland ſo eben müßte unſre 
Wittenbergiſche Ordnung annehmen. Iſts doch auch 
bisher nie geſchehen, daß die Stifte, Kloͤſter und 
Pfarren in allen Stuͤcken gleich waͤren geweſen; ſon— 
dern fein waͤre es, wo in einer jechlichen Herrſchaft 
der Gottesdienſt auf einerlei Weiſe ginge und die um— 
liegenden Staͤdtlein und Doͤrflein mit einer Stadt 
gleich parteten: ob die in andern Herrſchaften dieſelbi— 
gen auch hielten oder was beſonderes dazu thaͤten, 
ſoll frei und ungeſtraft ſeyn. Denn Summa, wir 
ſtellen ſolche Ordnung gar nicht um derer willen, die 
bereits Chriſten ſind; denn die beduͤrfen der Dinge 
keines, um welcher willen man auch nicht lebet; ſou— 
dern ſie leben um unſertwillen, die wir noch nicht 
Chriſten find, daß fie uns zu Chriſten machen, fie 
haben ihren Gottesdienſt im Geiſt. Aber um derer 
willen muß man ſolche Ordnung haben, die noch Chri— 
ſten ſollen werden oder ſtaͤrker werden, gleichwie ein 
Chriſt der Taufe, des Worts und Sacraments nicht 
bedarf als ein Chriſt, denn er hats ſchon alles, fon: 
dern als ein Suͤnder. Allermeiſt aber geſchiehts um 
der Einfaͤltigen und des jungen Volks willen, welches 
ſoll und muß taͤglich in der Schrift und Gottes Wort 
geuͤbet und erzogen werden, daß ſie der Schrift ge— 
wohnet, geſchickt, laͤuftig und kundig drinnen werden, 
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ihren Glauben zu vertreten und andere mit der Zeit 
zu lehren und das Reich Chriſti helfen mehren. Um 
ſolcher willen muß man leſen, ſingen, predigen, ſchrei— 
ben und dichten, und wo es huͤlflich und foͤrderlich 
dazu waͤre, wollt ich laſſen mit allen Glocken dazu 
laͤuten und mit allen Orgeln pfeifen und alles klingen 
laſſen, was klingen koͤnnte. 

Hierauf ſtellet er einen dreifachen und hoͤchſt merk 
wuͤrdigen Unterſchied des Gottesdienſtes auf, wovon 
aber nachmals nur das wenigſte in der gereinigten 
Kirche eingeführt worden iſt und freilich ſich auch nicht 
alles überall einführen ließ. Die erſte Form des Got— 
fesdienftes iſt die lateiniſche Meſſe, die er nicht auf— 
gehoben wuͤnſcht aus einem Grunde, der nicht in ihr, 
ſondern außer ihr liegt. Denn ich, ſagt er, in kei— 
nem Wege will die lateiniſche Sprache aus dem Got— 
tesdienſt laſſen gar wegkommen: denn es iſt mir ala 
les um dis Jugend zu thun. Und wenn ichs vera 
möchte und die Griechiſche und Ebraͤiſche Sprache 
waͤre uns ſo gemein, als die Lateiniſche und haͤtte ſo— 
viel feiner Muſtea und Geſangs, als die Lateiniſche 
hat, ſo ſollte man einen Sonntag um den andern 
in allen vier Sprachen teutſch, lateiniſch, griechiſch 
und ebraͤiſch Meſſe halten, ſingen und leſen. Ich 
halte es gar nicht mit denen, die nur auf eine Sprache 
ſich ſogar geben und alle andern verachten. Denn 
ich wollte gern ſolche Jugend und Leute aufziehen, 
die auch in fremden Landen koͤnnten Chriſto nuͤtze 
ſeyn und mit den Leuten reden, daß es nicht uns 
ginge, wie den Waldenſern in Boͤhmen, die ihren 
Glauben in ihre eigene Sprache ſo gefangen haben, 
daß ſie mit niemand koͤnnen verſtaͤndlich und deutlich 
reden, er lerne denn zuvor ihre Sprache. So that 
aber der heilige Geiſt nicht im Anfange; er harrete 
II. O 
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nicht, bis alle Welt gen Jeruſalem kaͤme und lernete 
Ebraͤiſch, ſondern gab allerlei Zungen zum Predigt— 
amt, daß die Apoſtel reden konnten, wo ſie hinkaͤ— 
men, Dieſem Exempel will ich lieber folgen und iſt 
auch billig, daß man die Jugend in vielen Sprachen 
uͤbe: wer weiß, wie Gott ihrer mit der Zeit brauchen 
wird? Dazu ſind auch die Schulen geſtiftet. Zum 
andern iſt die teutſche Meſſe und Gottesdienſt, dar— 
von wir jetzt handeln, welche um der einfaͤltigen 
Layen willen geordnet werden ſollen. Aber dieſe zwo 
Weiſen müffen wir alſo gehen und geſchehen laſſen, 
daß ſie öffentlich in den Kirchen vor allem Volk ge— 
halten werden, darunter viel ſind, die noch nicht 
glauben oder Chriſten find, ſondern das mehrere Theil 
da ſtehet und gaffet, daß ſie auch etwas neues ſehen: 
gerade als wenn wir mitten unter den Tuͤrken oder 
Heiden auf einem freien Platz oder Felde Gottesdienſt 
hielten. Denn hie iſt noch keine geordnete und ge— 
wiſſe Verſammlung, darinnen man koͤnnte nach dem 
Evangelio die Chriſten regieren, ſondern iſt eine oͤf— 
fentliche Reitzung zum Glauben und zum Chriſten— 
thum. Aber die dritte Weiſe, fo die rechte Art der 
Evangelifhen Ordnung haben ſollte, müßte nicht fo oͤffent— 
lich auf dem Platz geſchehen unter allerlei Volk, ſondern 
diejenigen, ſo mit Ernſt Chriſten wollten ſeyn und 
das Evangelum mit Hand und Mund bekennen, muͤß— 
ten mit Namen ſich einzeichnen und etwa in einem 
Hauſe allein ſich verſammlen zum Gebet, zu leſen, 
zu taufen, das Sacrament zu empfahen und andere 
chriſtliche Werke zu üben. In dieſer Ordnung koͤnnte 
man die, ſo ſich nicht chriſtlich hielten, kennen, ſtra— 
fen, beſſern, ausſtoßen oder in den Bann thun nach 
der Regel Chriſti Matth. 18, 15. Aber ich kann 
und mag noch nicht eine ſolche Gemeinde oder Ders 
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ſammlung ordnen oder anrichten. Denn ich habe noch 
nicht Leute und Perſonen dazu, ſo ſeh ich auch nicht 
viel, die dazu dringen. Koͤmmts aber, daß ichs thun 
muß und dazu gedrungen werde, daß ichs aus gutem 
Gewiſſen nicht laſſen kann, ſo will ich das meine 
gern dazu thun und das beſte, ſo ich vermag, helfen. 
Indeß will ichs bei den geſagten zwo Weiſen laſſen 
bleiben und öffentlich unter dem Volk ſolchen Gottes 
dienſt, die Jugend zu uͤben, und die andern zum 
Glauben zu rufen und zu reitzen, neben der Predigt 
helfen, foͤrdern, bis daß die Chriſten, ſo mit Ernſt 
das Wort meinen, ſich ſelbſt finden und anhalten, 
auf daß nicht eine Rotterei daraus werde, ſo ichs aus 
meinem Kopf treiben wollte. Denn wir Teutſchen 
ſind ein wild, roh, tobend Volk, mit dem nicht leicht— 
lich iſt etwas anzufangen, es treibe denn die hoͤchſte 
Noth. Wohlan, in Gottes Namen iſt aufs erſte 
im teutſchen Gottesdienſt ein grober, ſchlechter, einfäl 
tiger, guter Katechismus vonnoͤthen. Katechismus aber 
heißt ein Unterricht, damit man die Heiden, ſo Chri⸗ 
ſten werden wollen, lehret und weiſet, was fie glaͤu— 
ben, thun, laſſen und wiſſen ſollen im Chriſtenthum, 
daher man Katechumenos genennet hat die Lehrjuns 
gen, die zu ſolchem Unterricht angenommen waren 
und den Glauben lerneten, ehe man fie taufete. Dies 
fen Unterricht oder Unterweiſung weiß ich nicht ſchlech— 
ter oder beſſer zu ſtellen, denn ſie bereits iſt geſtellet 
vom Anfang der Chriſtenheit und bisher blieben, naͤm⸗ 
lich die drei Stucke: die zehn Gebote, der Glaube, 
und das Vater unſer. In dieſen dreien Stuͤcken ſte— 
het es ſchlecht und kurz faſt alles, was einem Chriſten 
zu wiſſen noth iſt. Hier giebt nun Luther ſogleich 
eine vortreffliche Probe von einem ſolchen Lehrbuch, 
wie er es nachmals ſelbſt lieferte. Die ganze Summa 
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des chriſtlichen Verſtands, ſagt er hierauf, fol man 
in zwei Stuͤcke faſſen, als in zwei Saͤcklein im Her 
zen, welche ſind: Glaube und Liebe. Des Glaubens 
Saͤcklein habe zwei Beutlein; in dem einem ſtecke 
das Stuck, daß wir glaͤuben, wie wir durch Adams 
Suͤnde allzumal verderbt, Suͤnder und verdammet 
find Roͤm. 5, 12. Pf. 51, 7. Im andern ſtecke das 
Stuͤcklein, daß wir alle durch Jeſum Chriſt von ſol— 
chem verderbten, ſuͤndlichen, verdammten Weſen erloͤ— 
ſet find, Roͤm. 5, 18. Joh. 3, 16. Der Liebe Saͤck⸗ 
lein habe auch zwei Beutlein: in dem einen ſtecke dies 
Stuͤck, daß wir jedermann ſollen dienen und wohl— 
thun, wie uns Chriſtus gethan hat, Roͤm. 13, 8. im 
andern ſtecke das Stuͤcklein, daß wir allerlei Boͤſes 
gern leiden und dulden ſollen 1 Joh. 2, 16. Wenn 
nun ein Kind begümet ſolches zu begreifen, daß mans 
gewoͤhne, aus der Predigt Spruͤche der Schrift mit 
ſich zu bringen und den Eltern aufzuſagen, wenn 
man eſſen will uͤber Tiſche, gleichwie man vorzeiten 
das Latein aufzuſagen pflegete und darnach die Sprü— 
che in die Saͤcklein und Beutlein ſtecken, wie man 
die Pfennige und Groſchen oder Guͤlden in die Taſche 
ſteckt. Als des Glaubens Saͤcklein ſey das guͤlden 
Saͤcklein, in das erſte Beutlein gehe dieſer Spruch: 
Röm. 5, 12. von eines einzigen Sünde find fie alle 
"Sünder und verdammet worden und der Pf. St, 7. 
ſtehe, in Suͤnden bin ich empfangen und in Unrecht 
trug mich meine Mutter. Das ſind zween Rheiniſche 
Gulden in das Beutlein. In das andere Beutlein 
geben die Ungariſchen Guͤlden, als dieſer Spruch: 
Röm. 4, 25. Chriſtus iſt für unſere Suͤnde geftorben 
und für unſere Gerechtigkeit wieder auferſtanden, item 
Joh. 1, 29. Siehe, das iſt Gottes Lamm, das der 

Welt Suͤnde trägt, Das waͤren zween gute Unga⸗ 


213 


riſche Guͤlden in das Deutlein. Der Liebe Saͤcklein 
ſey das ſilberne Saͤcklein: in das erſte Beutlein ge— 
hen die Spruͤche vom Wohlthun, als Galat. 5, 13. 
dienet unter einander in der Liebe; Matth. 25, 40. 
Was ihr einem aus meinen Geringſten thut, das 
habt ihr mir ſelbſt gethan. Das waͤren zween ſil, 
berne Groſchen in das Beutlein. In das andere 
Beutlein gehe dieſer Spruch Matth. 5, 11. Selig 
ſeyd ihr, ſo ihr verfolget werdet um meinetwillen, 
Ebr. 12, 6. Wen der Herr liebet, den zuͤchtiget er, 
er ſtaͤupt aber einen jechlichen Sohn, den er auf— 
nimmt. Das ſind zween Schreckenberger in das 
Beutlein. Und laſſe ſich niemand zu klug duͤnken 
und verachte ſolch Kinderſpiel. Chriſtus, da er Men— 
ſchen ziehen wollte, mußte er Menſch werden. Sol— 
len wir Kinder ziehen, ſo muͤſſen wir auch Kinder 
mit ihnen werden. Wollte Gott, daß ſolch Kinder— 
ſpiel wohl getrieben wuͤrde, man ſollte in kurzer Zeit 
großen Schatz von chriſtlichen Leuten ſehen und das 
reiche Seelen in der Schrift und Erkenntniß Gottes 
wuͤrden, bis daß ſie ſelbſt dieſer Beutlein, als locos 
communes, mehr machten und die ganze Schrift 
drein faſſeten. Sonſt gehets taͤglich zur Predigt und 
gehet wieder darvon, wie es hinzugangen iſt. Denn 
man meinet, es gelte nichts mehr, denn die Zeit zu 
hoͤren, gedenkt niemand etwas davon zu lernen und 
zu behalten. Alſo hoͤret mancher Menſch drei, vier 
Jahr predigen und lernet doch nicht, daß er auf ein 
Stuͤck des Glaubens koͤnnte antworten, wie ich taͤg⸗ 
lich wohl erfahre. Es ſtehet in Buͤchern gnug geſchrie— 
ben: ja, es iſt aber noch nicht alles in die Herzen 
getrieben. Es folget hierauf eine ins Einzelne gehende 
Anordnung des Gottesdienſtes. Weil, wie er ſagt, 
alles Gottesdienſtes das groͤßeſte und fuͤrnehmſte Stuͤck 
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iſt, Gottes Wort predigen und lehren, ſo ſetzet er 
zunaͤchſt feſt, wie es am Sonntag damit zu halten. 
Ueber die bibliſchen Pericopen erklaͤret er ſich alſo. 
Daß wir die Epiſteln und Evangelia nach der Zeit 
des Jahrs getheilet, wie bisher, gewohnet halten, 
iſt die Urſach: wir wiſſen nichts ſonderliches in ſolcher 
Weiſe zu tadeln. So iſts mit Wittenberg ſo gethan 
zu dieſer Zeit, daß viel da ſind, die predigen lernen 
ſollen an denen Orten, da ſolche Theilung der Epi— 
ſteln und Evangelien noch gehet und vielleicht bleibet. 
Weil man denn mag denſelbigen damit nuͤtze ſeyn und 
dienen, ohne unſer Nachtheil, laſſen wirs ſo geſche— 
hen. Damit wir aber nicht die tadeln wollen, ſo die 
ganzen Buͤcher der Evangeliſten vor ſich nehmen. Auf 
alle Tage der Woche vertheilet er hierauf die gottes— 
dienſtliche Feier. Montags und Dienſtags fruͤh ge— 
ſchiehet nun teutſche Lection von den zehn Geboten, 
vom Glauben und Vaterunſer u. ſ. w.; des Mitt— 
wochs fruͤh eine teutſche Lection, dazu iſt der Evans 
geliſt Matthäus ganz geordnet, daß der Tag ſoll fein 
eigen ſeyn, weil es ja zumal ein feiner Evangeliſt iſt, 
für die Gemeinde zu lehren und die gute Predigt 
Chriſti, auf dem Berge gethan, beſchreibt und faſt 
zu Uebung der Liebe und gutem Werke haͤlt. Aber 
der Evangeliſt Johannes, welcher zumal gewaltiglich 
den Glauben lehret, hat auch ſeinen eigenen Tag, 
den Sonnabend Nachmittag unter der Vesper, daß 
wir alſo zween Evangellſten in täglicher Uebung hal; 
ten. Hierauf giebt er an, wie es mit den Knaben 
und Schuͤlern im öffentlichen Gottesdienſte zu halten 
fen. Was den Sonntag betrifft, ſagt er, fo laſſen 
wir die Mefgewand, Altar, Lichter noch bleiben, bis 
fie alle werden oder uns gefällt zu ändern; wer aber 
hie will anders fahren, laſſen wir geſchehen. Bei 
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der Anordnung aller einzelnen Theile der ſonntaͤglichen 
Feier kommt er auf einen Punkt, der dazumal nur 
zu wichtig war. Mich duͤnkt, ſagt er, wo man die 
teutſchen Poſtillen gar haͤtte durchs Jahr, es waͤre 
das beſte, daß man verordnete die Poſtillen, des Ta— 
ges ganz oder ein Stuͤck aus dem Buche dem Volk 
vorzuleſen: nicht allein um der Prediger willen, die 
es nicht beſſer konnten, ſondern auch um der Schwärs 
mer und Secten willen zu verhuͤten. Sonſt wo nicht 
geiſtlicher Verſtand und der Geiſt ſelbſt redet durch 
die Prediger (welchen ich nicht will hiemit ein Ziel 
ſetzen, der Geiſt lehret wohl baß reden, denn alle 
Poſtillen und Homilien), ſo koͤmmts doch endlich da— 
hin, daß ein jechlicher predigen wird, was er will 
und anſtatt des Evangelii und ſeiner Auslegung wie— 
derum von blauen Enten geprediget wird. Denn 
auch das der Urſachen eine iſt, daß wir die Epiſteln 
und Evangelia, wie ſie in den Poſtillen geordnet ſte— 
hen, behalten, daß der geiſtreichen Prediger wenige 
ſind, die einen ganzen Evangeliſten oder ander Buch 
gewaltiglich und nuͤtzlich handeln moͤgen. Nach der 
Predigt empfiehlt er eine oͤffentliche Paraphraſe des 
Vater unſers, giebt auch ein ſchoͤnes Muſter dazu 
und ſagt zuletzt: ich will aber gebeten haben, daß 
man dieſelbige Paraphraſis und Vermahnung (an die, fo 
zum Sacrament gehen wollen) conceptis seu prae- 
scriptis verbis oder auf eine ſonderliche Weiſe ſtelle, 
um des Volks willen, daß nicht heute einer alſo, der 
andere morgen anders ſtelle und ein jechlicher ſeine 
Kunſt beweiſe, das Volk irre zu machen, daß es nichts 
lernen noch behalten kann. Denn es iſt ja um das 
Volk zu lehren und zu fuͤhren zu thun; darum iſt 
noth, daß man die Freiheit hie breche und einerlei 
Weiſe führe in ſolcher Paraphraſi und Vermahnung, 
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ſonderlich in einerlei Kirchen oder Gemeinde für ſich, 
ob ſie einer andern nicht folgen wollen um ihrer Frei— 
heit willen. Bei der Feier des Abendmahls erinnert 
er: das Aufheben (die Elevation) wollen wir nicht 
abthun, darum daß es fein mit dem teutſchen Sanctus 
ſtimmet und bedeutet, daß Cheiſtus befohlen hat, ſein 


zu gedenken. Denn gleichwie das Sacrament wird , 


leiblich aufgehaben und doch darunter Chriſti Leib und 
Blut nicht wird geſehen: alſo wird durch das Wort 
der Predigt ſeiner gedacht und erhaben, dazu mit 
Empfahung des Sacraments bekannt und hochgeehrt 
und doch alles im Glauben begriffen und nicht geſe— 
hen wird, wie Chriſtus ſeinen Leib und Blut fuͤr uns 
gegeben und noch taͤglich fuͤr uns bei Gott, uns 
Gnade zu erlangen, zeiget und opfert. Das Sanctus 
aber giebt Luther hier teutſch und war ſchon ein Jahr 
fruͤher von ihm in Muſtk geſetzt. 

Er beſchließet endlich dieſe ſeine Vorſchlaͤge noch 
mit folgender Erinnerung. Summa, dieſer und aller 
Ordnung iſt alſo zu gebrauchen, daß, wo ein Mis— 
brauch daraus wird, daß man ſie flugs abthue und 
eine andere mache, gleichwie der Koͤnig Ezechias die 
eherne Schlange, die doch Gott ſelbſt befohlen hatte, 
zu machen, darum zerbrach und abthat, daß die Kin— 
der Iſrael derſelben misbrauchten. Denn die Ord— 
nungen ſollen zu Foͤrderung des Glaubens und der 
Liebe dienen und nicht zu Nachtheil des Glaubens. 
Wenn ſie nun das nicht mehr thun, ſo ſind ſie ſchon 
todt und ab und gelten nichts mehr; gleich als wenn 
eine gute Muͤnze verfaͤlſcht um des Misbrauchs wil— 
len aufgehoben und geändert wird oder als wenn die 
neuen Schuh alt werden oder druͤcken, nicht mehr 
getragen, ſondern weggeworfen und andere gekauft 
werden. Ordnung iſt ein äußerlich Ding; fie ſey fo 
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gut fie will, fo kann fie in Misbrauch gerathen. 
Dann aber iſts nicht mehr eine Ordnung, fondern 
eine Unordnung. Darum ſtehet und gilt keine Ord— 
nung von ihr ſelbſt etwas, wie bisher die paͤpſtlichen 
Irdnungen geachtet find geweſen; ſondern aller Ord— 
zungen Leben, Würde, Kraft und Tugend iſt der 
rechte Gebrauch: ſonſt gilt und taugt ſie gar nichts. 
ä Auf dieſe neue Ordnung des Gottesdienſtes ließ 
ſich mit Fug und Recht anwenden, was Luther fruͤ— 
her im J. 1523. den Domherren an der Stiftskirche 
zu Wittenberg geſchrieben hatte, da ſie noch immer 
hartnaͤckig an ihrer hergebrachten Weiſe hingen. Es 
iſt, ſchreibt er da, offenbar, daß dieſer Gottesdienſt, 
von uns angezeiget, in vorigen Zeiten allen Chriſten 
iſt gemein geweſen und daß die Voͤlker in der Folge 
davon gefallen find und denn allein die Diener der 
Kirchen ihn lateiniſch behalten haben. Daher iſt aus 
gangen der Unterſchied der Geiſtlichkeit und der Layen. 
Darnach hat mit einem groͤßern Uebel angefangen der 
gemeine Gottesdienſt aller Menſchen verwandelt zu 
werden in einen ſonderlichen Dienſt Gottes und alſo 
aus den Lectionen, als aus der Empfahung des hoch— 
würdigen Sacraments ein Werk zu werden, hintan 
geſetzt den Glauben und Handlung des göttlichen 
Worts: bis ſo lang mit jedermanns hoͤchſtem Uebel 
und Nachtheil ſich angefangen hat, daß derſelbe ge— 
meine Gottesdienſt den Layen von den Geiſtlichen 
verkauft worden iſt, die Suͤnde damit abzuloͤſen und 
ſich mit Gott zu verſöͤhnen. Alſo iſt Chriſtus der eis 
nige Mittler der Menſchen vertilget und weggenom— 
men und find an feine ſtatt die unzählige Menge der 
Mittler und Fuͤrbitter eingeriſſen. Welches damit es 
nicht weiter geſchehe oder aber nicht laͤnger beſtehe 
und bleibe, da muß man vor ſeyn. Nun kann mans 
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durch keinen andern Weg beſſer vorkommen, denn 
wenn man die Handlung des goͤttlichen Worts wieder 
aufrichtet und erhält. Ob dann dieſer Gottesdienſt 
vor dem vorigen ſcheinbaren, herrlichen und dicken 
Gottesdienſt ganz gering und ſchmal angeſehen wird: 
ſo ſoll man auch dagegen betrachten, wie ſchmal und 
gering, ja wie gar nichts Chriſtus geweſen iſt, als 
die Menge der aͤllerdickeſten und allerpraͤchtigſten 
Gottesdienſte bei den Juͤden geherrſchet hat. Und 
wiederum wie völlig und ſtark Chriſtus wird werden 
im Glauben und der Liebe durch dieſen ſchmalen Got— 
tesdienft ). 

Dabei fuhr Luther thaͤtig fort, den Gottes dienſt 
ſoviel als damals irgend moͤglich und zulaͤſſig war, zu 
verſchoͤnern, beſonders durch heilige Bilder und den 
Gebrauch der Muſik. Sein großes Verdienſt um die 
Kirchengeſaͤnge war, daß er einige aus dem lateini— 
ſchen ins teutſche uͤberſetzte, andere ſelbſt verfertigte 
und etliche verbeſſerte. Dabei ließ er es auch an ſchoͤ— 
nen und kraftvollen Melodieen nicht fehlen, wie ſie 
aus ſeinem tiefen Gefuͤhl fuͤr die Religion und ſeiner 
nicht geringen Kenntniß der Tonkunſt floſſen. Die 
von ihm ſo beſorgten und mit Melodieen verſehenen 
Geſaͤnge kamen ſeit dem Jahr 1525. noch zu verſchie⸗ 
denen Zeiten neu heraus mit Vorreden von ihm. In 
einer der erſten aͤußert er ſich folgendergeſtalt. Daß 
geiſtliche Lieder ſingen gut und Gott angenehm ſey⸗ 
achte ich, ſey keinem Chriſten verborgen, dieweil je— 
dermann nicht allein die Exempel der Propheten und 
Könige im A. T. hat, die mit Singen und Klingen, 
mit Dichten und allerlei Saitenſpiel Gott gelobet ha— 
ben, ſondern auch ſolcher Brauch, ſonderlich mit 
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Pſalmen, gemeiner Chriftenheit von Anfang kund iſt, 
ja auch St. Paulus ſolches 1 Cor. 14, 26. einſetzet 
und Coloſſ. 3, 16. gebeut, von Herzen dem Herrn 
fingen geiſtliche Lieder und Pſalmen, auf daß dadurch 
Gottes Wort und chriſtliche Lehre auf allerlei Weiſe 
getrieben und geuͤbet werde. Demnach habe ich auch, 
ſamt etlichen andern, zum guten Anfang und Urſach 
zu geben denen, die es beſſer vermögen, etliche geifts 
liche Lieder zuſammenbracht, das heilige Evangelium, 
ſo jetzt von Gottes Gnaden wieder aufgegangen iſt, 
zu treiben und in Schwang zu bringen, daß wir uns 
auch moͤchten ruͤhmen, wie Moſes in ſeinem Geſang 
thut 2 Moſ. 13, 1. daß Chriſtus unſer Lob und Ge— 
ſang ſey und wir nichts wiſſen ſollen, zu ſingen noch 
zu ſagen, denn Jeſum Chriſtum, unſern Heiland, 
wie St. Paulus 1 Cor. 2, 2. ſaget. Und ſind dazu 
auch in vier Stimmen bracht, nicht aus andrer Ur— 
ſach, denn daß ich gerne wollte, daß die Jugend, die 
doch ſonſt ſoll und muß in der Muſika und andern 
rechten Kuͤnſten erzogen werden, etwas haͤtte, damit 
fie der Buhllieder und ſteiſchlichen Geſaͤnge los würde 
und an derſelbigen Statt etwas Heilſames lernete 
und alſo das Gute mit Luſt, wie den Jungen gebuͤh— 
ret, einginge. Auch daß ich nicht der Meinung bin, 
daß durchs Evangelium ſollten alle Kuͤnſte zu Boden 
geſchlagen werden und vergehen, wie etliche Abergeiſt— 
liche fuͤrgeben (womit er auf Zwingli deutete), ſon— 
dern ich wollte alle Kuͤnſte, ſonderlich die Muſika 
gern ſehen im Dienſte deß, der ſie gegeben und ge— 
ſchaffen hat *). 

In einer ſpaͤtern Vorrede drückt er ſich alſo aus: 
Der 96. Pſalm ſpricht: ſinget dem Heern ein neues 
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Lied, ſinget dem Herrn alle Welt. Es war im Als 
ten Teſtament unter dem Geſetz Moſis der Gottes— 
dienſt faſt ſchwer und muͤhſelig, da fie viel und man: 
cherlei Opfer thun mußten von allem, das ſie hat— 
ten, beide zu Haus und zu Felde, welches das Volk, 
ſo da faul und geitzig war, gar ungern that, oder 
alles um zeitliches Genuſſes willen that, wie der 
Prophet Maleachi am 1. V. 10. ſagt: wer iſt unter 
euch, der umſonſt eine Thuͤr zuſchließe oder ein Licht 
auf meinem Altar anzuͤnde? Wo aber ein ſolch faul, 
unwillig Herz iſt, da kann gar nichts oder nichts 
Gutes geſungen werden. Froͤhlich und luſtig muß 
Herz und Muth ſeyn, wo man ſingen ſoll. Darum 
hat Gott ſolchen faulen und unwilligen Gottes dienſt 
fahren laſſen, wie er daſelbſt weiter ſpricht, V. 10. 
11. ich habe keine Luſt zu euch, ſpricht der Herr Ze— 
baoth und eure Speißopfer gefallen mir nicht von eu— 
ren Haͤnden; denn vom Aufgange der Sonne bis zu 
ihrem Niedergange iſt mein Name herrlich unter den 
Heiden und an allen Orten wird meinem Namen 
Raͤuchwerk geopfert und ein rein Speißopfer, denn 
groß iſt mein Name unter den Heiden, ſpricht der 
Herr Zebaoth. 

Alſo iſt nun im Neuen Teſtament ein beſſerer 
Gottesdienſt, davon hier der 96. Pfalm V. 11. ſagt: 
Singet dem Herrn ein neues Lied! ſinget dem Herrn 
alle Welt! Denn Gott hat unſer Herz und Muth 
froͤhlich gemacht durch ſeinen lieben Sohn, welchen er 
fuͤr uns gegeben hat zur Erloͤſung von Suͤnden, Tod 
und Teufel. Wer ſolches mit Ernſt glaͤubet, der kanns 
nicht laſſen, er muß froͤhlich und mit Luſt davon ſin— 
gen und ſagen, daß es andere auch hoͤren und herzu— 
kommen. Wer aber nicht davon ſingen und ſagen will, das 
iſt ein Zeichen, daß ers nicht glaͤubet und nicht ins neue 
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fröhliche Teſtament, ſondern unter das alte, faule, un: 
luſtige Teſtament gehoͤret. Darum thun die Drucker ſehr 
wohl daran, daß ſie gute Lieder fleißig drucken und mit aller— 
lei Zierde den Leuten angenehm machen, damit ſte zu 
ſolcher Freude des Glaubens gereitzet werden und 
gerne ſingen. Wie denn dieſer Druck Valentin Papſts 
(ſo hieß der Drucker) ſehr luſtig zugerichtet iſt (es 
waren naͤm'ich Bilder dabei). Gott gebe, daß damit 
dem Roͤmiſchen Papſt, der nichts denn heulen, trau— 
ern und Leid in aller Welt hat angericht durch ſeine 
verdammten, unertraͤglichen und leidigen Geſetze, gro— 
ßer Abbruch und Schaden geſchehe. Amen ). 

Eine dritte Vorrede zu einem von ihm ſelbſt noch 
beſorgten Geſangbuch iſt von der Art, daß vieles darin 
noch auf andere Zeiten paßt. Nun haben ſich, ſagt 
er da, etliche wohl beweiſet und die Lieder gemehret, 
alſo, daß ſie mich weit uͤbertreffen und in dem wohl 
meine Meiſter ſind, aber daneben auch die andern 
wenig Gutes dazu gethan. Und weil ich ſehe, daß 
des taͤglichen Zuthuns ohne allen Unterſcheid, wie es 
einem jechlichen gut duͤnket, will keine Maaße wer— 
den, uͤber das, daß auch die erſten Lieder je laͤnger, 
je fälfcher gedruckt werden, habe ich Sorge, es werde 
dieſem Buͤchlein in die Laͤnge gehen, wie es allezeit 
mit guten Buͤchern gangen iſt, daß ſie durch unge— 
ſchickter Köpfe Zuſaͤtze fo gar uͤberſchuͤttet und verwuͤ— 
ſtet ſind, daß man das Güte darunter verloren und 
allein das Unnuͤtze in Brauch behalten hat. Wie wir 
ſehen aus St. Luca 1, 1. daß im Anfang jedermann 
hat wollen Evangelia ſchreiben, bis man ſchier das 
rechte Evangelium verloren haͤtte unter ſovielen Evan— 
gelien. Alſo iſt es auch St. Hieronymi und Augu— 
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ſtini und viel andern Buͤchern gangen. Summa, es 
will je der Maͤuſemiſt unter dem Pfeffer ſeyn Y. 
Von Seiten des Landesherrn geſchah bei Einfuͤh— 
rung dieſer Ordnung des Gottesdienſtes nichts weiter, 
als daß verſchiedenen Behörden befohlen wurde, die 
ſelbe, von gelehrten und der Schrift erfahrnen Maͤn— 
nern geſtellt (Luthers erwaͤhnte der Churfuͤrſt nicht 
einmal, damit es nicht ſchiene, die Sache ſey an die 
Perſon und Autoritaͤt des Mannes gebunden), ihren 
Pfarrern vorzuhalten *). Man zog auch überall in 
den Saͤchſiſchen Landen die neue Ordnung der bishe— 
rigen dor, welche mit den Auswuͤchſen des Aberglau— 
bens ſo reichlich uͤberwachſen und hinlaͤnglich veraltet 
und mit dem reineren Glauben nicht mehr vertraͤglich 
war: nur das Domkapitel zu Altenburg wollte die 
alte Meſſe mit den damit verbundenen Ceremonien 
durchaus nicht aufgeben. Spalatin, welcher ſelbſt 
Domherr des Kapitels zu Altenburg war und ſich 
nach ſeiner Verheirathung und Churfuͤrſt Friedrichs 
Tode als Prediger daſelbſt aufhielt (Luther nennet ihn 
in der Aufſchrift ſeiner Briefe: Biſchof des Volkes 
zu Altenburg), hatte dem neuen Churfuͤrſten ein ſchar— 
fes Gutachten geſtellt uͤber die beſte Art, wie man 
dem Meßgreuel daſelbſt ein Ende machen koͤnnte. Al— 
lein mit irgend einem Schein von Gewalt zuzufahren, 
war weder Johannes, noch Luthers Geſinnungen ges 
maͤß. Es gab darüber zwiſchen den Domherren und 
Predigern zu Altenburg hitzige Auftritte und lange 
genug hatte man die Hartnaͤckigkeit der erſteren ge— 
duldet. Der Churfuͤrſt verlangte alſo von Luthern 
ein Bedenken in dieſer Sache und dieſer rieth **), 
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das Beſte wäre, wenn S. Ch. Gn. anzeigte, wie 
beſchwerlich ihnen ſey und ganz untauglich vor Gott, 
ſolch Weſen länger zu geſtatten und derohalben gnä— 
diglich anſinne, daß ſie entweder ganz abſtehen oder 
wo nicht, daß ſie ihr Thun heimlich und ohne Aer— 
gerniß halten. Solches Gewiſſens, ſagt er, haben 
Ew. Ch. Gn. zween Gruͤnde. Der erſte, weil Ew. 
Ch. Gn. durch Gottes Wort gewißlich unterrichtet 
ſind, daß ſolcher laͤſterlicher Gottesdienſt unrecht und 
verdammlich ſey und doch als eine weltliche Obrigkeit 
fie müßte ſchuͤzen und mit Zinſen und Gütern wie 
bisher verſorget, handhaben, wuͤrde zuletzt vor Gott 
all ihr Greuel auf Ew. Ch. Gn. Gewiſſen heim— 
kommen und beſchweren, als die zu ſolchem Greuel 
Geld, Gut, Schutz und alle Werk der Verwilligung 
erzeiget. Und wo ſolcher Greuel ohn Ew. Ch. Gn. 
Schutz nnd Erhaltung gehen möcht oder ginge, wäre 
fie wohl entſchuldiget und müßte es laffen gehn; nun 
es aber ohne Ew. Ch. Gn. Schutz und Nahrung 
des Orts nicht kann bleiben: muͤßte Ew. Ch. Gn. 
Gewiſſen immer mit eingemenget und mit ſchuldig 
ſeyn, als die es hindern koͤnnte und thaͤts nicht. Der 
andere Grund iſt, daß einem weltlichen Regenten 
nicht zu dulden iſt, daß feine Unterthanen in Uneis 
nigkeit und Zwieſpalt durch widerwaͤrtige Prediger 
gefuͤhret werden, daraus zuletzt Aufruhr und Rotte— 
rei zu beſorgen waͤre, ſondern an einem Ort auch ei— 
nerlei Predigt gehen ſoll. Mit dieſem Grund haben 
die zu Nurnberg ihre Moͤnche geſtillet und die Kloͤ— 
ſter verſperret. Ob ſie aber werden ihr Gewiſſen 
fuͤrwenden, das ſoll ſie nichts helfen: denn ſie ſind 
zuvor erfordert, ihr Gewiſſen und Vornehmen mit 
der Schrift zu beweiſen oder ſich unterrichten zu laſ— 
fen. Deshalben ſie ſich gewegert und öffentlich ber 
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dinget, fie wollten fih in der Schrift Disputation 
nicht begeben, ſondern auf ihrem hergebrachten Brauch 
als von der chriſtlichen Kirche bewaͤhrt, bleiben. Da— 
mit geben ſie genugſam Zeugniß wider ſich ſelbſt, daß 
ſie ſolch Gewiſſen erdichten und nur zum Schein fuͤr— 
wenden. Denn ein recht gut Gewiſſen thut und be— 
gehrt nichts liebers, denn daß es moͤge der Schrift 
Unterricht hoͤren und von ſeinen Sachen mit der 
Schrift dlsputiren. Sie aber verachten die Schrift 
muthwilliglich: darum wären fir billig aus der eini— 
gen Urſach zu ſtillen oder nicht zu leiden, als die 
nichts gutes im Sinn haben, weil ſte das Licht 
ſcheuen und der Schrift nicht gewarten wollen. Doch 
zu mehrerem Glimpf mag Ew. Ch. Gn. ihnen noch 
einmal anbieten, ja auch mit Ernſt fordern laſſen, 
daß ſie ſich mit den Predigern zu Altenburg in der 
Schrift verſuchen und mit Schrift gegen Schrift han— 
deln. Koͤnnen ſie mit der Schrift beſtehen, wohl; 
wo nicht, daß dann dem Nuͤrnbergiſchen Exempel 
nach, friſch ihnen zu ſchweigen und abzuſtehen gebo— 
ten und alſo einerlei Predigt und Weiſe zu Altenburg 
vorgenommen werde. Damit ſie aber nicht ſagen, 
man zwinge fie zum Glauben, iſt das nicht die Mel— 
nung; fondern man verbeut ihnen nur das öffentliche 
Aergerniß, welches fie ſelbſt nicht koͤnnen erhalten und 
bekennen muͤſſen, es ſey in der Schrift nicht gegruͤn— 
det und doch muthwilliglich zu verderben andere See— 
len und zu ſchaden Land und Leuten, auch zu Schmach 
und Spott Gott und ſeinem Evangelio, halten wol— 
len. Sie laſſen ihnen daran begnügen, daß man ſie 
bei Leib und Gut, bei Schutz und Ehren laͤßt im 
Lande und daß ſie in ihren Kammern moͤgen anbet 
und dienen, wem ſie wollen und wieviel Goͤtter ſte wollen. 
Öffentlich ſollen ſie den rechten Gott nicht ſo laͤſtern 
und 
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und die Leute verführen, fie beweiſen denn aus der 
Schrift, daß ſie deß Recht und Fug haben. Das 
habe Ew. Ch. Gn. auf ihr Begehr zur Antwort 
wollen geben, ſtelle das alles in Ew. Ch. Gn. Ge— 
fallen und Urtheil. Hiemit Gott befohlen. Amen. 

Viel Sorge und Kummer machte Luthern die noch 
ſehr unregelmaͤßige Verwendung der Kirchenguͤter, nach 
denen der Adel beſonders, wo er nur konnte, ſeine 
Haͤnde ausſtreckte, der Mangel an gutem Unterricht 
in Schulen und die Verſorgung der Pfarrer. Noch 
zu Anfang des folgenden Jahrs 1527. verwandte ſich 
Luther bei feinem Churfuͤrſten für den Pfarrer von 
Waltershauſen, der ſich plagen und quaͤlen mußte 
mit den Leuten, daß ſie ihm nur zinſeten, damit er 
nicht verhungerte. Er bittet mich, ſchreibt Luther, an 
Ew. Ch. Gn. zu ſchreiben, daß Ew. Ch. Gn. woll— 
ten verſchaffen, daß ihm nicht noth wäre, zit treiben. 
Denn es aͤrgerlich iſt, als ſey es der Geiz, ſo es doch die 
Noth iſt. Ich troͤſte ſie aber alle mit der zukuͤnfti— 
gen Viſttation. Aber es wird ihnen lange und fagen 
auch etliche große Hanſen, fie werde nachbleiben. Wo 
dem ſo iſt, ſo iſts aus mit Pfarrherrn, Schulen und 
Evangelio in dieſem Lande: ſie muͤſſen entlaufen. 
Denn ſie haben nichts, gehen herum und ſehen aus 
wie die duͤrren Geiſter. Doch davon andersmal 
weiter *). 

Was Luther in dieſer Hinſicht auf dem Herzen 
hatte, fchüttete er ſchon in einem Schreiben vom 19. 
November 1526: in feinem ganzen Umfange und in 
ſeiner ganzen Staͤrke vor dem Churfuͤrſten aus, auf 
folgende Weiſe. Gnad und Fried in Chriſto. Durch— 
lauchtigſter, Hochgeborner Fuͤrſt, Gnaͤdigſter Herr! 
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Ich habe Em. Ch. Gn. lange nicht Supplication ge 
bracht, die haben ſich nun geſammelt; Ew. Ch. Gn. 
wollte Geduld haben: es will und kann nicht anders 
ſeyn. Erſtlich, gnaͤdigſter Herr, iſt des Klagens uͤber 
alle Maaß viel der Pfarrherrn faſt an allen Orten. 
Da wollen die Bauern ſchlechts nichts mehr geben 
und iſt ſolcher Undank unter den Leuten für das hei 
lige Gottes Wort, daß ohne Zweifel eine große Plage vor⸗ 
handen iſt von Gott; und wenn ichs mit gutem Ge— 
wiſſen zu thun müßte, möcht ich wohl dazu helfen, 
daß ſie keinen Pfarrherrn oder Prediger haͤtten und 
lebten wie die Saͤue, als ſie doch thun: da iſt keine 
Furcht Gottes noch Zucht mehr, weil des Papſtes 
Bann iſt abgegangen und thut jedermann, was er 
nur will. Weil aber uns allen, ſonderlich der Obrig— 
keit geboten iſt, vor allen Dingen doch die arme Ju— 
gend, ſo taͤglich geboren wird und daher waͤchſt, zu 
ziehen und zu Gottesfurcht und Zucht halten, muß 
man Schulen und Prediger und Pfarrherr haben. 
Wollen die Alten ja nicht, moͤgen ſie immerhin zum 
Teufel fahren. Aber wo die Jugend verſaͤumt und 
unerzogen bleibt, da iſt die Schuld der Oberkeit und 
wird dazu das Land voll wilder, loſer Leute, daß 
nicht alleine Gottes Gebot, ſondern auch unſer aller 
Noth zwinget, hierin Fleiß vorzuwenden. Nun aber 
in Ew. Ch. Gn. Fuͤrſtenthum paͤpſtlich und geiſtlicher 
Zwang und Ordnung aus iſt und alle Kloͤſter und 
Stift Ew. Ch. Gn. als deren oberſten Haupt in die 
Haͤnde fallen, kommen zugleich mit auch die Pflicht 
und Beſchwerde, ſolches Ding zu ordnen: denn ſichs 
ſonſt niemand annimmt, noch annehmen kann, noch 
ſoll. Derohalben, wie ich Alles mit Ew. Ch. Gn. 
Kanzlar, auch Herrn Niklas von Ende geredt, will 
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es vonnoͤthen ſeyn, aufs förderlihfte von Ew. Ch. 
Gn. als die Gott in ſolchem Fall dazu gefoͤrdert und 
mit der That beſtellt, vier Perſonen laſſen das Land 
viſitiren: zween, die auf die Zinſen und Guͤter, zween, 
die auf die Lehre und Perſon verſtaͤndig ſind, daß 
dieſelbigen, aus Ew. Ch. Gn. Befehl, die Schulen 
und Pfarren, wo es noth iſt, anrichten heißen und 
verſorgen. Wo eine Stadt oder Dorf iſt, die des 
Vermoͤgens ſind, hat Ew. Ch. Gn. Macht, ſie zu 
zwingen, daß ſie Schulen, Predigtſtuͤhle, Pfarren 
halten. Wollen ſie es nicht zu ihrer Seligkeit thun 
noch bedenken, fo tft Ew. Ch. Gn. da, als oberſter 
Vormund der Jugend und aller, die es bedürfen und 
foll fie mit Gewalt dazu halten, daß fie es thun muͤſ— 
ſen: gleich als wenn man ſie mit Gewalt zwinget, 
daß ſie zur Bruͤcken, Steg und Weg oder ſonſt zu— 
faͤlliger Landesnoth geben und dienen muͤſſen. Was 
das Land bedarf und noth iſt, da ſollen die zu geben 
und helfen, die des Landes gebrauchen und genießen. 
Nun iſt kein noͤthiger Ding, denn Leute ziehen, die 
nach uns kommen und regieren ſollen. Sind ſie aber 
des Vermoͤgens nicht und ſonſt zu hoch beſchweret, ſo 
ſind da die Kloſterguͤter, welche vornehmlich dazu ge— 
ſtiftet ſind und noch dazu zu gebrauchen ſind, des ge— 
meinen Mannes deſto baß zu verſchonen. Denn es 
kann Ew. Ch. Gn. gar leichtlich bedenken, daß zuletzt 
ein boͤs Geſchrei wuͤrde, auch nicht zu verantworten 
iſt, wo die Schulen und Pfarren niederliegen und 
der Adel ſollte die Kloſterguͤter zu ſich bringen, wie 
man denn ſchon ſagt und auch etliche thun. Weil 
nun ſolche Guͤter Ew. Ch. Gn. Kammer nichts beſ— 
ſern und endlich doch zu Gottesdienſt geſtiftet ſind, 
ſollen ſie billig hiezu am eheſten dienen. Was her— 
P 2 
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nach übrig iſt, mag Ew. Ch. Gn. zur Landes Nothr 
durft oder an arme Leute wenden 5). 

Doch wollte alles ſein Bitten und Schreiben nicht 
recht helfen: denn Churfuͤrſt Johannes ließ vieles 
durch andere nach Willkuͤhr geſchehen und mußte dann 
doch verantworten, was andre in ſeinem Namen ge⸗ 
than. Solchen Zuſtand der Dinge benutzten die 

Saͤchſiſchen Edelleute und fuhren zu, die geiſtlichen 
Guͤter an ſich zu reißen, zu Luthers hoͤchſtem Verdruß 
und Aerger. So hatte auch ein Buͤrger zu Witten 
berg den groͤßten Theil des Franciscanerkloſters da⸗ 
ſelbſt als eine Schenkung vom Churfürften zu gewin⸗ 
nen gewußt. Luther bat alſo gleich den Churfuͤrſten, 
dem Buͤrger ein Aequivalent dafuͤr zu geben und das 
Kloſter zu einer Herberge fuͤr arme Leute zu machen. 
Die Pluͤnderung der Klöfter, ſchreibt er an Spala⸗ 
tin, thut mir über die Maaßen wehe. Er ließ es 
auch bei bloßem Schreiben nicht bewenden, ſondern 
machte ſich auf, um mit dem Churfuͤrſten ſelbſt von 
dieſer Sache muͤndlich zu handeln. Im Vorzimmer 
klagte er dem Churprinzen feine Noth und fein Anz 
liegen, drang hierauf, wiewohl es viele ungern ſahen, 
in des Churfuͤrſten Gemach und erhielt den Deſcheid, 
es ſollte geſorgt werden, daß alles beſſer zuginge. 
Dies alles beſchreibt er am Neujahrstage 1527. fe 
nem Freunde Spalatin. Er bemerket zugleich, man! 
ſehe, daß Friedrich nicht mehr am Leben ſey und es 
ſey zu beſorgen, daß man unter dem beſten Fuͤrſten 
doch mit Wind, Dampf, Fabeln und Maͤhrlein ab- 
gefunden werde. Johannes getraue ſich nicht, nach 
ſeines Bruders Exempel, ſelbſt zu regieren. Der ehr— 
liche Herr, ſagt er, iſt aller Schalkheit der andern 
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unterworfen und denkt, die Menſchen ſeyen alle fo 
fromm und treuherzig, wie er. Der Unwille uͤber 
den Misbrauch der Guͤtigkeit des Churfuͤrſten preßte 
ihm ſelbſt die harten Worte aus: die Welt verdiene, daß 
die Regenten Boͤſewichter und die Koͤnige Tirannen 
wären. Er wiſſe jetzt keinen andern Rath, als in 
einem oͤffentlichen Buͤchlein den Churfuͤrſten zu erin— 
nern, daß er mit Verwaltung der geiſtlichen Guͤter 
anders umgehen muͤſſe, ob etwa dann einige ſchaam— 
roth werden wuͤrden Y. 


) L. W. XXI. S. 1021. 


Neuntes Kapitel. 


Von Luthers Gegneru und andern Widerwärtigkeiten, imglei- 
chen, was derſelbe von Kriegesleuten hält. 


Im Frühling des Jahres 1527. brach ſchrecklicht 
Rache des Kaiſers uͤber den Papſt aus: daher in 
Teutſchland uͤber die Religionsſache wenig oder nichts 
verhandelt wurde. Aller Aufmerkſamkeit wendete ſich 
auf den Ausgang des hitzigen Kampfes, wozu Papſt 
Clemens durch ſeine unerhoͤrte Treuloſigkeiten dem Kaiſer 
nur zu viele Veranlaſſung gegeben hatte. Zu Clemens 
Verderben ſchlug nicht nur der Zwieſpalt aus, worin 
er zu Rem mit dem Haufe Colonna lebte, an deſſen 
Spitze der Kardinal Colonna ſtand, der ein Erbfeind 
des Meade hen Hauſes war. Sondern noch mehr 
Scha ah ihm durch das heranruͤckende Heer 
des „ , welches fünf und zwanzig tauſend Mann 
ſtark im 3. Mai 1527. vor den Mauern von Rom 
erſchien, die Stadt mit Sturm eroberte und alle moͤg— 
liche Greuel uͤbte. Der Papſt ſelbſt ſaß in der En— 
gelsburg eingeſperrt und Teutſche, Spanier und Ita— 
liener wetteiferten mit einander in allen Laſtern und 
Grauſamkeiten. Das Ende war, daß der Papſt nach 
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einer Gefangenſchaft von ſieben Monaten zu einem 
Vergleich und Frieden gelaſſen wurde, und daß die 
Anhänger Luthers ſollten das Opfer ſeyn. Am 26. 
November wurde der Frieden dahin geſtiftet, daß un— 
ter andern feſtgeſetzt ward, ein allgemeines Conzilium 
ſolle gehalten werden, um die Lutheriſche Ketzerei aus— 
zurotten ). Durch die Behandlung des Papſtes zu Rom 
und Luthers in Teutſchland zeigte der Kaiſer genugſam, 
wie wenig er in beiden Angelegenheiten bis dahin 
unter dem Einfluſſe religioͤſer Betrachtungen und Be— 
weggruͤnde geftanden. 

Noch im Jahr 1525. am 1. September hatte Lu— 
ther an Koͤnig Heinrich VIII. von England einen aͤu— 
ßerſt demuͤthigen Brief geſchrieben, worin er denſel— 
ben wegen der in den Streit eingefloſſenen Perſoͤn— 
lichkeiten recht herzlich und ehrfurchtsvoll um Verzei— 
hung bat, uͤbrigens aber ſeiner Lehre nichts im min— 
deſten vergab. Ew. Majeftät, heißt es da unter ans 
dern, wolle bei ihr ſelbſt alſo gedenken: was kann 
denn der Luther Boͤſes lehren, weil er anders nichts 
lehret, denn daß wir durch den Glauben an Jeſum 
Chriſtum den Sohn Gottes, der fuͤr uns gelitten, 
geſtorben und wieder auferwecket iſt, ſelig muͤſſen 
werden, wie die heiligen Evangelia und der Apoſtel 
Schriften klaͤrlich zeugen. Denn das iſt das Haupt— 
ſtüͤck und die Grundfeſte meiner Lehre, darauf ich 
nochmals baue, und lehre von der Liebe des Naͤchſten, 
von Gehorſam gegen die weltliche Obrigkeit und Kreu— 
zigung des ſuͤndlichen Leibes, wie ſolches auch unſere 
chriſtliche Lehre vorhaͤlt. Was iſt nun in dieſen Haupt⸗ 
punkten der Lehre unrecht oder boͤſe? Man harre 
doch und hoͤre und richte dann erſt. Warum werd' 
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ich, weder verhöret noch überwunden, verdammet? 
Weiter, daß ich den Misbrauch und die Tirannei der 
Biſchoͤfe ſtrafe, die eben das Widerſpiel lehren und 
treiben. Merket das nicht auch der gemeine Mann 
und verdammts? Es ſiehet Ihro Majeſtaͤt ungezwei— 
felt wohl, was fuͤr große Fuͤrſten in Teutſchland, 
was für Commun Staͤdte, dazu wieviel hochverſtän⸗ 
dige Leute es mit mir halten und Gottlob leiden koͤn— 
nen, daß man mich nicht verdammete. Unter welche 
Zahl, wollte Gott, daß der Herr Chriſtus auch Ihro 
Koͤnigl. Maj. ſchreibe und von den Seelmoͤrdern ab— 
ſondre. Der Herr, vor deß Augen und nach deß 
Willen ich ſchreibe, wolle meine Worte kraͤftig und 
thaͤtig machen, daß der Koͤnig von Engelland in kur— 

zem ein vollkommner Junger des Herrn Chriſti und 
ein Bekenner des Evangelii, darzu des Luthers gnaͤ— 
digſter Herr werde. Amen ). Darauf erfolgte noch 
in dem naͤmlichen Jahr eine Antwort, welche wohl 
nicht bitterer und giftiger haͤtte ſeyn koͤnnen und welche 
Emſer ins Teutſche uͤberſetzte und drucken ließ. Es 
kommt unter andern darin vor, Luther habe die Hei— 
ligen verlaͤſtert, die Apoſtel beſchimpft und die heilige 
Mutter Gottes verachtet. Der Kardinal Wolſey, den 
Luther eine Peſt des Koͤnigreiches genannt, ſey ein 
Mann von großem Verdienſt, weil er das Land vor 
der Anſteckung der Lutheriſchen Ketzerei bewahrt habe. 
Zuletzt wird geſagt, Luther habe auf Eingeben des 
Teufels eine gottloſe, blutſchaͤnderiſche Ehe geſchloſſen, 
welches ein verabſcheuungswuͤrdiges Verbrechen, wel— 
ches, wenn er unter der heidniſchen Roͤmiſchen Regie— 
rung lebte, die Folge haben wuͤrde, daß die Veſtalin 
und Nonne, die er geſchaͤndet, lebendig verbrandt, 
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er aber zu Tode gegeißelt werden müßte *). Luther 
war anfangs nicht geſonnen, des Koͤnigs Antwort 
zu widerlegen: doch da er nun feine Feinde das 
mit triumphiren ſah, gab er zu Anfang des 
Jahrs 1527. eine Antwort heraus auf des Königs 
von England Laͤſterſchrift *). Ich wollte wohl, ſagt 
er hier zu Anfang, zu dem Buͤchlein, aus großem 
Hochmuth, ſtille ſchweigen, und wie ich uͤber ſolchen 
giftigen Buͤchern pflege, einen guten, froͤhlichen Muth 
haben, wo mir nicht mein Brief dahin gedeutet 
wuͤrde, als haͤtte ich Palinodiam gepfiffen, das iſt, 
meine Lehre widerrufen. Das iſt mir gar in keinem 
Weg zu leiden. Denn das gehet nicht an meine Per— 
ſon (welche ſoll ſchweigen und leiden), ſondern meine 
Lehre (welche ſoll ſchreien und ſchmeiſſen). Hie gebe 
mir Gott nur keine Geduld und Sanftmuth. Hie 
ſag ich Nein, Nein, Nein, weil ich eine Ader regen 
kann; es verdrieße Koͤnig, Kaiſer, Fuͤrſten, Teufel 
und wen es will. Hilf Gott, wie genau und mit 
geſchwinden Griffen ſucht man mich. Vin ich nicht 
ein theurer, edler Mann? ja freilich in tauſend Jah— 
ren iſt kaum ein edler Blut geweſen, denn Luther. 
Nun rechnet er zuſammen, welch eine Menge von ho— 
hen Leuten er gegen ſich aufgebracht. Ich weiß ihnen 
auch, ſagt er, fuͤrwahr aus großer Armuth kein an— 
der Trinkgeld zu geben, denn daß ich bitte, ſie wol— 
lens nur mehr machen. Auf ſeine Lehre, erklaͤrt er ſo— 
dann, wolle er trotzen, das andre Stuͤck, ſein Lehen 
und perſoͤnlich Weſen kenne er ſelbſt in ſeiner Suͤnd— 
lichkeit. Er habe ſich durch Juſtus Jonas und den 
Koͤnig Chriſtiern von Daͤnnemark bereden laſſen, als 
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fey der König von England umgekehret und es beduͤrfe 
nur einer freundlichen Anrede, um einen Freund des 
Evangelii in ihm zu finden. Dieſer ſchenkte mir fo 
viel guter Worte ein, ich ſollte nur demuͤthiglich ſchrei— 
ben, es würde Nutz ſchaffen u. ſ. w. bis ich davon 
trunken ward und taumelte bei mir ſelbſt alſo: wer 
weiß denn, es ſind des Tages zwoͤlf Stunden, wenn 
du eine gute Stunde treffen koͤnnteſt in Gottes Nas 
men und den Koͤnig in Engelland gewinnen, waͤreſt 
du es ja ſchuldig zu thun, und wo es an dir ſollt fehlen, 
thaͤteſt du Suͤnde. Daß ich mich auch vor Herzog Geor— 
gen zu Sachſen ſo demuͤthigte (iſt werth, davon zu 
reden) kam auch daher, daß große, feine Leute ſeiner 
Landſaſſen mein Gewiſſen erfäuften mit großen Fur 
dern voll Vertroͤſtung, als ſollts dem Evangelio foͤr— 
derlich ſein, das er bisher verfolget: da fuhr ich da— 
her, ein einfaͤltiger, armer Menſch, ließ mich mein 
gemacht Gewiſſen dringen: da traf ich es auch der— 
maaßen fein. Er klaͤget hierauf über feine andern 
Feinde, die uͤber das Abendmahl mit ihm ſtreiten. 
Zu der Zeit, ſagt er, da ich alleine im Kampf ſtund, 
Bullen und Bann, beide des Papſtes und Kaiſers, 
darzu aller Papiſten Anfechten leiden mußte, waren 
ſie uͤber die maaßen kuͤhne, freudige, unverzagte Hel— 
den, ſtille zu ſchweigen und mich alleine im Schlamm 
arbeiten zu laſſen. Nun mir aber ort» gnädiglich 
geholfen hat, daß ich mir und ihnen ein svenig Luft 


und Raum gemacht habe und fie mir in » iſtehen 
und helfen vollends den Streit aus ie ich 
mich auf fie verließ und vertroͤſtete, „ e von 


hinten zu über mich armen wohlgemarterten Mens 
ſchen und greifen mich dazu graͤulicher an, denn die 
Papiſten thun. Da muß ich ein neuer Papiſt ſeyn, 
ſie ſinds, die Chriſtum recht predigen. Die Sacra— 


mente muͤſſen herhalten, die find nichts denn ein 
Merkzeichen worden, damit man die Chriſten zeichnet, 
wie man die Schaafe mit Roͤtelſtein zeichnet. Ich 
bitte aber, ſagt er zuletzt, um Gottes willen noch 
einmal, iſts euch moͤglich, ſo ſeyd mit dem Luther 
unverworren; es iſt warlich der Luther nicht, den ihr 
jagt; ihr ſollt und muͤßt und werdet des Luthers 
Lehre laſſen ſtehn und bleiben, wenn euer gleich zehn 
Welten auf einander waͤren. Mein Leib iſt bald auf— 
gerieben, aber meine Lehre wird euch aufreiben und 
auffreſſen. Und zwar man ſollt ja ſchier ſpuͤren, weß 
meine Lehre ſey, weil fie ſich bishero fo gewehret hat, 
daß noch keiner hat ihr moͤgen abbrechen und vor 
manchem Sturm unverzagt und unuͤberwunden iſt ge— 
blieben. 

Von einem andern ſeiner Gegner, von Erasmus, 
ſagt Luther in dieſer Schrift, daß er ſein letztes Buch 
gegen ihn wohl ungebiſſen laffen muͤſſe. Es beziehet 
ſich dieſes auf eine Schrift, wodurch Luther ſchon im 
Jahr 1525. auf Erasmus erſtes Buch gegen ihn ge— 
antwortet und welches Juſtus Jonas im Jahr 1526. 
verteutſcht herausgegeben hatte unter der Aufſchrift: 
daß der freie Wille nichts ſey *). Darauf erfolgte 
denn im Jahr 1327. eine aͤußerſt heftige und bittere 
Diatribe von dem ſonſt ſehr ruhigen Erasmus, 
worin er hauptſaͤchlich das Leben und Verfahren 
Luthers, ſeine vehemente Schreibart und Ge— 
ſinnung angreift und fuͤr ſeine Lehre daraus den 
Schluß aufſtellt, daß er kein wahres Werkzeug des 
göttlichen Getſtes ſey. So ſchrieb jetzt derſelbige 
Mann, der wenige Jahre zuvor noch fuͤr Luther ein 
ehrenvolles Zeugniß abgelegt hatte, da er ſchrieb: Lu— 
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thers Leben wird durch die Uebereinſtimmung aller 
Leute gebilligt. Das iſt nun kein geringes Präjudiz, 
daß des Mannes Sitten ſo untadelhaft ſind, daß 
auch die Feinde nichts zu laͤſtern finden koͤnnen Y. 
Von nun an waren beide Maͤnner auf ihre uͤbrige 
Lebenszeit von einander geſchieden und gegen einander 
unverſoͤhnliche Feinde. 

Zu Erfurt hatte ein Barfuͤßermoͤnch, Conrad 
Klinge, ſeinen Eifer fuͤr den herrſchenden Aberglauben 
fehr ſtark zu erkennen gegeben, die Anhaͤnger des rei— 
neren Glaubens aber heftig beſtritten in einer Schrift 
von abtrünnigen Gliedern der Roͤmiſchen Kirche. Ihm 
ſetzte hierauf Juſtus Menius eine Schußzſchrift für die 
Evangeliſchen Chriſten entgegen, welche Luther druk— 
ken ließ und mit folgender trefflichen Vorrede beglei— 
tet herausgab, der er den Titel gab: treue Warnung 
und Vermahnung an alle fromme Chriſten zu Erfurt, 
für falſcher Lehr ſich vorzufehn und rechtſchaffene 
Lehrer lieb und werth zu halten. Es hat mir, faͤngt 
er an, einer eurer Prediger, Herr Juſt Menius, 
ein Buͤchlein zugeſchickt, ſo er wider den Prediger 
zun Barfuͤßern bei euch gemacht, daß ich daſſelbige 
ſolle urtheilen, ob es wuͤrdig und genugſam waͤre, 
an den Tag zu geben. Nun bin ich nicht geſinnet, 
Gott ſoll mich auch davor behuͤten, daß ich mich uͤber 
andre Prediger Gewalt unterwinde Richter oder Re— 
gierer zu ſeyn, daß ich nicht auch ein Papſtthum an— 
fange: ſondern will ſie Chriſto befehlen, welcher al— 
leine regieren ſoll uͤber ſeine Prediger in der Chriſten— 
heit. Das bin ich aber ſchuldig und will es auch 
gerne thun, daß ich aus der Liebe Pflicht, einem 
jechlichen zu Dienſt und den Chriſten zu Nutz, Zeug— 


) Epist. 317. ed. Cleric. p. 322, 


237 


niß gebe feiner Lehre, wo fle recht iſt und für den 
falſchen Lehrern warne und auch wider ſie zeuge, ſo— 
viel mir Gott verleihet, wie ich denn bisher gethan 
habe. Demnach geb ich dieſem Büchlein mein Zeuge 
niß, daß es ja wohl gemacht iſt, recht und rein die 
Lehre des chriſtlichen Glaubens handelt und verficht 
mit feinen guten teutſchen Worten, im Evangelio und 
anderer heiliger Schrift wohl gegruͤndet; und je bil— 
lig iſt, ihr auch ſchuldig ſeyd, ſolche Gnade und Gabe 
Gottes zu erkennen, wenn er euch gleich nicht mehr, 
als ſolchen einen Mann gegeben hätte. Nun aber 
hat er euch mit vielen berathen und gleichſam uͤber— 
ſchuͤttet. Sehet zu, daß ihr nicht uͤberdruͤßig und 
undankbar erfunden werdet und euch die Ohren jucken 
laſſet, anders zu hoͤren und zu wiſſen, damit denn 
der Satan Raum gewinnet, mit aller Gewalt Irr— 
thum einzuführen, durch Gottes Verhaͤngniß und 
Zorn, wie St. Paulus die Theſſalonicher auch war— 
net. Denn er will ſein theures Wort in Ehren ge— 
halten haben und ſeine Prediger und Boten unverach— 
tet, oder will es gar greulich raͤchen, wie er draͤuet 
Capernaum, Chorazin, Bethſaida Matth. kt, 21. 
Ihr habt bei euch viel Jahre eine hohe Schule ge— 
habt, darin ich auch etliche Jahr geſtanden bin: aber 
das will ich wohl ſchwoͤren, daß alle die Zeit uͤber 
nicht eine rechte chriſtliche Lection oder Predigt von 
irgend einem geſchehen iſt, die ihr jetzt alle Winkel 
voll habt. O! wie ſelig haͤtte ich mich dazumal ge— 
daͤucht, wenn ich ein Evangelium, ja ein Pſaͤlmlein 
hätte mögen einmal hoͤren, da ihr jetzt die ganze 
Schrift klar zu hoͤren habt. Wie theuer und tief lag 
da die Schrift vergraben, da wir ſo trefflich hunge— 
rig und durſtig darnach waren und war niemand, der 
uns etwas gab und ging doch ſoviel Koſt, Muͤhe, 
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Gefahr und Arbeit darauf. Jetzt aber ſeyd ihre für 
großer Fülle und Reichthum des Worts gleich ſatt 
und faul worden und habt es ohne Koft, Mühe und 
Arbeit. Es ſprach einmal D. Sebaſtian, Prediger 
auf Unſrer lieben Frauen Berge bei euch, da es ſo 
wohlfeil zu Erfurt war: Gott plaget andere Leute 
mit Theurung, uns ſtrafet er mit Fuͤlle. Sehet zu, 
daß nicht jetzt das von der geiſtlichen Fuͤlle wahr ſey. 
Zu unſern Zeiten hatten wir die Plage, daß uns das 
Wort theuer und verhalten ward; eure Plage will 
jetzt ſeyn, daß ihrs zu voll und zu viel habt: darum 
es verachtet wird ſamt ſeinen Dienern. Aus der Ur— 
ſache, beſorge ich, kommt es, daß euch Gott in fols 
chem großen Licht noch laͤſſet mit dem Prediger der 
Finſterniß, Doctor Conrad Klingen, zun Barfuͤßern, 
anfechten und giebt euren Rathsherrn nicht den Muth, 
daß ſie es angreifen, und dazu thaͤten, auf daß Zwie— 
tracht der Prediger beigethan wuͤrde, und ſie ließe 
gegen einander ſich hoͤren und welche nicht beſtehen 
konnten, daß die ſchweigen müßten: wie andere 
Staͤdte, als Nuͤrnberg und dergleichen, gethan haben. 
Denn es iſt ja keiner Stadt gut, daß im Volk Zwie— 
tracht gelitten wuͤrde durch oͤffentliche Anreger und 
Prediger. Es ſollte ein Theil weichen, es waͤren die 
Evangeliſchen oder Paͤpſtiſchen: wie Chriſtus lehret 
Matth. ro, 14.: in welcher Stadt fie euch nicht hös 
ren wollen, da weichet von und ſchuͤttelt den Staub 
eurer Schuhe uͤber ſie. Wer uns nicht hoͤren will, 
von dem ſind wir leicht und bald geſchieden. Alſo 
bitt ich nun um Gottes willen, daß ihr dieſe meine 
Vermahnung geduldiglich und chriſtlich wollet anneh— 
men, und euch ja dankbar erzeigen Gott dem Vater 
aller Barmherzigkeit, der euch ſolche troͤſtliche Predi— 
ger zugeſandt, und aus der vorigen ſchweren Finſter— 
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niß berufen hat in fein wunderbarlichs Licht. Und 
huͤtet euch vor der Finſterniß Lehrern, welche euch 
ſuchen und nicht feiern werden. Denn der Satan 
ſchlaͤft nicht, wie ihr wohl ſehet und erfahret. Darum 
hab ich das Buͤchlein nicht wollen laſſen liegen, ſon— 
dern durch den Druck ausbracht, euch und alle andern 
damit zu ſtaͤrken. Denn das iſt ja der rechte Weg, 
den das Evangelium uns lehret. Und ſchicke und 
ſchenke es euch hiemit in einer geiſtlichen Gabe. Gott 
gebe, daß es viel Nutzens ſchaffe *). 

Wilder, als je zuvor, entbrannte ferner in dieſem 
Jahr zwiſchen Luther und Zwingli der Streit uͤber 
das Abendmahl. Gelaſſen und gelind iſt Luthers Ser— 
mon zu nennen von dem Sacrament des Leibes und 
Bluts Chriſti wider die Schwaͤrmer, den er noch im 
Jahr 1526. herausgegeben hatte *), wenn man 
dieſe Schrift vergleicht mit der faſt alle Schriften Lu— 
thers an Ungeſtuͤm und Eifer uͤbertreffenden Schrift, 
fo er im Jahr 1527. herausgab unter dem Titel: daß 
dieſe Worte Chriſti: das iſt mein Leib, noch feſte ſte— 
hen, wider die Schwarmgeiſter **). Zu Anfang 
des naͤmlichen Jahrs hatte Zwingli eine lateinifche . 
Schrift gegen Luther geſchrieben, in der er ſeine Aus— 
legung der Einſetzungsworte mit allen Gruͤnden zu 
vertheidigen ſuchte. Auch auf die letztere teutſche, ſo 
uͤberaus beißende Schrift Luthers antwortete Zwingli 
in einer andern, in der er auch ſeinen Ton ſchon 
mehr zur Bitterkeit geſtimmt hatte. Das Ab— 
ſurdeſte ſtellete man auf beiden Seiten als Lehre 
des Gegners auf. So kam man immer weiter aus 
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einander. Der ganze Kampf traͤgt die Farbe und 
den Ton der Zeit. Davon abgeſehen iſt die Diffe— 
renz in der beiderſeitigen Abendmahlslehre durch dieſe 
Schriften hoͤchſt beſtimmt und genau geworden. Die 
Strenge und Feſtigkeit, womit man auf beiden Sei 
ten die eigene Lehre durchfuͤhrte und vertheidigte, wieß 
auf hoͤhere und allgemeinere Grundſaͤtze, die nicht 
blos das Abendmahl betrafen, deutlich genug zuruͤck 
und dieſes zeigte ſich auch in der Folge ſtark genug 
in der Ausbildung der Partheien und in der ganzen 
Behandlung des Chriſtenthums. Es entſtand eine 
Verſchiedenheit der Denkart daruͤber auch in der evangeli— 
ſchen Gemeinde, die an ſich keineswegs neu war und 
noch weniger eine gegenſeitige Abſonderung von ein— 

ander verdiente. 6 
Luther hatte in dieſem Jahr eine ſchwere Krank— 
heit zu beſtehen, die ihn eine Zeitlang zu allen Ar— 
beiten unfaͤhig machte und um ſo gefaͤhrlicher war, 
da ſie nicht blos ſeinen Koͤrper angriff, ſondern auch 
ſeine Seele ſehr erſchuͤtterte. Die koͤrperlichen Schmer— 
zen waren offenbar eine Folge ſeines anhaltenden und 
faft ununterbrochenen Fleißes, feiner außerordentlichen 
Anſtrengung und Thaͤtigkeit. Seine Seelenleiden. 
muͤſſen überaus groß und heftig geweſen ſeyn, da ſonſt 
ſo leicht nichts ihm ſeine Heiterkeit und ſeinen natuͤr— 
lichen Frohſinn rauben konnte. Seine Briefe aus 
dieſer Zeit ſind Zeugen ſeines Kummers und ſeiner 
Melancholie *). In allen herrſcht das tiefe Gefuͤhl 
der Suͤndhaftigkeit menſchlicher Natur und die ſelige 
Hoffnung auf einen durch Chriſtum troſt- und gna— 
denreichen Gott. In allen tritt die feſte und ſichere 
Ueber; 
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Ueberzeugung von der Heiligkeit und Gerechtigkeit feiner 
Sache hervor, die er in Chriſti Namen unternom— 
men und beſtaͤndig troͤſtet er ſich damit, daß er Got— 
tes Wort lauter und rein gelehret und es nicht ver— 
faͤlſchet habe, um Ehr und Gut zu erlangen. Bitte 
herzlich, ſchrieb er an Melanchthon, und mit Ernſt 
fuͤr mich armen verworfenen Wurm, der ſo hart ge— 
plaget wird mit Traurigkeit und Schwermuth des 
Geiſtes, doch nach dem guten gnaͤdigen Willen des 
barmherzigen Vaters im Himmel, dem ſey Lob, Ehr 
und Preis, auch in meiner großen Angſt und Noth. 
Ich hoffe, der gnaͤdige Gott, der angefangen hat, 
ſich über mich zu erbarmen, der werde auch fortfah— 
ren, bis an mein Ende, weil ich nichts anderes ſuche, 
noch mit großen Hunger und Durſt begehre, denn 
einen gnaͤdigen Gott zu haben. Ach! wollte Gott, 
ruft er in einem Briefe an Jonas aus, und abermal 
wollte Gott, Erasmus und die Sacramentirer muͤß— 
ten nur eine Viertelſtunde die Angſt meines Herzens 
fuͤhlen; wie ſicher duͤrft ich ſagen, ſie wuͤrden voͤllig 
bekehret und zurecht gebracht ſeyn. Und an Agricola: 
das iſt das Leben, daß ich weiß und mich ruͤhme, das 
Wort Gottes rein und lauter zu vieler Seligkeit ge— 
lehret zu haben: welches den Satan verdreußt, daß 
er mich gern mit dem Wort erſaͤuft und erſtickt ha— 
ben wollte. Alſo geſchieht es, daß ich zwar von den 
Tirannen der Welt nicht viel leide, da andre getoͤdtet 
und verbrandt werden und umkommen um Chriſti 
willen, deſto mehr aber von dem Fuͤrſten der Welt 
am Geiſte leide. Gott und der Vater unſeres Herrn 
Jeſu Chriſti ſey gelobet uͤber alles, der ſeinen heili— 
gen und ach Gott! wie verborgenen und heimlich gu— 
ten und wohlgefaͤlligen Willen an mir vollbringen 
wollen. An Nie, von Amsdorf: fo gehets nach dem 
II. O 
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Willen des Herrn, daß ich, der ich bisher jedermann 
getroͤſtet habe, nun ſelbſt ohne Troſt bin und bedarf, 
daß mich jedermann troͤſte. Um das allein bitte ich 
und du wolleſt mir helfen bitten, daß Chriſtus mit 
mir mache, was ihm wohlgefaͤllt, nur aber verhüte, 
daß ich ihm nicht zuwider und ſein Feind werde, der 
ich ihn bisher ſo fleißig und eifrig gepredigt, geehrt 
und geliebt, ob ich ihn wohl auch mit vielen und 
ſchweren Suͤnden beleidiget habe. So auch an Ni— 
colaus Hausmann. Am ſtaͤrkſten brach ſeine Schwer— 
muth am 6. Julius dieſes Jahrs aus, wo er in eis 
nen ſolchen Paroxismus fiel, daß es ſchien, als werde 
er daran den Geiſt aufgeben, ſo daß er ſich auch das 
ganze Jahr davon nicht recht wieder erhohlen konnte. 
Pommer und Jonas haben ſeinen Zuſtand genau be— 
ſchrieben ). Schon am Morgen des Tages litt er 
ſehr an geiſtlicher Anfechtung, beichtete dem Doctor 
Pommer und erhielt Abſolution, ermahnete auch den 
D. Pommer, fleißig fuͤr ihn zu beten und wollte am 
folgenden Tage das heilige Abendmahl nehmen. Aber 
plotzlich ſank er des Nachmittags in eine ſolche Ohn— 
macht, daß er nichts von ſich wußte und wurde ſein 
Leib ſo kalt, daß keine Farbe, kein Blut, kein Ge— 
fuͤhl, keine Stimme, kein Zeichen des Lebens mehr 
vorhanden, ſondern allein der Tod an ihm zu mer— 
ken war. Sobald er ein wenig wieder zu ſich ge— 
kommen war, hub er an mit großem Ernſt und in— 
brünftigem Herzen zu beten; man hörte ihn mit deut— 
lichen Worten jetzt lateiniſch, darnach teutſch, jetzt 
Gott den Vater, darnach Chriſtum den Herrn anru— 
fen, vornehmlich aber befahl er Gott mit großem 
Ernſt das Amt des heiligen Evangeliums und betete 
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das Vater unſer und den fechften Pſalm gar aus. 
Nachdem man ihn nun gerieben und mit warmen 
Tuͤchern verſehen und alles gethan hatte, bis der Arzt 
kam, hub er von neuem an zu beten und ſprach: o! 
mein allerliebſter Gott! wie gerne haͤtt ich mein Blut 
vergoſſen um deines Wortes willen, das weißeſt du: 
aber ich bins vielleicht nicht werth. Dein Wille ge— 
ſchehe. Wilt du es ſo haben, ſo will ich gerne ſter— 
ben; allein daß dein heiliger Name gelobet und ge— 
preiſet werde, es ſey durch mein Leben oder Tod. 
Abermal ſprach er: mein allerliebſter Herr Jeſu Chriſte, 
du haſt mir gnaͤdiglich verliehen die Erkenntniß dei— 
nes heiligen Namens. Du weißt, daß ich an dich, 
ſamt Vater und heiligen Geiſt, einigen und wahren 
Gott, glaͤube und mich troͤſte, daß du unſer Mittler 
und Heiland biſt, der du dein theures Blut für uns 
Suͤnder vergoſſen haſt; ſtehe mir in dieſer Stunde 
bei und troͤſte mich mit deinem heiligen Geiſte. Da 
die Krankheit etwas wieder zunahm, wiederhohlete er 
beftändig etliche Woͤrter und Spruͤche aus der heili— 
gen Schrift, die er aus bruͤnſtigem Herzen und fe— 
ſtem Glauben und gewiſſer Zuverſicht auf Gottes 
Gnad und Barmherzigkeit, in Jeſu Chriſto uns er— 
zeiget, redete. Mein allerliebſter Gott, ſprach er, du 
biſt ja ein Gott der Suͤnder und Elenden, die ihre 
Angſt, Noth und Jammer fuͤhlen, und deiner Gnade, 
Troſt und Hülfe herzlich begehren; wie du ſchreibſt: 
kommt her zu mir alle, die ihr muͤhſelig und beladen 
feyd, ich will euch erquicken. Matth. 1, 28. Herr, 
ich komme auf deine Zuſage, ich bin in großer Angſt 
und Noth, hilf mir um deiner Gnad und Treue wil— 
len. Amen. Nicht lange darnach fägte er zu feiner 
Hausfrau: meine allerliebſte Kaͤthe, ich bitte dich, 
will mich unſer lieber Gott diesmal zu ſich nehmen, 
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daß du dich in feinen gnaͤdigen Willen ergebeſt. Du 
biſt mein ehelich Weib, dafuͤr ſolt du es gewißlich 
halten und gar keinen Zweifel daran haben. Laß die 
blinde gottloſe Welt darwider ſagen, was ſie will; 
richte du dich nach Gottes Wort und halte feſte dran, 
ſo haſt du einen gewiſſen beſtaͤndigen Troſt wider den 
Teufel und alle ſeine Laͤſtermaͤuler. Darauf ſagte er 
zu D. Pommer: ich meinete, ich wollte noch von der 
heiligen Taufe geſchrieben haben, item wider Zwin— 
gel und andere, ſo die Lehre vom Sacrament faͤl— 
ſchen und verkehren: aber Gott will es vielleicht nicht 
haben. Sein Wille geſchehe. Bald fing er wiederum 
an zu beten. Darauf ſagt er ferner: O! wie werden 
die Schwaͤrmer, die Sacramentsſchaͤnder, die Wie— 
dertaͤufer und Rotten ein greulich Weſen anrichten 
nach meinem Tode, doch tröſt' ich mich deß, daß 
Chriſtus ſtaͤrker iſt denn Satan; ja er iſt ihr Herr. 
Welche Aeußerungen Luthers in der Todesnoth dies. 
jenigen wohl bedenken moͤgen, welche ſeinen nur all— 
zuheftigen Eifer gegen die ſchweitzeriſche Lehre ſo gern 
aus unreinen Trieben und Leidenſchaften, aus Ehr⸗ 
geiz und Hochmuth ableiten mögen. Da er ſolches 
ſagte, heißt es in der Erzaͤhlung von Jonas, dem 
Augenzeugen, weinete er laut auf, daß ihm die Thraͤ— 
nen uͤber die Backen herabfloſſen. Ueberdies ſetzte er 
noch folgendes hinzu: mein lieber Gott und Vater, 
bin ich unter Zeiten zu leichtfertig mit Worten gewes 
ſen, ſo weißt du, daß ichs die Betruͤbniß meines 
ſchwachen Fleiſches zu vertreiben, gethan habe, nicht 
mit boͤſem Gewiſſen. Wandte ſich hierauf zu uns 
und ſagte: ihr ſollt meine Zeugen ſeyn, daß ich nicht 
widerrufen habe, was ich von der Buße und Rechts 
fertigung wider den Papſt geſchrieben, ſondern es fuͤr 
das goͤttliche Evangelium und goͤttliche Wahrheit halte. 
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Wenn ich einigen feine zu frei und hart geweſen zu 
ſeyn, ſo reuet es mich nicht. Ich hab ja niemand 
Arges gegoͤnnet, das weiß Gott. Und wiederhohlte 
aufs neue, Herr, wenn du wilt, daß ich auf meinem 
Bette ſterbe, ſo geſchehe dein Wille; ich haͤtte lieber 
wollen mein Blut vergießen, doch iſt auch Johannes 
der Evangeliſt, der auch ein gut ſtark Buch wider 
den Papſt geſchrieben hat, alſo nach deinem Willen 
geſtorben. Indem, daß ihm warme Tuͤcher und Kiſ— 
ſen aufgeleget wurden, den erkalteten Leib wieder zu 
erwaͤrmen, fragt er nach ſeinem Soͤhnelein: wo iſt 
denn mein allerliebſtes Haͤnschen? da das Kind ge— 
bracht wurde, lachts den Vater an; da ſprach er: o 
du gutes armes Kindlein, nun ich befehle meine aller— 
liebſte Käthe und dich armes Waiſelein meinem lie— 
ben frommen treuen Gott. Ihr habt nichts, Gott 
aber, der ein Vater der Waiſen und Richter der 
Wittwen iſt, wird euch wohl ernaͤhren und verſorgen. 
Darauf redete er weiter mit ſeiner Hausfrauen von 
den ſilbernen Bechern; die ausgenommen, ſagte er, 
weißeſt du, daß wir ſonſt nichts haben. Das Teſta— 
ment aber, ſo er ſeinem Gemahl, die ſchwanger war, 
und ſeinem Soͤhnlein ordnete und beſchied, war der— 
geſtalt: Mein allerliebſter Gott, ich danke dir von 
Herzen, daß du gewollt haſt, daß ich auf Erden ſoll 
arm und ein Bettler ſeyn, kann derohalben weder 
Haus, Aecker, liegende Gruͤnde, Geld noch Gut 
meinem Weibe und Soͤhnlein, nach mir laſſen. Wie 
du ſie mir geben haſt, ſo beſcheide ich ſie dir wieder, 
du reicher, treuer Gott, ernaͤhre ſie, lehre ſie, erhalte 
ſie, wie du mich bisher ernaͤhret, gelehret und erhal— 
ten haſt, o! Vater der Waiſen, und Richter der Witt— 
wen. Ueber dieſen und andern Reden ihres Herrn 
war die Doctorin hoch erſchrocken und betruͤbet, ließ 
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ſich doch nicht merken, daß ihr fo groß Leid geſchah, 
daß fie ihren lieben Herrn dergeſtalt fo jaͤmmerlich 
da vor ihren Augen ſolt ſehen liegen, ſondern ſtellt 
ſich ſo getroſt und ſprach: mein liebſter Herr Doctor, 
iſts Gottes Wille, ſo will ich euch bei unſerm lieben 
Herrn Gott lieber, denn bei mir, wiſſen: es iſt nicht 
allein um mich und mein Kind zu thun, ſondern um 
viel frommer, chriſtlicher Leut, die eurer noch duͤrfen; 
wollet euch, mein allerliebſter Herr, meinerhalben 
nicht bekuͤmmern: ich befehle euch ſeinem goͤttlichen 
Willen; ich hoffe und trau zu Gott, er werde euch 
gnädiglich erhalten. 

Es gab außerdem in dieſem Jahre zu Wittenberg 
anſteckende Krankheiten, welche ſo arg wuͤtheten, daß 
auch die Univerſitaͤt deshalb von da nach Jena mußte 
verlegt werden. Der Churfuͤrſt erinnerte Luthern 
gnaͤdig, auch dahin zu gehen und mit feiner Familie 
der Gefahr auszuweichen. Er blieb aber allein zu 
Wittenberg mit D. Pommer, Pfarrer daſelbſt und 
einigen Diaconis, lelſtete ſelbſt den an der Peſt lie— 
genden und ſterbenden Huͤlfe und Beiſtand und ſchrieb 
an Heſſe zu Breslau einen Aufſatz über die ihm vor— 
gelegte Frage: ob man vor dem Sterben fliehen 
moͤge? *). 

Mehr als dieſes mußte Luthern und alle evanges 
liſch⸗geſinnte Chriſten die Verfolgungen betruͤben, welche 
an verſchiedenen Orten jetzt mit großer Wuth uͤber 
die Anhänger des reinen Glaubens verhaͤngt wurden. 
Ferdinand, Koͤnig in Ungarn und Boͤhmen, Erzher— 
zog von Oeſterreich, des Kaiſers Bruder und ſeit dem 
Regensburger Buͤndniß an der Spitze derer, welche 
ſich gegen die reine evangelifhe Lehre verbunden hat: 
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ten, ließ im Auguſt 1527. ein Mandat ausgehen ge 
gen die Lutheraner, welches den giftigſten Verfolgungs— 
geiſt athmete. Durch Nebenmandate, wie es hier 
heißt, ſey laͤngſt das Wormſer Mandat verneuert und 
zu halten befohlen worden; weil aber nun dieſelbigen 
ſchon verworfenen Lehren noch täglich im Schwange 
gehen und befonders durch Carlſtadt, Zwingli und 
Oecolampad ganz neue Angriffe auf den zarten Frohn— 
leichnam Chriſti geſchehen, ſo ſollten ſte denn hiemit 
aufs neue verpoͤnt und verboten werden. Nun wer— 
den die einzelnen geiſtlichen Verbrechen nach der Reihe 
aufgeführt und mit einer verhaͤltnißmaͤßigen Strafe 
belegt. Welcher freventlich und beharrlich haͤlt und glaͤu— 
bet wider die zwölf Artikel unfers heiligen chriſtlichen 
Glaubens, auch wider die ſieben Sacramente, ſoll fuͤr 
einen Ketzer ordentlich erkennet und nach Gelegenheit 
und Größe feines Frevels an Leib und Leben geſtraft 
werden. Wer demnach die Gottheit oder Menſchheit 
Chriſti oder auch deſſelbigen Geburt, Leiden, Aufer— 
ſtehung, Himmelfahrt und dergleichen Artikel mit fre— 
velichen Reden, Predigten und Schriften antaſten 
oder verachten will, ſoll ohne Gnade mit dem Feuer 
geſtraft werden. Welche die ewige, reine, auserwaͤhlte 
Königin, Jungfrau Mariam verachten oder ſchmaͤhen, 
item, die, ſo die Mutter Gottes, Apoſtel, Evange— 
liſten, Maͤrtyrer und andere liebe Heilige Gottes, 
auch ihr Verdienſt, Fuͤrbitte und bewaͤhrliche Wun— 
derzeichen verachten, ſollen mit Gefaͤngniß, Verbie— 
tung des Landes und andern Strafen, nach Gelegen— 
heit der Verbrechung geſtrafet werden. Item, wenn 
einer die Form oder Ordnung der Taufe, der Meß 
oder heiligen Oelung anders, denn von Alters herge— 
bracht veraͤndert oder abſtellt; item, welche des Herrn 
Nachtmahl (wie ſie es nennen) alſo begehen, daß ſie 
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Brodt und Wein einander reichen und nehmen, die 
ſollen als Ketzer am Leib, Leben und Guͤtern geſtra— 
fet werden, auch die Haͤuſer, darinnen ſolches began— 
gen, confiſcirt oder nach unſerm Gefallen zu ewigen 
Gedaͤchtniß niedergeriſſen werden. Alle, ſo nicht nach 
Ordnung chriſtlicher Kirche zu Prieſtern geweihet, und 
ſich doch bereden, ſie haben auch Gewalt zu confecris 
ren das hochwuͤrdige Sacrament, wie denn an vielen 
Orten freventlich und vorſaͤtzlich geſchehen, fo fie deß 
uͤberwunden, die ſollen mit dem Feuer, Schwerdt, 
oder Waſſer, nach Erkenntniß der Richter geſtrafet 
werden; item, welcher die Prieſterbeichte verachtet und 
nicht nach Ordnung der Kirchen zum wenigſten ein— 
mal im Jahr dieſelbige thut oder welcher zum Sacra— 
ment ohne prieſterliche Beicht gehen will, derſelbe ſoll 
mit Gefaͤngnis, Verbietung des Orts feiner Wohnung 
oder andern Strafen an Gut geſtrafet werden. Aehn— 
liche Strafen fallen denen zu, welche Ketzer enthal— 
ten, hoͤfen, behauſen, defendiren, ſchuͤtzen und beſchir- 
men. Darum wir, heißt es zuletzt, aus angeborner 
Mildigkeit und Barmherzigkeit gnaͤdiglich bedacht, an 
euch alle nochmals gnaͤdigſter Warnung ausgehen zu 
laſſen, daß uns ſolche verfuͤhriſche Lehren und ketze— 
riſchen Secten, die zu meiſt in den Winkeln und 
heimlichen Schulen und Verſammlungen von etlichen 
boͤſen, muthwilligen, leichtfertigen Perſonen geſchehen 
und die an dem großen, jämmerlichen Blutvergießen, 
ſo verſchienen Jahr daraus erfolget, nicht erſaͤttigt, 
ſondern noch neue Meuterei und Practicirung, zu 
Erweckniß alles Ungehorſams und Aufruhr, daraus 
ja nichts Gutes, ſondern alles Uebel, als Brand, 
Mord, Raub, Vertilgung aller Obern und Obrigkei— 
ten erfolget iſt, zu üben und zuzurichten unterſtehen, 
keinesweges zu gedulden, noch weiter ohne Straf hin— 


249 


gehen zu laffen gemeint, ſondern nothduͤrftig Einſehen 
zu haben ſchuldig und pflichtig find *). Der greus 
liche Haß gegen Alles, was im mindeſten der Roͤmi— 
ſchen Lehre und Kirche Eintrag that und den auch 
der Kaiſer Karl mit ſeinem Herrn Bruder theilte, be— 
wirkte, daß auch die Heirath ſich zerſchlug, welche 
fruͤher zwiſchen feiner Prinzeſſin Schweſter Katharina 
und dem Churprinzen Johann Friedrich zu Sachſen 
eingeleitet und den Ehepacten nach abgeſchloſſen war, 
worauf ſich dieſer Herr dann mit Sibylla, Herzog 
Johanns von Kleve Tochter vermaͤhlete. Des Kai— 
ſers Geſandter, Haunart, erklaͤrte bei dieſer Gelegen— 
heit, daß der Kaiſer, ſein Herr, keinesweges verbun— 
den geweſen, Ketzern fein Wort zu halten ). 

Wo man nicht oͤffentlich, nach Richterſpruch gegen 
die der Ketzerei verdaͤchtige zu fahren wagte, ſuchte 
man doch heimlich und mit verborgener Gewalt ſich 
hie oder da ein Opfer abzuſchlachten, um den Durſt 
nach Blut zu loͤſchen, der mit dem rechten Verfol— 
gungsgeiſt immer verbunden iſt. Auf ſolche Weiſe 
ward Georg Winkler, Prediger zu Halle in Sachſen, 
aus dem Wege geraͤumt. Sein aͤrgſtes Verbrechen 
war, daß er das heilige Abendmahl unter beiden Ger 
ſtalten ausgeſpendet. Dieſerhalb war er von dem 
Churfuͤrſten zu Maynz, als Erzbiſchof zu Magdeburg, 
nach Aſchaffenburg citirt, kaum aber von dort entlaſ— 
fen und auf der Ruͤckreiſe, als er zwei Meilen von 
Aſchaffenburg, auf einen Seitenweg geleitet, von ei— 
nigen gedungenen Moͤrdern angefallen und erftochen 
wurde. Zwar nicht gegen den Churfuͤrſten, aber deſto 
mehr gegen die Domherren zu Mapnz hegte Luther 


) L. W. XVI. S. 433. 
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ſtarken Verdacht. Des erſtern zu ſchonen hatte er 
D. Ruͤhel zugeſagt, dem er deshalb antwortete: ich 
bin ja freilich willens, wo mir Gott Gnade verlei— 
het, daß ich zu Kraͤften komme, den ſchaͤndlichen 
Mord, denen zu Halle zu Troſt, an den Tag zu ge— 
ben, und habe wohl ſelbſt bedacht, des Biſchofs Per— 
ſon nicht zu ruͤhren. Aber das kann ich dennoch nicht 
umgehen, daß der Prediger auf des Biſchofs Fordern 
gehorſamlich erſchienen und alfo umgebracht iſt. Und 
wo nicht dazu gethan wird, daß ſolcher Mord und 
gebrochner Landsfriede moͤglicherweiſe geſtraft und ent— 
ſchuldigt wird, wie kann ein menſchlich Herz entweder 
die Pfaffen oder Biſchof rein achten, weil ſie ſtille 
dazu ſchweigen? qui tacet, consentire videtur. Nun, 
ich will thun, wie ich aufs ſaͤuberlichſte kann, ſo ferne, 
daß ich nicht mit Heucheln mich in die Sache flechte. 
Hiemit Gott befohlen *). Eine Troſtſchrift an die 
Chriſten zu Halle, über den Tod ihres Predigers, 
ſchrieb er alſobald nachher **). Er eröffnet dieſelbe 
mit einer ſauften Wehklage uͤber den Tod des Man— 
nes und ſagt: darum will ichs in Schrift bringen 
und ihm helfen rufen und ſchreien gen Himmel, auf 
daß, ſoviel an uns iſt, ſolcher Mord nimmermehr 
verſchwiegen werde, bis ſo lange, daß Gott, der 
barmherzige Vater und gerechte Richter, ſolch Geſchrei 
erhoͤre, wie er des heiligen Habels Blut erhoͤret und 
ſchaffe Recht und Rache über den Mörder und Ver⸗ 
fuͤhrer, den alten Feind, der ſolches hat angericht und 
gebe, daß Magiſter Georgens Blut muͤſſe ein göttlis 
cher Saamen ſeyn, den er durch Satans und ſeiner 
Glieder Haͤnde in die Erde geſaͤet hat und hundert— 


„) L. W. X. S. 2286. 
„%) L. W. X. S. 2261. 
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fältige Frucht bringe, alſo, daß anſtatt eines ermorde— 
ten Georgen, hundert andre rechte Prediger aufkom— 
men, die dem Satan tauſendmal mehr Schadens und 
Leides thun, denn der einige Mann gethan hat und 
weil er nicht einen hat wollen leiden noch hoͤren, daß 
er muͤſſe viel und aber viel leiden, hoͤren und ſehen; 
gleichwie dem Papſt auch geſchehen iſt durch Johan— 
nis Huſſen Blut, welchen er nicht mochte in einem 
Winkel laſſen mucken und muß ihn nun laſſen in al— 
ler Welt ſchreien, bis daß ihm Rom ſelbſt, und ſchier 
die ganze Welt zu enge worden iſt und iſt dennoch 
kein Aufhoͤren da. Er erinnert hierauf die Chriſten 
daran, daß uͤberhaupt das Leben eine Mordgrube ſey, 
dem Teufel unterworfen, eine Herberge, da der Wirth 
ein Schalkswirth iſt und ſein Haus hat das Mahl— 
zeichen und Schild uͤber der Thuͤr und heißt: zum 
Mord und zur Luͤgen. Und ſonderlich, ſagt er, mor— 
det er die am liebſten, die Chriſti Wort in ſeinem 
Gaſthof wollen handeln: denn die ſind ihm nicht zu 
leiden, ſie machen ihm ſeinen Gaſthof verdaͤchtig und 
verrathen ihn, daß er ein Moͤrder und Luͤgner ſey. 
So iſt das nun das erſte Stuͤck unfers Troſtes, daß 
wir doch wiſſen, wer der Moͤrder ſey, der uns un— 
ſern lieben Bruder, Herun Georgen ermordet hat; 
wiewohl wir nicht gewiß wiſſen koͤnnen, wer die 
Junker ſind, die es befohlen haben oder wer die 
Faͤuſte und Waffen geweſen find, die es vollbracht 
haben. Denn ich hoͤre den Biſchof zu Maynz hoͤch— 
lich ruͤhmen als unſchuldig, welches ich auch von Her— 
zen wuͤnſche und laß es fo ſeyn. Und wiewohl ich 
wohl mehr Biſchoͤfe weiß, die wohl anders thaͤten, 
wo ſie vor ihren Kapitelstirannen duͤrften oder koͤnn— 
ten, ſo bin ich warlich auch geneigt, wenn ich ja eins 
glauben müßte, daß ich ehe glaͤuben wollte, die Ka: 
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pitelstirannen zu Maynz hätten ſolchen Mord über 
Herrn Georgen zugericht. Denn ſie wohl vorlaͤngſt 
groͤßern Mord vorgenommen haben, da ſie mit ihrem 
moͤrderiſchen Rathſchlag durch das fromme Blut, Kai: 
ſer Karl, die teutſchen Fuͤrſten wollten auf einander 
hetzen und Teutſchland in Mord und Blut erfäufen, 
auf daß ſie ihre Hurenbaͤlge und Bubenbaͤuche in 
Frieden und Luſt moͤchten ſicher erhalten. Wer ein 
ganz Land in Mord und' Blut vornimmt zu bringen, 
der achtets freilich gering, ob er einen Mann ermorde. 
Aber Gott hat den moͤrderiſchen, blutduͤrſtigen Hun— 
den ihre Bosheit dazumal gnaͤdiglich gewehret. Das 
find fte die geiſtlichen, heiligen Leute, die mit Meſſen 
und Gebeten die Chriſtenheit erhalten und daneben 
dem alten Moͤrder, ihrem Gott, dem Teufel mit 
Verrathen und Morden die ganze Welt im Sinn und 
Begier haben zu opfern. Eben durch dergleichen Meu— 
chelmoͤrder, acht ich, ſey auch das geſchehen, daß man 
viel Prieſter, wie ich hoͤre ſagen, im Rhein heimlich 
ertraͤnkt und darnach todt gefunden hat. Ich lobe 
noch die Tirannen, wiewohl fie auch dem Teufel die: 
nen, fo durch öffentliche Gerichte frei am Tage uns 
ſere Brüder abthun und derer Thaten bekannt find. . 
Aber die Meuchelmoͤrder haben nicht ſoviel redlicher 
Blutstropfen in ihrem Leibe, daß ſie ihrer Gewalt 
und weltlichen Obrigkeit dürften frei brauchen, fons 
dern handeln damit als die Verraͤther und Boͤswich— 
ter. Aber fahret fort, liebe Meuchelmoͤrder, ihr ge— 
het auf rechter Bahn, wie Cain thaͤt, der ermordete 
feinen Bruder auch heimlich 1 Moſ. 4, 3. o! wie 
fein blieb das verſchwiegen! Alſo wird eur Mord, 
wer ihr auch ſeyd, den ihr an Herrn Georgen began— 
gen habt, auch heimlich und verſchwiegen bleiben; 
niemand wird euch kennen, ohne allein, welche den 
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Cain jetzt kennen. Wohlan, der Satan hat es ge 
wißlich gethan; das Kapitel zu Maynz weiß ich nicht 
gewiß, ſag' ich, zu beſchuldigen: aber das weiß ich 
wohl, weil ſie des Orts das Regiment, Gericht und 
Schutz haben und ſie mehr denn der Biſchof walten, 
wie in allen Stiften gemeiniglich durch Eide und 
Pflicht die Biſchoͤfe die Haͤnde gebunden haben, daß 
ſie ihres Kapitels ſo maͤchtig ſind, als der Roland 
feines Schwerdts, daß fie Biſchoͤfe heißen und finds 
nicht, Dompfaffen ſind Biſchoͤfe und heißens nicht: 
thun ſie nicht dazu, daß ſolcher Mord geſucht und ge— 
ſtraft werde, mit allem Fleiß, fo werden fie gewiß— 
lich in ſolchen Mord bewilligen und in die Fauſt la— 
chen, haben ſie es anders nicht gar befohlen und ſind 
zu ſchelten als die Straßenraͤuber und Strauchdiebe 
auf ihrer eigenen Landſtraße und Verbrecher des Kai— 
ſerlichen Landfriedens, daß ſie einen Mann laſſen er— 
morden unverhoͤrt und unverurtheilet, wider alle Bil— 
ligkeit und Kaiſerliche Rechte und thun nichts dazu. 
Zum andern troͤſtet uns das in dieſem Mord, daß 
der fromme Herr Georg erwuͤrget iſt im Gehorſam 
ſeiner Obrigkeit. Dieſes wird weiter ausgefuͤhrt und 
hierauf noch als dritter Troſt angefuͤhrt, daß er auch 
um des Evangelii willen, allermeiſt aber um des Ar— 
tikels von beiderlei Geſtalt im Sacrament des Abend— 
mahls willen ermordet worden. Es laͤßt deswegen 
auch Luther hier einen beſondern Bericht folgen von 
beiderlei Geſtalt im Sacrament und ſetzet dieſen 
Punkt ſehr treffend und gelehrt aus einander. 

Ein Märtyrer von anderer Art, nämlich durch 
foͤrmlichen Urtheilsſpruch zum Scheiterhaufen verdammt, 
war Leonhard Kayſer, der von Scherding gebuͤrtig 
und auf dem Dorfe eines Paſſauiſchen Domherrn 
Vicarius war. Da er hier immer freier die evange— 
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liſche Wahrheit zu lehren anfing, wurde er alſobald 
nach Paſſau gefordert und ins Gefaͤngniß gelegt, aber. 
nach dreien Tagen, da er ſich nicht zum Widerruf 
verſtehen wollen, wiederum zu ſeiner Pfarre gelaſſen. 
Indeß gab er ſelbſt bald darauf ſeine Pfarre auf, 
zog nach Wittenberg, um ſich in der evangeliſchen 
Lehre noch beſſer zu unterrichten, kam aber zu ſeinem 
Ungluͤck nach zweien Jahren um ſeines todtkranken 
Vaters willen wieder nach Hauſe, wurde ſogleich von 
dem Pfarrer des Dorfs verrathen und nach Paſſau 
ins Gefaͤngniß gebracht. Den ganzen Prozeß, größ- 
tentheils von ihm ſelbſt aufgeſetzt, hat Luther nachher 
in Druck gegeben nebſt mehrern Actenſtuͤcken Y. Die 
Lehren, fuͤr die er litt und ſtarb, und die dem An— 
geklagten durch D. Eck von Ingolſtadt um des Volks 
willen lateiniſch vorgeleſen wurden, ſind die reinſten 
Lehren des Evangeliums **). Viele Freunde, auch 
hohe Perſonen, verwandten ſich fuͤr den frommen 
Mann, fein Schickſal zu lindern oder abzuwenden. 
Churfuͤrſt Johannes zu Sachſen ſchrieb deshalb ei: 
gends an den Biſchof zu Paſſau; Luther ſchickte dem 
elenden Gefangenen eine kurze, aber gewichtvolle Troſt— 
ſchrift zu; Marggraf Caſtmir von VBaireuth, die Gra— 
fen von Schaumburg, Schwarzburg, Traun, Sta— 
renberg und andere vom Adel legten Fuͤrbitten fuͤr ihn 
ein: dennoch wurde er zum Tode verurtheilt und auf 
Befehl Herzogs Wilhelm in Bayern am 16. Auguſt 
verbrandt. Auf dem Wege zu ſeinem Scheiterhaufen 
bezeigte er ſich uͤberaus getroſt und heiter, betete mit 


„) Luthers gründlicher Bericht der ſeligen Geſchicht von Ce 
onbard Kaifern in Bayern, welcher um des Evangelii willen 
verbrandt worden. L. W. XXI. S. 173. 
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großer Sunbrunft und Zuverſicht lateiniſch und teutſch, 
verzieh allen ſeinen Verfolgern, ermahnete die Leute 
zu ſingen: Nun bitten wir den heiligen Geiſt, und 
hierauf war ſein letztes Wort: Jeſu: ich bin dein, 
mach mich ſelig. Ach! ich elender Menſch, ruft Luther 
aus in ſeinem Brief an Michael Stiefel, wie gar 
ungleich bin ich dem lieben Herrn Leonhard Kaiſer. 
Mehr thue ich nicht, denn daß ich das Wort lehre, 
predige, mit vielen Worten davon rede und ſchreibe: 
er aber hat ſich beweiſet als ein rechter, gewaltiger 
Thaͤter deſſelbigen Worts. Ach! daß mich Gott werth 
achtete, daß dieſes Leonhards Geiſt nicht zweifaͤltig 
bei mir waͤre, ſondern nur die Haͤlfte, den Satan 
zu überwinden, fo wollt ich willig und gern dies Les 
ben laſſen. Gelobet ſey Gott in Ewigkeit, welcher 
unter ſovielen Ungeheuern doch einmal uns Unwuͤrdi— 
gen ſo einen herrlichen Anblick und Glanz ſeiner 
Gnaden beweiſet und ſehen hat laſſen, an dieſem ſe— 
ligen Manne, daran wir je merken konnen, daß er 
uns allerding nicht verlaſſen hat. Chriſtus unſer lie— 
ber Herr verleihe, daß wir dieſes lieben ſeligen Leon— 
hards Nachfolger werden. Er heißet nicht allein Koͤ— 
nig, ſondern billig Kaiſer, und fuͤhret ſolchen Namen 
mit allen Ehren: denn er hat den uͤberwunden, deß 
Gewalt ſo groß iſt, daß ihr keine auf Erden mag 
verglichen werden. Zu dem iſt er nicht allein ein Prie— 
ſter, ſondern ein rechter Biſchof, ja Papſt, indem er 
ſeinen Leib ſo dahin geopfert hat zum Opfer, das da 
Gott wohlgefaͤllig, lebendig und heilig geweſen iſt. 
Alſo heißt er auch recht und billig Leonhard, das iſt 
Leuenhart. Denn er hat ſich beweiſet als ein ſtarker 
unerſchrockener Leue. Seine beiden Namen find zus 
vor von Gott verſehen: er iſt der erſte, ſo den 
Namen ſeines Geſchlechts erfuͤllet und beſtaͤtiget hat. 
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Aber euch Tytannen und wuͤthige Papiſten, heißt es 
zum Schluß des Berichts, wolt ich treulich warnen 
und bitten, daß ihr euch doch wollet, euch ſelbſt zu 
gut, vorſehen: ihr ſehet und hoͤret, daß dennoch Gott 
eurer ein Theil auch jetzt angreift (die ich nicht will 
nennen); der Papſt, eur Abgott, faͤhret ſchier mit 
halben Karn und hat das gemeine Gebet verlohren. 
Sehet zu, Gott warnet euch mannigfaltiglich und ru— 
fet euch zur Buße. Und wenn ihr gleich hoch wuͤ— 
thet, ſo iſt unſere Lehre doch ja das Evangelium, wie 


ihr ſelbſt wiſſet, daß wir Chriſtum den Heiland pre— 


digen, darzu die weltliche Obrigkeit alſo preiſen, und 
ſie wieder zu ihrem Recht und Ehren bringen, als ſie 
zuvor nicht geweſen iſt. Denn ihr wiſſet ſelbſt, daß 
bisher weltliche Obrigkeit von den Papiſten ſchier mit 
Fuͤßen getreten iſt. Was wuͤthet ihr doch denn? 


warum vergießet ihr unſchuldig Blut ohne alle Urſach 


und Noth, ſo wir euch doch mit unſerer Lehre zur 
Seelen, Leib und Gut, aufs allerhoͤheſte und fleis 
ßigſte dienen? *). 

Was Luther hier noch zuletzt bemerkte, daß welt— 
liche Obrigkeit von ihm wieder zu Ehren und Anſehen 
gebracht worden ſey, hat nicht nur ſein eignes redli— 
ches Streben bei jeder Gelegenheit und zu ſeiner Zeit, 
ſondern noch mehr die Erfahrung der folgenden Zei— 
ten genugſam bewieſen. So, daß nur diejenigen, 
welche die Würde und das Recht weltlicher Obrigkeit 
ganz verkennen, ſagen koͤnnen, es ſey irgend etwas 
Aufruͤhriſches in ihm geweſen. Vielmehr verband 
wohl keiner mit dem heſtigſten Eifer gegen Ungerech— 
tigkeit und Anmaßung, wo er fie fand, zugleich eine 

ſo zarte 
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fo zarte Scheu und Ehrfurcht vor der beſtehenden 
Ordnung und vor jeder von Gott eingeſetzten Macht 
und Gewalt. So wenig er das unbefugte uud wills 
kuͤhrliche Hinuͤbergreifen der weltlichen Macht in das 
Geiſtliche und der geiſtlichen Macht in das Weltliche 
ruhig anſehen konnte, ſo ſehr ehrte er jede in ihrem 
wahren und natürlichen Wirkungskreiſe. Dieſe Grund— 
fäße ſprach er von neuem mit. feiner ganzen Kraft und 
Fulle aus in dem ſchoͤnen Bedenken, ob Kriegesleute 
auch in einem ſeligen Stande ſeyn koͤnnen *). Dieſe 
Schrift ſetzte er im Jahr 1527. auf und widmete ſie 
dem geſtrengen und ehreufeſten Aſſa von Kramm, 
Ritter. Er erklaͤrt zuerſt, daß er dieſen Unterricht 
ausgeſtellt habe, die Gewiſſen zu berichten, weil ſolche 
ſind, welche ſich des Standes und Weſens beſchwe— 
ren, etliche in Zweifel ſtehen, etliche ſich aber ſo ganz 
und gar nicht erwegen, daß ſie nichts mehr nach Gott 
fragen und beide, Seel und Gewiſſen in den Wind 
ſchlagen. Wie ich denn wohl ſelbſt, ſagt er, ſolcher 
Geſellen gehoͤrt habe ſagen: wenn ſie ſollten daran 
gedenken, muͤßten ſie nimmermehr in Krieg kommen. 
Gerade als wäre Kriegen ein fo trefflich Ding, daß 
an Gott und Seele nicht zu denken ſey, wenn Krieg 
vorhanden iſt; ſo doch denn, als in Todesnoͤthen und 
Gefahr am meiſten an Gott und fuͤr die Seele zu 
denken iſt. Aufdaß nun ſoviel an uns iſt, den ſchwa— 
chen, bloͤden, zweifelnden Gewiſſen gerathen werde 
und die Ruchloſen beſſern Unterricht uͤberkommen, 


habe ich eure Bitte bewilligt und dies Büchlein zuge— 


ſagt. Denn wer mit gutem, wohlberichteten Gewiſ— 
ſen ſtreitet, der kann auch wohl ſtreiten: ſintemal es 
nicht fehlen kann, wo gut Gewiſſen iſt, da iſt auch 
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ein großer Muth und keckes Herz; wo aber das Herz 
keck und der Muth getroſt iſt, da iſt die Fauſt auch 
deſto maͤchtiger und beide, Roß und Mann friſcher 
und gelingen alle Dinge beſſer und ſchicken ſich auch 
alle Faͤlle und Sachen deſto feiner zum Siege, wel— 
chen denn auch Gott giebt. Wiederum wo das Ge— 
wiſſen bloͤde und unſicher iſt, da kann auch das Herz 
nicht recht keck ſeyn. Denn es iſt unmoͤglich, daß 
boͤſe Gewiſſen nicht ſollten feig und zag machen, wie 
Moſes zu feinen Süden ſagt 3 Moſ. 28, 25. wenn 
du ungehorſam biſt, fo wird dir Gott ein verzagtes 
Herz geben, daß, wo du eines Weges wider deine 
Feinde zeugſt, ſollſt du durch ſieben Wege zerſtreuet 
werden und kein Gluͤck haben. So gehets denn, daß 
beide, Roß und Mann faul und ungeſchickt iſt und 
kein Anſchlag vor ſich gehet und muß zuletzt unterlie— 
gen. Was aber rohe, ruchloſe Gewiſſen ſind im 
Haufen, welche Tollkuͤhne und Wagehaͤlſe heißen, 
mit denen gehts alles plumpsweiſe zu, ſie gewinnen 
oder verlieren. Denn wie es denen gehet, die gute 
und boͤſe Gewiſſen haben, fo gehets ſolchem rohen 


Vieh mit, wie fie im Haufen find. Um ihretwillen 


wird kein Sieg gegeben, denn ſie ſind die Schaalen, 
und nicht der rechte Kern des Kriegeshaufens. Dem— 
nach ſchick ich euch nun dieſen meinen Unterricht, ſo— 
viel mir Gott verliehen hat, damit ihr und andere, 
ſo gerne wollten wohl Krieg fuͤhren, auf daß ſte auch 
Gottes Huld und das ewige Leben nicht verloren, ſich 
wiſſen zu ruͤſten und unterweiſen. 

Zu Anfang der Schrift ſelbſt entwickelt er, daß 
man unterſcheiden muͤſſe zwiſchen dem Amt und der 
Perſon, daß manches Amt oder Werk an ihm ſelber 
gut und recht ſey, welches boͤſe und unrecht werde, 
wenn die Perſon, der Thaͤter nicht recht iſt. So iſt 
es auch mit dem Kriegesſtand, welcher an ſich ſelbſt 
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recht und goͤttlich iſt. Aber darauf iſt zu ſehen, daß 
die Perſon auch recht ſey, die dazu gehoͤre. Die 
Aufgabe der Schrift wird nun naͤher beſtimmt, naͤm— 
lich: ob der chriſtliche Glaube, durch welchen wir vor 
Gott fromm gerechnet werden, auch neben ſich leiden 
koͤnne, daß ich ein Kriegesmann ſey, Krieg fuͤhre, 
wuͤrge und ſteche, raube und brenne, wie man dem 
Feinde in Kriegeslaͤuften und nach Kriegesrecht thut. 
Aus der Schrift beweiſet er, daß Kriegen und Wuͤr— 
gen von Gott eingeſetzt iſt und was Kriegeslaͤufte und 
Recht mitbringet. Denn was iſt Krieg anders, denn 
Unrecht und Boͤſes ſtrafen? warum kriegt man, denn 
daß man Frieden und Gehorſam haben will. Kriegs 
fuͤhren iſt daſſelbe Werk der chriſtlichen Liebe, als 
der Arzt verrichtet, wenn er um einen ganzen Koͤrper 
geſund und lebendig zu erhalten, unter Schmerzen 
ein Glied abloͤſet. Krieg iſt eine große Plage, aber 
vielmal größer iſt die, der man durch Krieg wehret. 
Ja, ſagt er hier, wenn die Leute fromm waͤren und 
gerne Frieden hielten, ſo waͤre Krieg die groͤßte Plage 
auf Erden. Wo rechneſt du aber hin, daß die Welt 
boͤſe iſt, die Leute nicht wollen Frieden halten, rau— 
ben, ſtehlen, tödten, Weib und Kind ſchaͤnden, Ehr 
und Gut nehmen? ſolchem gemeinen aller Welt Un— 
frieden, davor kein Menſch bleiben koͤnnte, muß der 
kleine Unfriede, der da Krieg oder Schwerdt heißt, 
ſteuern. Darum ehret auch Gott das Schwerdt alſo 
hoch, daß ers ſeine eigne Ordnung heißt und will 
nicht, daß man ſagen ſolle, Menſchen habens erfun— 
den oder eingeſetzt. Denn die Hand, die ſolch 
Schwerdt fuͤhret, und wuͤrget, iſt auch alsdann nicht 
mehr Meuſchenhand, ſondern Gottes Hand und nicht 
der Menſch, ſondern Gott haͤnget, raͤdert, enthaup— 
tet, wuͤrget und krieget: es ſind alles ſeine Werke 
und Gerichte. Summa, man muß im Kriegesamt 
R 2 
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nicht anſehen, wie es wuͤrgt, brennet, ſchlaͤgt und 
faͤhrt u. ſ. w. denn das thun die einfaͤltigen Kinder— 
augen, die dem Arzt nicht weiter zuſehen, denn wie 
er die Hand abhauet, oder das Bein abfäget, ſehen 
aber und merken nicht, daß es eben um den ganzen 
Leib zu retten zu thun iſt. Alſo muß man auch dem 
Krieges- oder Schwerdtamt zuſehen mit maͤnlichen 
Augen, warum es ſo wuͤrget und greulich thut, ſo 
wirds ſich ſelbſt beweiſen, daß es ein Amt iſt an ihm 
ſelbſt goͤttlich und der Welt fo noͤthig und nuͤtzlich, 
als Eſſen und Trinken. Daß aber etliche ſolches 
Amtes misbrauchen, wuͤrgen und ſchlagen ohne Noth, 
aus lauter Muthwillen, das iſt nicht des Amtes, ſon— 
dern der Perſon Schuld. Denn wo iſt je ein Amt, 
Werk, oder irgend ein Ding fo gut, das die böfen, 
muthwilligen Leute nicht misbrauchen? ſolche ſind 
gleichwie die tollen Aerzte, die eine geſunde Hand 
wollten dem Menſchen abhauen, ohne Noth, aus lau— 
ter Muthwillen. Ja, die gehoͤren in den gemeinen 
Unfrieden, dem man mit rechtem Krieg und Schwerdt 
wehren und zum Frieden zwingen muß. Wie es denn 
auch allewege geſchieht und geſchehen iſt, daß die ge— 
ſchlagen werden, die Krieg ohne Noth anfahen. Denn 
fie koͤnnen zuletzt doch Gottes Gericht, das iſt, ſei⸗ 
nem Schwerdt nicht entgehn, er findet und trifft ſie 
doch zuletzt, wie den Bauern im Aufruhr auch ges, 
ſchehen iſt. Dieſes beweiſet Luther noch mit Spruͤ— 
chen und Exempeln des Alten und Neuen Teſtaments 
und ſetzt hinzu. Denke du ſelbſt, wenn man das 
Stuͤck einraͤumet, daß Kriegen an ihm ſelbſt unrecht 
waͤre, ſo wuͤrden wir darnach auch muͤſſen alle an— 
dere Stuͤcke einräumen und unrecht laſſen ſeyn. 
Denn ſo das Schwerdt ein unrecht Ding waͤre im 
Streiten, ſo wuͤrde es auch unrecht ſeyn, wenn es 
die Uebelthaͤter ſtraft oder Frieden haͤlt. Und kurzum, 
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alle ſeine Werke wuͤrden unrecht ſeyn muͤſſen. Denn 
was iſt recht kriegen anders, denn die Uebelthaͤter 
ſtrafen und Frieden halten? wenn man einen Dieb, 
Moͤrder oder Ehebrecher ſtraft, das iſt eine Strafe 
uͤber einen einzelnen Uebelthaͤter. Wenn man aber 
recht kriegt, ſo ſtrafet man einen ganzen großen Hau— 
fen Uebelthaͤter auf einmal, die ſo großen Schaden 
thun, als groß der Haufe iſt. Iſt nun ein Werk 
des Schwerdts recht und gut, ſo ſind ſie alle recht 
und gut, es iſt doch ein Schwerdt und nicht ein 
Fuchsſchwanz und heißer Gottes Zorn Roͤm. 13, 4. 
Auf das aber, daß ſie einfuͤhren, die Chriſten haben 
keinen Befehl zu ſtreiten, weil ſie eine Lehre haben 
von Chriſto, daß ſie dem Uebel nicht ſollen widerſte— 
hen, ſondern alles leiden: hab ich genugſam im Buͤch— 
lein von weltlicher Obrigkeit geantwortet. Denn frei— 
lich die Chriſten nicht ſtreiten, noch weltliche Obrig— 
keit haben, ihr Regiment iſt ein geiſtlich Regiment 
und ſind nach dem Geiſt einander und Chriſto un— 
terworfen. Aber dennoch ſind ſie mit Leib und Gut 
der weltlichen Obrigkeit unterworfen und ſchuldig, ge— 
horſam zu ſeyn. Wenn fie nun von weltlicher Obrig— 
keit zum Streit gefordert werden, ſollen ſie und 
muͤſſen fie ſtreiten aus Gehorſam, nicht als Chriſten, 
ſondern als Glieder und ungehorſame Leute, nach 
dem Leibe und zeitlichem Gut. Darum wenn ſie 
ſtreiten, thun fie es nicht fie ſich, noch um ihretwil⸗ 
len, ſondern zu Dienſt und Gehorſam der Obrigkeit, 
unter welcher ſie ſind, wie St. Paulus zu Tito 3, 
1. ſchreibet: ſie ſollen der Obrigkeit gehorſam ſeyn. 
Denn das iſt Summa Summarum davon, das Amt 
des Schwerdtes iſt an ihm ſelber recht und eine goͤtt— 
liche, nuͤtzliche Ordnung, welche will er unveracht, 
ſondern gefürchtet, geehrt und gehorchet haben, oder 
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ſoll ungerochen nicht bleiben, wie St. Paulus Röm. 
13, 4. ſagt. 7 

Weil nun, faͤhret er fort, des Amtes und Stan— 
des halber an ihm ſelbſt keinen Zweifel hat, daß al— 
les recht und goͤttlich Ding iſt, wollen wir nun von 
den Perſonen und Brauch deſſelben Standes han— 
deln. Denn da liegt es am meiſten an, daß man 
wiſſe, wer und wie man dieſes Amtes brauchen ſolle. 
Und hie hebts ſich alſo, daß wenn man gewiſſe Re— 
gel und Recht ſtellen will, ſoviel Faͤlle und Auszuͤge 
ſich begeben, daß gar ſchwerlich iſt, oder auch unmoͤg— 
lich, alles ſo genau und eben zu faſſen. Wie es denn 
geht, auch in allen Rechten, daß man ſie ſo gewiß 
und eben nimmermehr ſtellen kann, es kommen Faͤlle, 
die einen Auszug gewinnen. Und wo man nicht den 
Auszug ließe gehen, ſondern folgete ſtraks den Rech— 
ten nach, fo wäre es das allergrößefte Unrecht, wie 
der Heide Terentius ſaget: das ſtrengſte Recht iſt das 
allergroͤßeſte Unrecht. Zur Erlaͤuterung deſſen fuͤhret 
er ein Exempel an aus dem letzten Bauernkriege. 
Da ſeyen manche mitgezogen, um dem tollen Haufen 
zu wehren und mit guten Rath zum Guten zu leiten; 
andere ſeyen aus Vergunſt ihrer Obern mitgegangen. 
Das Recht ſpricht: alle Aufruͤhriſche ſind des Todes 
ſchuldig. Wer aber wollte wohl ſtraks ſagen: jene, 
die unter dem Haufen gefunden werden, muͤſſen auch 
ſterben, die doch ein unſchuldig Herz und guten Wil— 
len gegen die Obrigkeit gehabt haben? Wie denn 
etliche unſrer Junkerlein gethan haben, ſonderlich dem 
Reichen, da ſie haben etwas vermeint zu erſchinden, 
wenn ſie nur haben zu ihm ſagen koͤnnen: du biſt 
mit geweſt unterm Haufen, du mußt fort und haben 
alſo groß Unrecht gethan vielen Leuten und unſchuldig 
Blut vergoſſen, Wittwen und Waiſen gemacht, dazu 
ihnen das Gut genommen und heißen dennoch die 
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vom Adel, ja freilich vom Adel. Aber es iſt der 
Dreck auch von Adel und mag ſich wohl ruͤhmen, er 
komme aus des Adelers Leibe, ob er wohl ſtinkt und 
kein nuͤtz iſt. Alſo moͤgen dieſe auch wohl vom Adel 
ſeyn. Wir Teutſche find Teutſche und bleiben Teuts 
ſche, das iſt, Saͤue und unvernünftige Beſtien. 

So ſage ich nun: in ſolchen Faͤllen ſoll das Recht 
weichen und an ſeiner Statt die Billigkeit regieren. 
Denn das Recht ſpricht duͤrre heraus: Aufruhr iſt des 
Todes ſchuldig, als erimen laesae Majestatis, als 
eine Suͤnde wider die Obrigkeit. Aber die Billig— 
keit ſpricht alſo; ja, liebes Recht, es iſt, wie du ſa— 
geſt, aber es kann geſchehen, daß zween ein gleich 
Werk thun, aber doch mit ungleichem Herzen und 
Meinung. Als: Judas kuͤſſete den Herrn Chriſtum 
im Garten Matth. 26, 49. welches aͤußerlich ein gut 
Werk iſt, aber ſein Herz war boͤſe und verrieth ſei— 
nen Herrn mit dem guten Werk, welches doch Chri— 
ſtus und ſeine Juͤnger ſonſt aus gutem Herzen mit 
einander uͤbeten. Wiederum, Petrus ſatzte ſtch mit 
Annas Diener zum Feuer und waͤrmete ſich mit den 
Gottloſen Luc. 22, 55. das war nicht gut u. ſ. w. 
Wenn nun hie ſtrenge Recht gehen ſollte, ſo muͤßte 
Judas ein frommer Mann und Petrus ein Schalk 
ſeyn. Aber das Herz Juda war boͤſe, das Herz Per 
tri war gut, darum muß die Billigkeit hie das Recht 
meiſtern. 

Es werden hierauf in Anſehung der Perſonen, 
die zum Kriege ziehen, drei Faͤlle aufgeſtellt, erſtlich, 
daß ein Gleicher wider ſeines Gleichen ſtreitet, das 
iſt, da der beiden Perſonen keiner dem andern ge— 
ſchworen oder unterthan iſt, obgleich die eine nicht ſo 
groß, herrlich und maͤchtig ſey, als die andere. Zum 
andern, wenn die Oberperſon gegen die Unterperſon 
kriegt und endlich: wenn die Unterperſon wider die 
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Oberperſon ſtreitet. Der letztere Fall wird zuerſt vor 
genommen. Hie ſtehet das Recht und ſpricht: daß 
niemand ſolle wider ſeinen Oberherrn fechten noch 
ſtreiten, denn der Obrigkeit iſt man Gehorſam, Ehre 
und Furcht ſchuldig. Denn wer uͤber ſich hauet, dem 
fallen die Spaͤne in die Augen und wie Salomo 
ſpricht: wer Steine in die Hoͤhe wirft, dem fallen 
fie auf den Kopf. Nun fragt ſichs aber hie: ob es 
auch billig ſey, das iſt, ein Fall etwa ſich moͤge zu— 
tragen, daß man wider dies Recht moͤge der Obrig— 
keit ungehorſam ſeyn und wider ſie ſtreiten, fie abs 
ſetzen oder binden? denn Heiden und Juden, ſagt er, 
haͤtten das vielfaͤltig gethan, im Bauernaufruhr ſey 
es nicht minder geſchehen. Aber, wie ſehr auch solche 
Faͤlle an ſich moͤchten moͤglich ſeyn, daß die Herren 
Unrecht haͤtten, ſtehe es doch den Unterthanen nicht 
zu, ungehorſam zu ſeyn, fo dürfe das Volk doch in 
keinem Falle ſich aufmachen, ſeine Herren abzuſetzen. 
Das iſt wohl billig, faͤhret er fort, wo etwa ein 
Fuͤrſt, König oder Herr wahnſinnig würde, daß man 
denſelbigen abſetzte und verwahrete. Denn der iſt 
nun fortmehr nicht für einen Menſchen zu halten, 
weil die Vernunft dahin iſt. Ja, ſprichſt du, ein 
wuͤthiger Tirann iſt freilich auch wohl wahnſinnig, 
oder noch wohl aͤrger zu achten, denn ein Unſinniger, 
denn er hut viel mehr Schaden. Hie will ſichs klem— 
men mit der Antwort. Denn es hat ſolche Rede 
einen maͤchtigen Schein und will eine Billigkeit 
herauszwingen. Aber doch ſage ich meine Meinung 
darauf, daß nicht gleich iſt mit einem Wahnſinnigen 
und Tirannen. Denn der Wahnſinnige kann nichts 
Vernünftiges thun noch leiden, es iſt auch keine Hoff— 
nung da, weil der Vernunft Licht weg iſt. Aber 
ein Tirann thut dennoch viel dazu: ſo weiß er, wo 
er Unrecht thut und iſt Gewiſſen und Erkenntniß 
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noch bei ihm und Hoffnung auch, daß er ſich moͤge 
beſſern, ihm ſagen laſſen und lernen und folgen, wel— 
cher keins bei dem Wahnſinnigen iſt, welcher iſt wie 
ein Klotz oder Stein. Den Hauptgeſichtspunkt haͤlt 
aber auch hier Luther feſt, und hebt ihn auch 
ſtark hervor, daß, wie auch dem Volk, den Unter— 
thanen dabei möchte zu Muthe ſeyn, und was fie 
auch in ſolchem Fall immerhin wuͤnſchen moͤchten, 
doch ihnen, als ſolchen, ſchlechterdings nie und in 
keinem Fall zuſtehe, thaͤtlich zu Werk zu gehen und 
ſich ſelbſt Recht zu verſchaffen. Es iſt dahinten, ſagt 
er, eine boͤſe Folge und Exempel, daß, wo es gebil— 
liget wird, Tirannen zu morden und zu verjagen, 
reißt es bald ein und wied ein gemeiner Muthwillen 
daraus, daß man Tirannen ſchilt, die nicht Tiran— 
nen find und fie auch ermordet, wie es dem Pöbel 
in Sinn kommt. Als uns das die Roͤmiſchen Hiſto— 
rien wohl zeigen, daß ſie manchen feinen Kaiſer toͤdte— 
ten, alleine darum, daß er ihnen nicht gefiel oder 
nicht ihren Willen thaͤt und ließe ſie Herren ſeyn und 
hielte ſich als ihren Knecht und Maulaffen, wie dem 
Galla, Pertinax, Gordian, Alexander und mehreren 
geſchahe. Man darf dem Poͤbel nicht viel pfeifen, er 
tollet ſonſt gerne und iſt billiger, demſelben zehn El— 
len abbrechen, denn eine Hand breit, ja eines Fin— 
gers breit einraͤumen in ſolchem Fall und beſſer, daß 
die Tirannen ihnen hundertmal Unrecht thun, denn 
daß ſie dem Tirannen einmal Unrecht thun. Denn 
ſo ja Unrecht ſoll gelitten ſeyn, ſo iſts zu erwaͤhlen 
von der Obrigkeit und zu leiden, denn daß die Obrigkeit 
von den Unterthanen leide. Denn der Pöbel hat und 
weiß keine Maaße und ſteckt in einem jechlichen mehr, 
denn fuͤnf Tirannen. Nun iſts beſſer, von einem 
Tirannen, das iſt von der Obrigkeit, Unrecht leiden, 
denn von unzaͤhligen Tirannen, das iſt vom Poͤbel 
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Unrecht leiden. Dieſes alles fuͤhret Luther in dieſer 
Schrift mit mehreren Gruͤnden aus, worunter auch 
dieſer iſt, als der vornehmſte, daß Gott eine ganz 
andere Weiſe hat, Obrigkeit zu ſtrafen, naͤmlich durch 
fremde Obrigkeit. Sich ſelbſt aber von ihr zu be— 
freien, iſt ſtrafbar in Gottes Augen für alle Unter— 
thanen. Er fuͤhret in dieſer Abſicht ein ſcharfes Exem— 
pel an. Man lieſet, ſagt er, von einer Wittwe, die 
ſtund und betete für ihren Tirannen aufs allerandaͤch— 
tigſte, daß ihn Gott wolle ja lange leben laſſen. Der 
Tirann hoͤrts und verwundert ſich, weil er wohl 
wußte, daß er ihr viel leids gethan hatte und ſolch 
Gebet ſeltſam war. Denn das gemeine Gebet fuͤr 
die Tirannen pfleget nicht ſo zu lauten. Er fragte 
fie, warum fie fo für ihn betete? antwortete fie: ich 
hatte zehn Kuͤhe, da dein Großvater lebte, der nahm 
mir zwo; da betete ich wider ihn, daß er ſtuͤrbe und 
dein Vater Herr wuͤrde. Da das geſchah, nahm 
mir dein Vater drei Kuͤhe. Abermal betete ich, daß 
du Herr wuͤrdeſt und er ſtuͤrbe. Nun haſt du mir 
vier Kuͤhe genommen; darum bitte ich nun fuͤr dich; 
denn ich ſorge, wer nach dir kommt, nimmt mir die 
letzte Kuh auch, mit allem, was ich habe. 

Hie werd ich aber muͤſſen herhalten und hoͤren 
meine Richter, die da ſchreien: ei, das heißt, meine 
ich ja, getroſt den Fuͤrſten und Herrn geheuchelt, 
kreuchſt du nun zu Kreuze und ſucheſt Gnade; fuͤrch— 
teſt du dich? u. ſ. w. Wohlan, dieſe Hummeln laß 
ich ſchnurren und voruͤber fahren. Wer es kann, der 
mach es beſſer; ich hab mir jetzt nicht fuͤrgenommen, 
den Fuͤrſten und Oberherrn zu predigen. Ich achte 
auch wohl, ſolch mein Heucheln ſolle mir wohl ſchlechte 
Gnade erwerben und ſie dieſes Heuchelns nicht ſehr 
froh ſeyn werden. So hab ich es ſonſt gnug geſagt, 
und iſt leider nur allzuwahr, daß der mehre Theil 
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Fuͤrſten und Herren gottloſe Tirannen und Gottes 
Feinde ſind, das Evangelium verfolgen, dazu meine 
ungnaͤdigen Herrn und Junker ſind, darnach ich auch 
nicht viel frage. Sondern das lehre ich, daß jeder— 
mann ſich ſelbſt wiſſe zu halten in dieſem Stuͤck und 
Werk gegen die Oberperſon und thue, was ihm 
Gott befielet und laſſe die Oberherrn fuͤr ſich ſehen 
und ſtehen, Gott wird der Tirannen und Oberperſo— 
nen nicht vergeſſen; er iſt ihnen auch gewachſen ge— 
nug, wie er von Anfang der Welt an gethan hat. 
Zudem will ich dies mein Schreiben nicht allein von 
den Bauern verftanden haben, grade als wären die 
alleine die Unterthanen und der Adel nicht. Solche 
Junkerlein ſoll man nicht rottiſch noch aufruͤhriſch 
heißen, ob ſie es gleich waͤren; der Bauer ſoll es lei— 
den, der muß herhalten. Ich duͤrfte drauf etwas 
wetten, wo der Bauern Aufruhr nicht waͤre drein 
gekommen, es haͤtte ſich ein Aufruhr unter dem Adel 
wider die Fuͤrſten und vielleicht wider den Kaiſer 
auch erhaben; ſo gar ſtunde Teutſchland in einer Wage. 
Aber nun die Bauern drein gefallen ſind, muͤſſen ſte 
allein ſchwarz ſeyn, gehen Adel und Fuͤrſten fein da— 
von, wiſchen das Maul, ſind ſchoͤn und haben nie 
nichts boͤſes gethan. Doch damit bleibet Gott unge⸗ 
taͤuſcht und er hat fie damit gewarnet, auch ihrer 
Obrigkeit gehorfam zu ſeyn. Das ſey mein Heucheln 
an den Fuͤrſten und Herren. Hie ſprichſt du: ſollte 
man denn ſolches leiden von einem Oberherrn, daß 
er ein ſolcher Boͤſewicht waͤre, Land und Leute ver— 
derben laſſen und, daß ich auf adelich davon rede: 
Teufel, Veitstanz, Peſtilenz, St. Anton! St. Ky⸗ 
rin! ich bin vom Adel, wer will es laſſen geſchehen, 
daß ein Tirann mein Weib, Kind, Leib und Gut fo 
ſchaͤndlich verderbe? Antwort ich: hoͤre doch, ich lehre 
dich nichts, fahre immer fort, biſt klug ſatt, meinet— 
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halben hat es keinen Mangel, es koſt mich nicht mehr 
Muͤhe, denn daß ich dir zuſehe, wie du 1 hoch 
Liedlein hinausſingeſt. 

Hierauf redet er von dem zweiten Fall, in wel— 
chem Gleich wider Gleichen ſtreitet, und den er alſo 
beurtheilt. Wer Krieg anfaͤhet, der iſt unrecht und 
iſt billig, daß der geſchlagen oder doch zuletzt geſtrafet 
werde, der am erſten das Meſſer zuckt. Wie es denn 
auch gemeiniglich geſchehen iſt und ergangen in allen 
Hiſtorien, daß die verloren haben, die den Krieg an— 
gefangen haben und gar ſelten die geſchlagen ſind, 
die ſich haben muͤſſen wehren. Denn weltliche Obrig— 
keit iſt nicht eingeſetzt von Gott, daß fie ſolle Frieden 
brechen und Kriege anfahen, ſondern dazu, daß ſte 
den Frieden handhabe und dem Kriege wehre, wie 
Paulus Röm. 13, 4. faget: des Schwerdtes Amt ſey 
ſchuͤtzen und ſtrafen, ſchuͤtzen die Frommen in Fries 
den, und ſtrafen die Boͤſen mit Kriege. Und Gott 
der Unrecht nicht leidet, ſchickts auch alſo, daß die 
Krieger muͤſſen bekrieget werden. So laͤßt auch Gott 
von ihnen fingen: Pf. 68, 31. der Herr zerſtreuet 
die Voͤlker, ſo Luſt zu kriegen haben. Da huͤte dich 
vor, der leuget nicht, und laß dir das geſaget ſeyn, 
daß du weit, weit von einander ſcheideſt Wollen und 
Muͤſſen, Luſt und Noth, Luſt zu kriegen und Wollen 
ſtreiten. Laß dich ja nicht anfechten, du feyeft gleich 
der Tuͤrkiſche Kaiſer: harre bis Noth und Muͤſſen 
kommt, ohne Luſt und Willen; du wirſt dennoch zu 
ſchaffen genug haben und kriegens genug kriegen, auf— 
daß du moͤgeſt ſagen und dein Herz ſich koͤnne ruͤh— 
men: wohlan, wie gern wollt ich doch Frieden haben, 
wenn meine Nachbarn wollten. So kannſt du mit 
gutem Gewiſſen dich wehren. Denn da ſtehet Got— 
tes Wort: er zerſtreuet die Luſt zu kriegen haben. 
Siehe an die rechten Krieger, die bei dem Schimpf 
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geweſt find, die zucken nicht balde, trotzen nicht, bar 
ben nicht Luft zu ſchlagen; aber wenn man fie zwins 
get, daß fie muͤſſen, fo huͤte dich vor ihnen, fo ſchim— 
pfen fie nicht; ihr Meſſer ſteckt feſt, aber muſſen fie 
es zucken, ſo kommts nicht ohne Blut wieder in die 
Scheiden. Wiederum, die tollen Narren, die mit 
Gedanken zuerſt kriegen, und fahens trefflich an, die 
die Welt freſſen mit Worten und ſind die erſten mit 
Meſſer zucken, aber ſie ſind auch die erſten, die da 
fliehen und das Meſſer einſtecken. 

Ich muß hie Herzog Friedrichs zu Sachſen, Chur⸗ 
fuͤrſt, gedenken zum Exempel. Denn, es Schade if, 
daß ſolches klugen Fuͤrſten Spruͤche ſollen mit ſeinem 
Leibe ſterben. Da er manchen boͤſen Tuͤck, beide von 
ſeinen Nachbaren und ſonſt allenthalben leiden mußte 
und ſolche Urſache zu kriegen hatte, daß ein andrer 
toller Fuͤrſt, der Luft zu kriegen hat, zehenmal hätte 
angefangen, ließ er dennoch ſein Meſſer ſtecken, gab 
immer gute Worte und ſtellete ſich, als fuͤrchte er ſich 
faſt ſehr und flohe faſt, und ließe die andern ſchar— 
ren und pochen, blieb gleichwohl vor ihnen ſitzen. 
Da er darum angeredet war, warum er ſich ſo ließe 
pochen, antwortet er: Ich will nicht anheben, muß 
ich aber kriegen, ſo ſollt du ſehen, das Aufhoͤren ſoll 
bei mir ſtehen. Alſo blieb er ungebiſſen, wiewohl 
viel Hunde die Zaͤhne blicken ließen. Er ſahe, daß 
es Narren waren und konnte es ihnen zu gut halten. 

Hatte der König von Frankreich nicht angehaben 
wider den Kaiſer Carol zu ſtreiten, er waͤre nicht ſo 
ſchaͤndlich geſchlagen und gefangen; und jetzt noch, 
weil die Venediger und Wahlen ſich wider den Kai— 
ſer ſetzen (wiewohl er mein Feind iſt, ſo iſt das Un— 
recht mir nicht lieb) und anfahen, ſo gebe Gott, daß 
ſie zuletzt auch muͤſſen am erſten aufhoͤren und den 
Spruch laſſen wahr bleiben Pf. 68, 31.: Gott zer— 
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ſtreuet, die Luft zum Kriege haben. Noch mehrere 
Exempel werden aus heiliger Schrift angefuͤhrt. So 
ſey denn, heißt es hierauf, in dieſem Stuͤcke das 
erſte, daß Kriegen nicht recht iſt, obſchon Gleichem 
wider Gleichen gilt, es ſey denn, daß es ſolchen Ti— 
tel und Gewiſſen habe, das da koͤnne ſagen: mein 
Nachbar zwinget und dringet mich zu kriegen, ich 
wollt es lieber gerathen, aufdaß der Krieg nicht allein 
Krieg, ſondern auch pflichtiger Schutz und Nothweh— 
ren mögen heißen. Denn man muß den Krieg ſchei— 
den, als, daß etlicher aus Luſt und Willen wird an— 
gefangen, ehe denn ein andrer angreift; etlicher aber 
- wird aus Noth und Zwang aufgedrungen, nachdem 
er iſt von einem andern angegriffen. Der erſte mag 
wohl eine Kriegesluſt, der andere ein Nothkrieg hei— 
ßen. Der erſte iſt des Teufels, dem gebe Gott kein 
Gluͤck; der andre iſt ein menſchlicher Unfall, dem 
helfe Gott. Darum laßt euch ſagen, ihr lieben Her— 
ren, huͤtet euch vor Krieg, es ſey denn, daß ihr weh— 
ren und ſchuͤtzen müßt und euer aufgelegtes Amt euch 
zwingt, zu kriegen. Alsdenn fo laßts gehen und 
hauet drein, ſeyd denn Männer und beweiſet euren 
Harniſch, da gilts denn nicht mit Gedanken kriegen. 
Es wird die Sache ſelbſt Ernſt genug mit ſich brin— 
gen, daß den zornigen, troßigen, ſtolzen Eiſenfreſſern 
die Zaͤhne ſo ſtumpf ſollen werden, daß ſte nicht wohl 
friſche Butter beißen koͤnnen. Urſach iſt die: ein jech 
licher Herr und Fuͤrſt iſt ſchuldig, die Seinen zu 
ſchuͤtzen und ihnen Frieden zu ſchaffen. Das iſt ſein 
Amt, dazu hat er das Schwerdt. Roͤm. 13, 4. Das 
fol auch fein Gewiſſen ſeyn, darauf er ſich verlaſſe, 
auf daß er wiſſe, ſolch Werk ſey vor Gott recht und 
von ihm befohlen. Denn ich lehre jetzt nicht, was 
Chriſten ſollen thun. Denn uns Chriſten gehet eur 
Regiment nicht an; wir dienen aber euch und ſagen, 
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was euch vor Gott in eurem Regiment zu thun iſt. 
Ein Chriſt iſt eine Perſon für ſich, er glaͤubt für ſich 
ſelbſt und ſonſt fuͤr niemand. Aber ein Herr und 
Fuͤrſt iſt nicht eine Perſon fuͤr ſich ſelbſt, ſondern fuͤr 
andere, daß er ihnen diene, das iſt, ſie ſchuͤtze und 
vertheidige; wiewohl es gut waͤre, daß er auch dazu 
ein Chriſt waͤre und glaͤubte an Gott, ſo waͤre er 
wohl gluͤckſelig. Aber es iſt nicht fuͤrſtlich, Chriſt zu 
ſeyn, darum muͤſſen wohl wenig Fuͤrſten Chriſten 
ſeyn, wie man ſagt: Fuͤrſt Wildpret im Himmel. 
Wo aber ein Herr oder Fuͤrſt ſolch ſeines Amtes und 
Befehls nicht wahrnimmt und laͤßt ſich duͤnken, er 
ſey nicht um ſeiner Unterthanen willen, ſondern um 
ſeiner ſchoͤnen gelen Haare willen Fuͤrſt, als haͤtte ihn 
Gott darum zum Fuͤrſten gemacht, daß er ſich ſeiner 
Gewalt, Guts und Ehre freuen ſolle, Luſt und Trotz 
drinnen haben und ſich darauf verlaſſen, der gehoͤret 
unter die Heiden. Denn derſelbige ſollte wohl um 
einer tauben Nuß willen Krieg anfahen und nichts 
anſehn, denn wie er ſeinen Muthwillen buͤßete. 
Demſelbigen wehret nun Gott damit, daß andere 
auch Faͤuſte haben und jenſeit des Berges auch Leute 
ſind und behaͤlt alſo ein Schwerdt das andere in der 
Scheiden. Aber ein vernuͤnftiger Fuͤrſt ſiehet nicht 
ſich ſelbſt an, er hat gnug, wenn ſeine Unterthanen 
gehorſam find. Ob feine Feinde oder Nachbarn ſchar— 
ren oder pochen, viel boͤſer Worte fahren laſſen, ſo 
denket er, Narren waſchen allezeit mehr denn Weiſe. 
Es gehen viel Worte in einen Sack und mit Schwei— 
gen wird viel geantwortet. | 
Das ſey das erfte in dieſem Stuͤck. Das andere 
iſt ja ſo noth zu merken. Wenn du nun gleich gewiß 
und ſicher biſt, daß du nicht anfaͤheſt, ſondern wirſt 
gezwungen zu kriegen, ſo mußt du dennoch Gott 
fuͤrchten und vor Augen haben und nicht ſo heraus— 
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fahren: ja, ich werde gezwungen, ich habe gute Ur⸗ 
ſache, zu kriegen, willſt dich drauf verlaſſen und toll— 
kuͤhne hineinplumpen; das gilt auch nicht. Wahr iſts, 
rechte gute Urſach haſt du, zu kriegen und dich zu 
wehren, aber du haſt darum noch nicht Siegel und 
Briefe von Gott, daß du gewinnen werdeſt. Ja, 
eben ſolcher Trotz ſollte wohl machen, daß du muͤß— 
teſt verlieren, ob du gleich billige Urſach haͤtteſt zu 
kriegen, darum daß Gott keinen Stolz, noch Trotz 
leiden kann, ohn welcher ſich vor ihm demuͤthigt und 
fürchtet. Das gefällt ihm wohl, daß man ſich vor 
Menſchen und Teufeln nicht fuͤrchte, keck und trotzig, 
muthig und ſteif wider ſie fen, wenn fie anfahen und 
unrecht haben. Aber daß damit ſollte gewonnen ſeyn, 
als waͤren wirs, die wirs thaͤten oder vermoͤchten, 
da wird nichts aus, ſondern er will gefuͤrchtet ſeyn 
und ein ſolch Liedlein von Herzen hoͤren ſingen: Lie— 
ber Herr, mein Gott, du ſteheſt, daß ich muß kriegen, 
wollts ja gerne laſſen: aber auf die rechte Urſache 
baue ich nicht, ſondern auf deine Gnade und Barm— 
herzigkeit. Denn ich weiß, wo ich mich auf die rechte 
Urſache verließe und trotzte, ſollteſt du mich wohl laſ— 
ſen billig fallen, als den, der billig fiele, weil ich 
mich auf mein Recht und nicht auf deine bloße Gnade 
und Guͤte verlaſſe. 

Darum iſts ein wunderlich Ding: ein Krieges— 
mann, der rechte Urſach hat, der ſoll zugleich muthig 
und verzagt ſeyn. Wie will er ſtreiten, wenn er ver— 
zagt iſt? ſtreitet er aber unverzagt, ſo iſts aber große 
Gefahr. So ſoll er aber thun: vor Gott ſoll er ver— 
zagt, furchtſam und demuͤthig ſeyn und demſelbigen 
die Sache befehlen, daß ers nicht nach unſerm Recht, 
ſondern nach feiner Güte und Gnade ſchicke, auf 
daß man Gott zuvor gewinne mit einem demuͤthigen 
furchtſamen Herzen. Wider die Menſchen ſoll man 
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keck, frei, trotzig ſeyn, als die doch unrecht haben 
und alſo mit troßigem, getroſtem Gemuͤth fie ſchlagen. 

Zuletzt handelt noch Luther ganz kurz den Fall ab, 
da die Oberperſon wider die Unterperſon ſtreitet, 
wenn dieſe naͤmlich ſich auflehnet, wie im Bauern— 
kriege geſchah. Hierauf beantwortet er noch einige 
aufgeworfene Fragen, die erſte: ob es recht ſey, daß 
einer Sold naͤhme oder Dienſtgeld oder Manngeld 
und laſſe ſich damit beſtellen, daß er ſich verbindet, 
dem Fuͤrſten zu dienen, wenn es die Zeit fordert. 
Die andre Frage iſt: wie wenn mein Herr unrecht 
haͤtte, zu kriegen? Die dritte: ob ein Kriegesmann 
ſich möge mehr denn einem Herrn zu Dienſt verpflich— 
ten und von einem jechlichen Sold oder Dienſtgeld 
nehmen? Die vierte Frage: was ſoll man aber von 
dem ſagen, der nicht allein um Guts willen, ſondern 
auch um zeitlicher Ehre willen krieget, daß er ſo ein 
weidlicher Mann ſey und angeſehen werde? Ant— 
wort: Ehrgeitz und Geldgeitz iſt beides Geiz. Wir 
ſollen Gott die Ehre allein laſſen und geben und uns 
an dem Solde und Futter gnuͤgen laſſen. Darum 
iſt das eine heidniſche und nicht eine chriſtliche Weiſe, 
das Kriegesvolk vor der Schlacht zu ermahnen, auf 
dieſe Weiſe: lieben Geſellen, lieben Knechte, ſeyd 
friſch und getroſt, wir wollen (ob Gott will) heute 
Ehre einlegen und reich werden. Sondern alſo und 
auf dieſe Weiſe ſollte man ſie vermahnen: lieben Ge— 
ſellen, wir ſind allhie verſammlet, im Dienſt, Pflicht 
und Gehorſam unſers Fuͤrſten, wie wir nach Gottes 
Willen und Ordnung ſchuldig find, unſerm Herrn 
beizuſtehn mit Leib und Gut. Wiewohl wir vor 
Gott eben ſowohl arme Suͤnder ſind, als unſre 
Feinde; aber doch, weil wir wiſſen, oder doch nicht 
anders wiſſen, denn daß unſer Fürft in dieſem Stuͤck 
recht hat und damit ſicher und gewiß ſind, daß wir 
II. S 
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Gott ſelbſt in ſolchem Dienſt und Gehorſam dienen, 
ſo ſey ein jechlicher friſch und unverzagt, und laſſe 
ſich nicht anders duͤnken, denn ſeine Fauſt ſey Got— 
tes Fauſt, ſein Spieß ſey Gottes Spieß und ſchreie 
mit Mund und Herzen: hie Gott und Kaiſer. Giebt 
uns Gott den Sieg, ſo ſoll Ehre und Lob ſein ſeyn, 
nicht unſer, der es durch uns arme Suͤnder thut. 
Die Ausbeute aber und Sold wollen wir nehmen, 
als uns Unwuͤrdigen von ſeiner goͤttlichen Guͤte und 
Gnade geſchenket und gegeben und ihm dafuͤr von 
Herzen danken. Nun walts Gott; und hinan mit 
Freuden. 5 

Denn ohne Zweifel, wo man die Ehre Gottes 
ſuchet und laͤßt ſie ihm bleiben, wie es doch billig und 
recht iſt, auch ſeyn ſoll, ſo wird die Ehre ſelbſt naher 
kommen, denn jemand ſuchen koͤnnte, weil Gott ver— 
heißen hat 1 Sam. 2, 30. wer mich ehret, den will 
ich wieder ehren, wer mich aber verunehret, der ſoll 
wieder verunehret werden. Daß er es freilich nicht 
laſſen kann, ſolchem ſeinem Zuſagen nach, er muß die 
ehren, die ihn ehren. Und iſt der groͤßeſten Suͤnden 
eine, wenn man eigne Ehre ſuchet, welches nichts an— 
dres iſt als crimen laesae Majestatis, ein Raub götts 
licher Majeftät. Darum laß andere Ruhm und Ehre 
ſuchen, ſey du gehorſam und ſtille, denn Ehre wird 
ſich wohl finden. Es iſt mancher Streit verloren, 
der ſonſt gewonnen waͤre, wenn die eitle Ehre es 
nicht gethan haͤtte. Denn ſolche ehrgeitzige Krieger 
glauben nicht, daß Gott mit im Kriege iſt und Sieg 
giebt, darum fürchten ſie auch Gott nicht, find nicht 
freudig, ſondern frech und toll, werden auch zuletzt 
geſchlagen. 

Aber das ſind mir die allerbeſten Geſellen, die ſich 
vor der Schlacht ermahnen und ermahnen laſſen, 
durch die loͤbliche Andacht ihrer Buhlſchaft und laſſen 
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ihnen ſagen: Hui, nun denke ein Jechlicher an feinen 
liebſten Buhlen. Ich ſage das, wenn ich nicht haͤtte 
gehoͤret von zweien glaubwuͤrdigen Männern, in fol 
chein Spiel erfahren, daß ſolches geſchehe, ſo haͤtte 
ich nimmermehr geglaubt, daß eines Menſchen Herz 
ſollte in ſolchem ernſten Handel, da des Todes Ge— 
fahr vor Augen iſt, ſo vergeſſen und leichtfertig moͤ— 
gen ſeyn. Und zwar thuts keiner, wenn er mit dem 
Tode allein ficht, aber hie im Haufen reitzet einer 
den andern, daß keiner nicht achtet, was ihm gilt, 
weil es vielen mit gilt. Erſchrecklich iſt es aber einen 
chriſtlichen Herzen zu denken und zu hoͤren, daß man 
in der Stunden, da man Gottes Gericht und Todes 
Gefahr vor Augen hat, allererſt mit fleiſchlicher 
Liebe ſich kuͤtzelt und troͤſtet. Denn welche alfo erſto— 
chen werden oder ſterben, die ſchicken freilich ihre 
Seele auch gar friſch in die Hoͤllen, ohne Saͤumen. 

Derohalben iſt ein groß Theil des Kriegesvolks 
des Teufels eigen und etliche ſogar voller Teufel, daß 
fie ihre Freudigkeit nicht wiſſen baß zu beweiſen, denn 
daß ſie veraͤchtlich von Gott und ſeinem Gericht reden 
koͤnnen, als ſeyen ſie damit die rechten Eiſenfreſſer, 
daß ſie ſchaͤndlich ſchwoͤren, martern, fluchen und 
Gott im Himmel trotzen duͤrfen. Es iſt ein verlor— 
ner Paufen und die Spreu, gleichwie in allen an⸗ 
dern Ständen auch viel Spreu und wenig Korns iſt. 
Daraus folget, daß die Landesknechte, ſo im Lande 
irre laufen und Krieg ſuchen, ſo ſte doch wohl arbei— 
ten und Handwerk treiben moͤchten, bis ſie gefordert 
wuͤrden und vor Faulheit oder aus rohem, wilden 
Gemuͤth die Zeit alſo verlieren, nicht wohl dran md: 
gen ſeyn mit Gott. Denn ſie koͤnnen keine Sache 
noch mit gutem Gewiſſen ihres Laufens vor Gott 
anzeigen, ſondern haben nur eine tolltüͤhne Luſt oder 
Fuͤrwitz zum Krieg, over ein frei wild Leben zu ſuh— 
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ren. Nach folder Geſellen Art muͤſſen auch eines 
Theils zuletzt Buben und Raͤuber draus werden. 
Wenn ſie aber ſich zur Arbeit oder Handwerk begaͤ— 
ben und verdieneten ihr Brodt, wie Gott allen Mens 
ſchen geboten und aufgelegt hat, bis daß der Landes— 
fuͤrſt aufgeboͤte fuͤr ſich ſelbſt, oder einem andern zu— 
zuziehn erlaubete und begehrete; ſo moͤchten ſie mit 
gutem Gewiſſen ſich erheben, als die denn wußten, 
daß ſie ihrem Oberherrn zu Gefallen darinnen diene— 
ten, welches fein Gewiſſen ſie ſonſt nicht koͤnnen 
haben. 

Zuletzt haben auch die Kriegesleute viel Aberglau— 
bens im Streit, da ſich einer St. Georgen, der an— 
dere St. Chriſtoffel befielet, einer dieſem, der andere 
dem Heiligen. Dieſe alleſamt ſind in gefaͤhrlichem 
Stande. Denn ſie glauben nicht an Gott, ſondern 
verfündigen ſich vielmehr mit Unglauben und Misr 
glauben an Gott und wo ſie ſtuͤrben, muͤßten ſie auch 
verlohren ſeyn. Sondern ſo ſollen ſie thun: wenn 
die Schlacht daher gehet und die Vermahnung, ſo ich 
droben erzaͤlet habe, geſchehen iſt, ſoll man ſich ein— 
faͤltiglich in Gottes Gnaden befehlen und ſich nun in 
dieſem Stuͤcke als ein Chriſte ſtellen. Denn in der 
vorigen Vermahnung iſt allein die Form geſtellet, wie 
man das aͤußerliche Kriegeswerk mit gutem Gewiſſen 
thun ſolle; aber weil kein gut Werk nicht ſelig ma— 
chet, ſoll nun ein jechlicher bei ſich, nach ſolcher Ver— 
mahnung alſo im Herzen oder mit dem Munde ſagen: 
Himmliſcher Vater, hie bin ich nach deinem goͤttlichen 
Willen in dieſem aͤußerlichen Werk und Dienſt mei— 
nes Oberherren, wie ich ſchuldig bin, dir zuvor und 
demſelbigen Oberherrn um deinetwillen; und danke 
deiner Gnaden und Barmherzigkeit, daß du mich in 
ſolch Werk geſtellet haſt, da ich gewiß bin, daß es 
nicht Sünde iſt, ſondern recht und deinem Willen 
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ein gefälliger Gehorſam iſt. Weil ich aber weiß, 
und durch dein gnadenreiches Wort gelernet habe, 
daß keines unſrer guten Werke uns helfen mag und nie— 
mand als ein Krieger, ſondern allein als ein Chriſt muß 
ſelig werden: ſo will ich mich gar nicht auf ſolch mei— 
nen Gehorſam und Werk verlaſſen, ſondern daſſelbige 
deinem Willen frei zu Dienſte thun und glaube von 
Herzen, daß mich allein das unſchuldige Blut deines 
lieben Sohnes, meines Herrn Jeſu Chriſti, erloͤſe 
und ſelig mache, welches er fuͤr mich, deinem gnaͤdi— 
gen Willen nach, gehorſamlich vergoſſen hat. Da 
bleib ich auf, da leb und ſterb ich auf, da ſtreite und 
thu ich alles auf; erhalte, lieber Herre Gott Vater 
und ſtaͤrke mir ſolchen Glauben durch deinen Geiſt. 
Amen. Willſt du darauf den Glauben und ein Va— 
ter unſer ſprechen, magſt du es thun und laſſen da— 
mit genug ſeyn. Und befiel damit Leib und Seel in 
ſeine Haͤnde und zeuch denn vom Leder und ſchlage 
drein in Gottes Namen. 8 

Wenn ſolcher Kriegesleute in einem Heer viel 
waͤren, lieber, wer, meineſt du, wuͤrde ihnen et— 
was thun? Sie fraͤßen wohl die Welt ohne allen 
Schwerdtſchlag. Ja wenn neun oder zehn ſolcher 
in einem Haufen waͤren oder noch drei oder vier, 
die ſolches mit rechtem Herzen koͤnnten ſagen, die 
ſollten mir lieber ſeyn, denn alle Buͤchſen, Spieße, 
Roß und Harniſch, und wollte den Tuͤrken mit al— 
ler feiner Macht laſſen kommen. Denn cqhriſtlicher 
Glaube iſt kein Schimpf, noch gering Ding, ſon— 
dern, wie Chriſtus im Evangelio ſagt Marc. g, 23. 
er vermag Alles. Aber, lieber, wo ſind ſie, die 
fo gläuben und ſolches thun mögen? Doch ob es 
der Haufe nicht thut, muͤſſen wir dennoch ſolches 
lehren und wiſſen um derer willen, wie wenig ders 
ſelbigen auch ſind, die es thun werden. Denn Got— 
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tes Wort gehet nicht umſonſt aus, ſpricht Jeſaias 
am 55, 11. es bringet ja etliche zu Gott. Die an: 
dern, ſo die heilſame Lehre zu ihrer Seligkeit 
verachten, haben ihren Richter, dem ſie antworten 


muͤſſen. Wir ſind entſchuldigt und haben das unſere 
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Zehntes Kapitel. 


Das Packiſche Bündniß. 


In der Seele des frommen Landgrafen Philipp 
wohnte neben dem reinſten und lebendigſten Eifer fuͤr 
die Religion zugleich der ſtaͤrkſte Argwohn und die 
beſtaͤndige Beſorgniß geheimer Plane und feindſeliger 
Unternehmungen, wodurch man das bis dahin ſo 
ſchoͤn aufgegangene Werk des Glaubens wieder zu zer— 
fiören und alle Anhaͤnger deſſelben zu verderben trach— 
ten moͤchte. Am ſchmerzhafteſten und beunruhigend— 
ſten war fuͤr ihn der Gedanke, daß man vielleicht 
mitten unter geheimen Ruͤſtungen der Feinde die 
Zeit ſorglos und unthaͤtig verſchlafen und ſich alsdann 
unvorbereitet und ungeruͤſtet uͤberfallen laſſen moͤchte. 
In dieſer Stimmung ſeines Gemuͤths war er denn 
uͤberaus empfaͤnglich fuͤr jede Spur heimlicher Machi— 
nationen auf die er traf oder auf die man ihn auf— 
merkſam machte, und nur zu bereit, jeder Verſiche— 
rung von vorhandener gefaͤhrlicher Verſchwoͤrung ge— 
gen das Evangelium Glauben beizumeſſen, zumal 
wenn ſie an irgend einer Seite auf Thatſachen be— 
ruhte; fortgeriſſen von ſeinem Eifer dachte er nicht 
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daran, mit kaltem Blute zuvor das Wahre vom Fals 
ſchen darin zu unterſcheiden. 

Nur zu deutlich und oft hatte einer von Herzog 
Georgs Näthen, Otto von Pack, den Landgrafen in 
dieſer Stimmung beobachtet, wozu er, oft von Her— 
zog Georg an dieſen Fuͤrſten geſendet, gute Gelegen— 
heit gehabt hatte. Noch im Jahr 1527. vertrauete 
er alſo dem Landgrafen das große Geheimniß von ei— 
nem wider ihn und den Churfuͤrſten geſchloſſenen 
Bunde, theilte ihm eine Kopie des Tractats mit und 
verſprach, das Original ſelbſt zu ſchaffen. Wirklich 
zeigte er auch nachher dem Landgrafen, da derſelbe 
in Dresden war, ein anderes aus der Kanzlei Her— 
zog Georgs angeblich entnommenes und mit des Her— 
zogs Ring geſtegeltes Exemplar vor und redete viel von 
dem exiſtirenden Original dieſes Bundes, welches von 
allen Verbündeten eigenhändig unterſchrieben und mit 
den Siegeln derſelben verſehen ſey, verſprach auch, 
dieſes zu liefern, falls der Landgraf 4000 Gulden 
daran wenden wollte, welche denn dieſer ihm auch 
wirklich zahlen ließ. Dieſer Bund ſollte, beſagten 
Formulars zufolge ), am 12. Mai 1327. zu Bres— 
lau aufgerichtet worden ſeyn und zwar zwiſchen Koͤ— 
nig Ferdinand, Chur Maynz und Brandenburg, dem 
Erzbiſchof von Salzburg, den Biſchoͤfen zu Bamberg 
und Wuͤrzburg, Herzog Georg zu Sachſen und den 
Herzogen Wilhelm und Ludwig von Baiern. Der 
weſentliche Inhalt der Uebereinkunft war, daß dieſe 
Fuͤrſten zufoͤrderſt dem König Ferdinand in Sießben— 
buͤrgen wider den Woiwoden Huͤlfe leiſten, hierauf 
mit geſammter Macht und moͤglichſter Zuziehung an— 
derer Staͤnde uͤber Churſachſen herfallen, auch ein 
Kaiſerliches Mandat auswirken wollten. Naͤmlich 


9 Hortleder IL Th. 2. B. 2. Kap. S. 377. ff. 
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dem Churfuͤrſten wollten ſie, wie es hieß, gebieten, 
daß er ihnen Martinum Luther, den Erzketzer, ſolle 
ausliefern, ſamt allen erzketzeriſchen Predigern, Pfaf— 
fen, ausgelaufenen Moͤnchen und Nonnen, und an— 
dere Geiſtliche, die ihr Habit, Religion und geiſtlich 
Weſen geaͤndert haben, daneben, daß er das Amt 
der heiligen Meß, alle Ceremonien, Vigilien, Seel— 
meſſen, wie fie Namen haben mögen, und von Als 
ters hergebracht ſeyn, desgleichen Kirchen, Kloͤſter, 
Klauſen wiederum ſoll aufrichten; wo nicht, ſo ſollten 
König Ferdinand und Chur Maynz die Saͤchſiſchen, 
Meißniſchen und Thuͤringiſchen Lande, die DBiſchoͤfe 
von Bamberg und Wurzburg das Fraͤnkiſche und Her— 
zog Georg die Maͤhriſchen und Schleſiſchen Lande 
ſamt der Lauſitz überziehen. Wenn man ſoweit mit 
dem Churfuͤrſten fertig, wolle man an die Stadt 
Magdeburg und an die Lande des Landgrafen gehen, 
doch ſo, daß man dieſem, in Anſehung ſeiner Ju— 
gend und weil er Herzog Georgs Schwiegerſohn, 
ſeine Lande nicht nehme, falls er ſich bekehre. Ueber 
des Churfuͤrſten zu Sachſen Lande warfen die Her— 
ren dieſes Bundes dergeſtalt das Loos, daß Herzog 
Georg die Saͤchſiſchen, Meißniſchen und Thuͤringi— 
ſchen Lande, Storkow und Beeskow ausgenommen, welche 
an Chur Brandenburg ſollten uͤberlaſſen werden, in 
Beſitz nehmen, Magdeburg aber dem Erzbiſchof ſollte 
unterworfen werden. Koͤnig Ferdinand ſollte haben, 
was der Churfuͤrſt in Maͤhren, Schleſten und der 
Lauſitz beſitze, Wuͤrzburg ſollte behalten, was es ſich in 
Franken erobere und Herzog Georg ſollte, falls der 
Landgraf hartnaͤckig bliebe, deſſen Lande an ſich neh— 
men. Zuletzt wurde noch feſtgeſetzt, daß der Angriff 
von allen ſolle an einem Tage geſchehen, daß die an— 
dern Fuͤrſten um Huͤlfe und Steuer erſucht oder in 
Ruhe zu ſtehen bewogen werden ſollten und im Ein 
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zelnen angegeben, was Jeder an Geld und Leuten 
beitragen ſolle. 

Kaus hatte der Landgraf ſich ſoweit von der Exi— 
ſtenz eines ſolchen Bundes uͤberzeugt, ſo reiſete er 
auch eilends von Dresden nach Weimar, ſtellete dem 
Churfuͤrſten und dem Churprinzen die Groͤße und 
Naͤhe der erſchrecklichen Gefahr, die uͤber ihnen und 
ihren getreuen Unterthanen ſchwebe, lebhaft vor, be— 


zeugte, wie er mit eignen Augen das unterſchriebene 


und unterſtegelte Exemplar der Allianz geſehen, ver— 
ſprach auch, das Original zu verſchaffen und floͤßte 
dem bedaͤchtigen Churfuͤrſten ſelbſt eine ſolche Theil— 
nahme an der Sache ein, daß ſie bald uͤber die 
Grundlage eines Gegenbundes einig wurden, den ſte 
am g. März mit einander ſchloſſen. Dem zufolge ers 
kannten fie ſich, da Gott ihnen das Schwerdt gege— 
ben, ihre Lande zu ſchuͤtzen, dermalen um ſoviel mehr 
fuͤr verbunden, da Gott ihren Unterthanen die Gnade 
erzeiget, daß ihnen das heilige Evangelium gepredi— 
get würde, Könnten dahero es auch in keinem Weg 
verſtatten, daß ihnen durch boͤſen Rath der Widerſa— 
cher dieſer Schatz wieder entzogen werde, ſondern 
wollten ehe Leib, Ehre, Wuͤrde, Land und Leute und 
alles, was in der Welt erdacht werden koͤnnte, daran 
ſetzen. Demnach beſchloſſen ſie ein Heer von 6,000 
zu Roß und 20,000 zu Fuß zu werben und Landvolk 
aufzurichten. Der Herzog in Preußen ſollte Polen be— 
wegen, gegen Koͤnig Ferdinand und Chur-Branden— 
burg zu ziehen, falls ſie Churſachſen angreifen woll— 
ten. Auf Beiſtand der Herzoge in Luͤneburg, Pom— 
mern und Mekleuburg, wie auch der Stadt Magde— 
burg rechneten ſte. Marggraf Georg von Baireuth 
und Anſpach, hofften ſie, werde die Fraͤnkiſchen Bi— 
fhöfe beſchaͤftigen, von Chur-Pfalz und Trier hofften 
fie, daß ſich dieſelben neutral verhielten. Zu Krieges— 
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koſten rechnete man vorläufig ſechs Tonnen Goldes, 
welche man von dem Koͤnig in Daͤnnemark oder eini— 
gen vermoͤglichen Reichsſtaͤdten borgen oder durch 
Verpfaͤndung einiger Staͤdte und Aemter und Ver— 
kaufung der Kirchenkleinodien erhalten wollte ). Der 
Landgraf beſtand durchaus darauf, daß man der Wi— 
derſacher Zuruͤſtungen für einen Angriff anſehen müffe 
und darin fand er ſelbſt Grund genug, wo moͤglich, 
dem Streich zuvorzukommen und ſelbſt den Angriff 
zu thun. Inzwiſchen erhoben ſich doch in dem Cyur— 
fürften einige Zwelfel an der Wahrheit der Packiſchen 
Angaben und auf alle Faͤlle wuͤnſchte er, den vor— 
ſchnellen Eifer des Landgrafen durch Luther und Me— 
lanchthon etwas ermäßigt zu ſehen. Dieſe Gottesge— 
lehrten thaten auch alles mögliche und Luther gab feis 
nem Herrn den Rath, lieber ſein Buͤndniß mit dem 
Landgrafen ganz wieder aufzugeben, als zum Angriff 
zu ſchreiten. Dabei misbilligten ſie kluge Vorſicht 
und Vorbereitung keinesweges. Wie ſehr auch man— 
cherlei ganz unzweideutige Zeichen der Widerfacher 
Geſinnung deutlich verriethen, doch maͤßigte der 
Churfüͤrſt am 23. April einige Puncte des Bundes— 
entwurfs, ſchickte auch ſeinen Churprinzen nach Caſ— 
ſel, den Landgrafen zuruͤckzuhaiten und zu deſto groͤße— 
rer Sicherheit noch einen beſondern Geſandten von 
Wildenfels mit genauen Befehlen. Der Churfuͤrſt 
ließ dem Landgrafen am 27. Mai erklaͤren, er ver— 
lange um dieſer Sache willen ſich nicht weiter zu ruͤ— 
ſten, wolle auch um der Hitze des Landgrafen willen 
ſeine Lande nicht gern in Gefahr ſetzen. Dieſe Be— 
ſonnenheit war ohne Zweifel zum Theil wenigſtens 
Wirkung der gemaͤßigten Vorſtellungen der Theolo— 
gen, die auf alle Weiſe zum Frieden riethen, indeß 


„) Seckendorf S. 852. 
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der Landgraf ſchon mit ſeinem Kriegesvolk an den 
Graͤnzen ſtand, um jeden Augenblick die Feindſelig— 
keiten anzufangen. Alles, was ihnen der Landgraf 
erwiederte, ſuchten fie mit ſtattlichen Gründen zu wi— 
derlegen. In einem Bedenken dieſer Art, von Lu— 
ther, Melanchthon und Pommer geſtellt, ohne Da— 
tum, ſagen ſie: es gefaͤllet uns faſt wohl, daß der 
Angriff von dieſer Seite nachbleibe; denn damit ſind 
unſere Gewiſſen deſto ſicherer, als die wir nicht ans 
gefangen noch Urſach ſind, Blut zu vergießen; auch 
der Glimpf bei der Welt deſto größer, daß man des 
Angriffs gewartet und allerlei Geduld erlitten und 
Wege geſucht, Frieden zu halten. Zum andern, daß 
man aufs foͤrderlichſte eine Bothſchaft an Kaiſerliche 
Majeſtaͤt abfertige, die ſolche verraͤtheriſche Anſchlaͤge, 
hinter ſeiner Kaiſerlichen Majeſtaͤt Wiſſen und Wil⸗ 
len, wider ſeiner Kaiſerl. Maj. Unterthanen vorneh— 
men und bitte, ein Gebot ausgehen zu laſſen, und 
ſolchen Mordfuͤrſten ſtille zu ſtehen gebieten. Zum 
dritten indeß gleichwohl dieſelbigen Mordfuͤrſten erſu— 
chen laſſen und bitten, von ſolchem Vorhaben abzu— 
ſtehen, weil es wider Gott und Recht und wider die 
Kaiſerliche Maj. iſt, wie man denn ſolches aufs 
maͤchtigſte mit Grund und Urſach thun ſoll. Aber 
daß ja außen gelaffen werde, die Koſt zu erſtatten, 
auf daß man nicht achte, man ſuche Krieg oder 
Zank; Gett wird uns wohl wiedererſtatten hundert— 
faͤltig, was wir um ſeinetwillen darſtrecken, ſo wirs 
doch ohnedas zu thun ſchuldig find: damit abermal 
das Gewiſſen und der Glimpf bei uns deſto feiner 
ſtehe, als die wir nichts denn Frieden ſuchen. Zum 
vierten gleichwohl daneben das unſre thun, in der 
Ruͤſtung ſich ſchicken, andere Fuͤrſten und Staͤdte ans 
regen und beſuchen, wie uns Gott befohlen hat, der 
alles, ohne unſre Macht und Rath und doch durch 
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unſere Fauſt, Zunge und Herz denken, reden und ſchaffen 
will als durch Werkzeuge ſeiner goͤttlichen Weisheit und 
Gewalt. Luther ſetzte hier noch hinzu: Erſtlich iſt nicht zu 
rathen, daß man dieRuͤſtung laſſe zuſammenkommen: denn 
es iſt nicht zu halten ſolch Volk, es faͤllt zu und greift 
um ſich. Aufs andere, ob man durch andere Fuͤrſten 
und Reichsſtaͤnde moͤchte bei ihnen handeln, daß ſie 
ſtille blieben und iſt Hoffnung, darnach die Leute waͤ⸗ 
ren, ſollte die Antwort gerathen. Aufs dritte, daß 
man ſolche Sache auf dem Reichstage handle, ſich 
beklage und anzeige, was auch andern Ständen dar— 
aus würde folgen. Aufs vierte: responsio infinita: 
unſerm Herrn Gott befohlen, wie man thun ſollte, 
fo fie ſteif, langſam, nichts antworten 9). 

In demſelbigen Sinne ſchrieben Luther und Me— 
lanchthon am 18. Mai an den Churprinzen, da ſie 
hörten, daß er verreift ſey, Frieden zu ſtiften, bezeug— 
ten ihm ihre Freude daruͤber, fuͤhrten ihm mehre 
Spruͤche der heiligen Schrift zu Gemuͤthe und be— 
merkten unter andern: Krieg gewinnet nicht viel, ver— 
leuret aber viel und waget alles; aber Sanftmuth 
verleuret nichts, waget wenig und gewinnet alles Y). 
Und in ihrem Schreiben an den Churfuͤrſten von 
demſelbigen Tage heißt es unter andern: man darf 
den Teufel nicht uͤber die Thuͤr mahlen, noch zu Ge— 
vattern bitten **). Bald darauf ſchrieb Melanche 
thon an den Saͤchſtſchen Kanzlar Pontanus (Bruͤck): 
ſeit der Zeit ich von euch von Torgau geſchieden, bin 
ich vor Sorge und Kummer faſt verzehret worden. 
Daher ich euch um ſo viel inſtaͤndiger bitte, um der 
Ehre Chriſti willen, denn gewislich die Ehre des 


) L. W. XVI. S. 48a. 
») L. W. XXI. S. 247. 
% Eb. S. 246, 
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Evangelii bei dieſer Sache in Gefahr ſtehet, daß ihr, 
ſoviel euch moͤglich, ein Mittel, Frieden zu erhalten, 
ausdenken wollet ). An den Ehurfürften Johannes 
wandten ſich beide Gottesgelehrte zugleich in zwei 
Schreiben, von denen das erſtere im Weſentlichen 
alſo lautet. Wir haben erfahren, wie als geſtern ein 
Mandat vom Regiment in Kaiferl. Maj. Namen 
kommen ſey, darinnen allen Staͤnden des Reichs 
Friede geboten worden, welches wir nicht wenig er— 
freuet ſind, als die wir hoffen unſers geringen Ver— 
ſtandes, es ſollte eine ſchoͤne, gute Urſach ſeyn, den 
Frieden, ſo wir doch ſuchen und begehren, zu finden. 
Und uns duͤnkt, Gott erhoͤre unſer Gebet und wolle 
gnädiglich bei uns ſeyn, denn er grüßet uns fuͤrwahr 
freundlich, wo wir ihm koͤnnten antworten und wohl 
empfahen. Und ob es gleich alſo ſeyn oder nicht ſeyn 
möchte, daß eben die Bundesfuͤrſten ſolch Mandat 
haͤtten ausbracht, dennoch iſt nichts deſto veniger ein 
guter Zutritt, dadurch mit ihnen oder bei dem Re— 
giment wider ſie zu handeln um Friede. Derohalben 
iſt unſer unterthaͤniges Bedenken (wiewohl Ew. Ch. 
Gu. nach hohem Fuͤrſtlichem Verſtand unſeres Rathes 
nicht bedarf) das ſolch Kaiſerl. Mandat nicht zu ver— 
achten ſeyn ſollte. Erſtlich, auf daß Gott nicht ſelbſt 
darin, als der ſich damit gnaͤdiglich erzeiget, zum 
Frieden, verachtet werde. Zum andern, ſo iſt ja ſol— 
ches Mandat von unſrer ordentlichen von Gott geſetz— 
ten Obrigkeit kommen, welcher man Gehorſam ſchul— 
dig iſt, ſonderlich weil da nichts Döfes, ſondern eitel 
Gutes und Frieden geboten und nicht das unſere oder 
ihre, ſondern das gemeine Gut des Reichs geſucht 
wird und uns angeboten: denn wir beſorgen, wo 
ſolch Gebot würde veracht oder in Wind geſchlagen, 
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daß die Bundesfuͤrſten dadurch einen trefflich großen 
Schein und Glimpf erheben und ausbringen und auf 
unſer Theil den allergrößten Unglimpf vor aller Welt 
treiben, als die ſich zum Frieden erboten und Kaiſerl. 
Maj. unterthan zu ſeyn und uͤber ſolchen Gehorſam 
von den Ungehorſamen, als Aufruͤhriſchen wider Kai— 
fer. Maj. beleidiget, und würden ſtracks crimen 
laesae Majestatis auf uns bringen. Zudem würden 
ſie freilich bei gedachtem Regiment weiter handeln 
und eine Acht erlangen und kaͤme denn unſers Theils 
Sache dahin, daß ſie vor Gott kein gut Gewiſſen, 
vor dem Reiche kein Recht, vor der Welt keinen 
Glimpf behielte, welches gar ſchrecklich und grauſam 
ſeyn ſollte. Und Summa, wir fuͤrchten, der Satan 
habe ein groͤßers im Sinn, denn wir gedenken; denn 
er nicht ſtuͤcklich das Evangelium will angreifen, ſon— 
dern wie der Haman das ganze juͤdiſche Geſchlechte 
wollt ausrotten, alſo wollte er auch ganz Teutſchland 
umkehren und damit das Evangelium ausrotten. Er 
iſt nicht umſonſt ſo fleißig um uns, ficht und wehret, 
daß wir ſchwerlich und unfleißig, ja faul und unlu— 
ſtig find, den Frieden zu ſuchen und anzunehmen, fo 
uns Gott gebeut und antraͤgt. Ew. Ch. Gn. wer— 
den ohne Zweifel ſelbſt wohl bedenken, wie ein unſe— 
ligs Ding es ſeyn ſollte, wenn gleich alle Dinge wohl 
gerathen waͤren und ausgericht, ſo man ohne Noth 
foviel Blutvergießens wider das Gewiſſen und Kai— 
ſerl. Maj. begangen haͤtte. Und da Gott fuͤr ſey, 
wenn es ja ſollte in ſolchem boͤſen Gewiſſen und Un— 
gehorfam vorgenommen und vollzogen werden, fo 
ſollte uns doch ewiglich jammern, daß wir alsdenn 
muͤßten und gezwungen wuͤrden, wider Ew. Ch. Gn. 
als unſern allerliebſten Herrn, von dem wir ſo vaͤter— 
lich bishero find ernaͤhret, beſchirmet und mit treffli— 
chen großen Wohlthaten und Gnaden uͤberſchuͤttet ge— 
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weſen, reden und zeugen dazu (wie ich Martinus vor 
Ew. Ch. Gn. zu Altenburg bedinget) daß wir Ew. 
Ch. Gn. Land meiden und uns wegthun muͤßten um 
des Evangelii willen, aufdaß nicht auf daſſelbige un— 
ſchuldige Wort Gottes aller ſolcher Unglimpf mit gu— 
tem Scheine falle. Was konnte doch untern Herzen 
immer mehr Leids geſchehen, denn daß wir von fols 
chem Vater und Patron muͤßten geſchieden ſeyn und 
mit uns vielleicht viele andere feine Leute. Solchen 
und noch größern Jammer hat der Teufel gewiß im 
Sinn, welchen doch Gott zu wehren ſich jetzt gnaͤdig— 
lich anbeut mit ſolcher Urſache, welche man vielleicht 
hernach gerne wollte mit einem Lande bezahlen und 
wird alsdenn nirgend zu bekommen ſeyn. In dem 
andern Schreiben dringen ſie gleichfalls auf den Frie— 
den und begehren, nachdruͤcklichſt, daß dem Landgrafen 
Einhalt geſchehe; daß Seine Fuͤrſtl. Gn. nicht zu 
ſehr eile und ſolche göttliche Mittel nicht verjage und 
zerſtreue, wie man pflegt vor dem Hamen zu fiſchen. 
Endlich, daß man auf die Koſtung nicht ſo hart 
dringe und ſo genau ſuche, denn es beſſer iſt, ſoviel 
Koſtung verlohren, denn ſo großes Weſen, das mis— 
lich und faͤhrlich, anzufahen. Wie wollte man thun, 
wenn ſonſt ſoviel Schadens durch Feuer oder Waſſer 
oder andern Unfall zukommen waͤre, wie in dem 
baͤuriſchen Aufruhr geſchahe 9)? 

Der Landgraf war indeß durch keine Vorſtellung 
von ſeiner Haſt abzubringen, ſondern uͤberſchickte am 
17. Mai ſeinem Herrn Schwiegervater, Herzog Ge— 
org, eine Copie des Bundes gegen den Churfuͤrſten 
zu Sachſen und ihn, wobei er ihm unter andern fol— 
gendes ſchrieb. Ich bin in gewiſſe Erfahrung kom— 

men, 


5) L. W. XXI. S. 230. 


289 


men, dermaaßen, daß ich es nicht allein vom Hörens 
ſagen gehoͤrt habe, auch auf ſchlechte Kopeien glauben 
wollen, daß ſich Ferdinandus desgleichen etliche Fuͤr— 
ſten verbunden haben: das mir denn das allerleidefte 
iſt, das Gott weiß, daß ich wollte, mir wäre dafür 
ein Glied von meinem Leibe ab, daß Ew. Liebden 
auch in ſolcher Buͤndniß iſt, deß ich nimmermehr ge— 
hoffet haͤtte, daß Ew. L. ſich zu ſolchem Rathſchlag 
haͤtte laſſen gegen mich gebrauchen. Aber ich befinde 
dennoch daneben, daß Ew. L. gleichwohl in ſolcher 
Buͤndniß noch ein guͤtiger Herz gegen mir, als gegen 
andere hat. Darum muß ich es Ew. L. dahin rech— 
nen, daß Ew. L. der Meinung iſt, als ſollten wir 
andere ſolche böfe Ketzer ſeyn, daß Ew. L. gern dafs 
ſelbige hinweg gewandt ſaͤhe. Nun weiß Gott, daß 
mirs leid iſt, daß Ew. L. vielleicht Gott nicht erleuch— 
ten will zu ſeiner Erkenntniß; aber Ew. L. hat leicht— 
lich zu ermeſſen, dieweil ich in der Gefahr und Bak— 
kenſtreich ſtehen muß, daß ich etwa Gottes Wort ſoll 
verleugnen und dem Teufelsdienſt anhangen oder muß 
mich von Land und Leuten verjagen laſſen: ſitz ich 
nun ſtill und beut ſo lange, bis daß die ſolch Vor— 
nehmen gegen mich vorhaben, mich uͤberziehen, ſo 
hab ich die Metten verſchlafen. Nachdem aber, heißt 
es hernach noch, Ew. L. mir in meinen Kindstagen 
Gutes allewege gethan hat, desgleichen ich Ew. L. 
auch gegen die aufruͤhriſchen Bauern geholfen hab, 
desgleichen ich Ew. L. Tochter hab und Ew. L. Sohn 
meine leibliche Schweſter, ſo bedenk' ich, daß mirs 
von Herzen leid ſeyn ſollt, daß Ew. L. und ich ſoll— 
ten in Unwillen zu Hauf wachſen. Auch der Chur— 
fuͤrſt Ew. L. dermaaßen verwandt iſt, daß ich fuͤr— 
wahr weiß, daß er auch gern mit Ew. L. in freund— 
lichem Willen ſtuͤnde, ſo es immer ſeyn moͤchte. So 
iſt nun meine freundliche, dienſtliche und um Gottes 
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Willen Bitte an Ew. L., wolle mir bei dieſem Bo: 
ten zuſchreiben, daß Ew. L. ſich der Buͤndniß, als 
Ew. L. wohl mit Ehren thun mag, entſchlagen und 
gegen den Churfuͤrſten und mir nicht handeln oder 
in Unfreundſchaft gebaren und ſolchen andern auch ge— 
gen uns nicht helfen: fo will ich Ew. L. hiemit zuge⸗ 
ſchrieben haben, daß der Churfuͤrſt und ich Ew. L. 
oder den ihren nichts Leids oder Unguts thun ſollen, 
auch nicht ein Huhn, wie man ſpricht, kreiſchen. 
Und ob Ew. L. jemand es thun wollt, ſo fern Ew. 
L. das, wie obſtehet, mir zuſchreiben thut, mein 
Leib und Gut bei ſie ſetzen. Was huͤlfs Ew. L. 
wenn uns ſchon Ew. L. verjagt, wiewohl es noch 
wohl fehlen koͤnnte, ob Gott will, denn daß Ew. L. 
ihr eigen Fleiſch und Blut und gute Freunde verjaget. 
So kann Ew. L. wohl bedenken, ſo wenig Ew. L. 
von ihrem Glauben abweicht, ſo viel mehr weniger 
werden wir von dem unſern Glauben abweichen: 
darzu wird Ew. L. fuͤr uns und wir fuͤr ſie, nicht 
Rechenſchaft geben Y. 

Wie groß aber mußte nun des Landgrafen Erſtau— 
nen ſeyn, da Herzog Georg in ſeinem Antwortſchrei— 
ben den ganzen angeblichen Bund fuͤr eine leere Er— 
dichtung erklaͤrte, da er ſein Mitleiden bezeigte uͤber 
des Landgrafen Leichtglaͤubigkeit und ihm zu verſtehen 
gab, wie er nach ſolchen Vorgaͤngen wohl Urſach 
haͤtte, anders mit ihm zu ſprechen. Ohne von der 
Religion ein Wort einfließen zu laſſen, erklaͤrte Her— 
zog Georg mit dem Ton der entſchiedenſten Feſtig— 
keit: ich ſage und ſchreibe noch, daß der Ew. L. ſol— 
ches geſagt, der ſolch Original geſehen, daran mein 
Handzeichen oder Siegel iſt oder der dieſelbe Origi— 
nal geleſen oder gehoͤrt habe, daß der ein verzweifel— 
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ter, ehrloſer, meineidiger Boͤswicht iſt, darum will 
ich vor jedermann ſtille ſtehn. Ich will auch Ew. L. 
freundlich und um Gottes Willen gebeten haben, 
Ew. L. wolle eure Sache mit beſſerm Bedacht, denn 
da geſchehen, anfahen und wollt euch auf die Fahrt 
nicht hetzen laſſen, da billig ein andrer vor jagt und 
Ew. L. wolle mir auch den verlogenen Mann anzei— 
gen, daß ich mich und maͤnniglich ſich vor ihm zu his 
ten habe: denn wo es von Ew. L. nicht geſchaͤhe, 
möcht ich verurſacht werden, zu denken, Ew. L. er 
dicht es ſelber und wolt alſo Urſach nehmen, euren 
unfreundlichen Willen gegen mich armen alten Mann 
zu beginnen ). Nicht nur ließ Herzog Georg dieſes 
Schreiben mit dem des Landgrafen in Druck ausge— 
hen, ſondern noch ehe der letztere des Herzogs Ant— 
wort erhalten, und ohne daß der Churfuͤrſt das min— 
deſte darum wußte, hatte er, bereits am 22. Mai 
ein foͤrmlich Manifeſt ausgehen laſſen uͤber ſeine vor— 
habende Ruͤſtung und allerdings war es, wegen der 
ſchlimmen Geruͤchte, welche von dem Vorhaben des 
Landgrafen umliefen, nothwendig, die wahre Urſach 
anzuzeigen. Fuͤr bloße Verlaͤumdung alſo erklaͤrte er 
zunaͤchſt, daß ihm Schuld gegeben werde, als wolle 
er Frankfurt belagern und Roͤmiſcher Koͤnig werden, 
item, als wolle er ſich in des Koͤnigs von Frankreich 
Dienſt begeben, item, als wolle er den gemeinen 
Mann zu neuem Aufruhr bewegen und Herzog Ulrich 
von Wirtemberg wieder zu ſeinem Land verhelfen. 
Sondern die wahre Urſach, warum er ſeine Truppen 
zuſammengezogen, ſey das aufgerichtete Buͤndniß, deſ— 
ſen Formular hier zugleich mit publicirt ward; man 
muͤſſe ſich des Backenſchlags und der Verjagung von 
Land und Leuten taͤglich gewarten; darum ſey noth— 


„) e. W. XVI. G. 458. 
T2 


292 


wendig, gegen ſolche geſchwinde Buͤndniß die Noth— 
und Gegen-Wehr vorzunehmen. Weil naͤmlich, heißt 
es hier, einige Biſchoͤfe und Mönche mit ihren Practis 
ken zu Wege gebracht, daß ſich etliche große Fürften 
mit ihnen wider das lebendige gnadenreiche Wort 
Gottes und deſſelben Anhänger in Buͤndniß begeben, 
zuſammengeſchworen und verbrieft, wie maͤnniglich 
hiebei im Druck erbaͤrmlich zu ſehen finde, ihn aber 
Gott ſeinen Landen und Leuten darum vorgeſetzt, daß 
er fie ſchuͤtzen, vertheidigen, auch verderblichem Scha— 
den wehren ſolle, ſo werde auch niemand ihm verar— 
gen, daß er in Zeiten wider unchriſtliche Gewalt zu | 
ſeiner Noth- und Gegenwehr ruͤſte, dabei aber doch, 
wie er vor Gott bezeuge, nichts anders ſuche, als daß 
zu Gottes Ehre, Lob und Preis ſein Wort unver— 
druckt und er mit ſeinen Unterthanen friedlich bleiben 
moge ). In die naͤmliche Geſinnung und Erklaͤrung 
waren zugleich durch die Betriebſamkeit des Landgra— 
fen mehrere andere Fuͤrſten hineingeſchreckt worden. 
Koͤnig Friedrich in Daͤnnemark verſprach gute Huͤlfe, 
Herzog Albrecht in Preußen verhieß in ſeinem und 
des Koͤnigs von Polen Namen Beiſtand und Treue. 
Ulm, unter den Reichsſtaͤdten angeſehen, ertlaͤrte ſich 
überaus ſtandhaft dahin: fie wollte bei dem Worte 
Gottes ſterben und geneſen. Die Staͤnde der Stadt 
Magdeburg antworteten dem Churſfaͤchſtſchen Geſand— 
ten: fie wollten ihrem Herrn, dem Churfuͤrſten zu 
Maynz nicht beiſtehen, wenn er Churſachſen um der 
Religion willen anfallen ſollte. Das Recht der Land— 
ſtaͤnde leugnete Chur Maynz ſo wenig, daß es die 
Erklärung der Stadt am 14. Junius ſelbſt ratifieirte: 
denn es konnte nach damaliger Verfaſſung kein reuts 
ſcher Fuͤrſt ohne der Landſtaͤnde Einwilligung Krieg 
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oder Buͤndniß beſchließen. Nun aber, nachdem der 
Landgraf die ganze Sache oͤffentlich gemacht und in— 
zwiſchen auch Herzog Georgs Schreiben eingelaufen 
war, bekam der ganze Handel auf einmal eine ans 
dere Geſtalt. Die angeblichen Theilnehmer des Bun— 
des fingen an, ſich nach einander zu entſchuldigen und 
ihre Unſchuld zu erklaͤren . Keiner von dieſen 
wollte etwas wiſſen von einem ſolchen eingegangenen 
Buͤndniß; alle erklärten mehr oder weniger gereizt 
und empfindlich die angeblichen Kopeien und Docu— 
mente fuͤr erlogen und ſchaͤndlich Machwerk eines Be— 
truͤgers; Chur-Maynz bediente ſich unter andern dies 
ſer merkwürdigen Worte: es iſt auch unſer Gemuͤth, 
Wille und Meinung nie geweſt und noch nicht, das 
göttliche Wort und was zu der Ehre und Lob des 
Allmaͤchtigen, auch zur Foͤrderung der Liebe des Naͤch— 
ſten in einigem Weg dienen mag, zu verdruden und 
zu verhindern, wie wir auch dem nie zuwider gewe— 
fen, wie uns zu ganzer Unſchuld vielleicht aufgelegt 
will werden: ſondern unſer, als eines chriſtlichen Chur— 
fuͤrſten, hoͤchſter Sinn und Gedanken allezeit dahin 
gerichtet und geneigt ſeyn, daſſelbige ſoweit ſich unſere 
Vernunft und Vermoͤgen ſtreckt, zu pflanzen, zu meh: 
ren und zu foͤrdern. Wo es auch darzu kommt, daß 
Ordnung und Reformation chriſtlicher Religion vorge— 
nommen wird, woran unſerthalb nie Mangel gewe⸗ 
ſen, auch noch nicht ſeyn ſoll: wollen wir uns in ſol— 
chem dermaaßen erzeigen, beweiſen und halten, daß 
ob den Werken unſer gerecht Gemuͤth, Will und 
Wohlmeinung geſpuͤrt und befunden werden ſoll. 
Nun, das Ende war dann, daß auf Chur-Pfalz und 
Triers Vermittelung die Sache beigelegt, die Ruͤſtung 
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eingeſtellt wurde; die geiſtlichen Staͤnde, um ihre 
Lande von der Laſt der Einquartirung und anderem 
Ungemach zu befreien, welches ſie von Seiten ihrer 
Unterthanen beſorgen durften, denen ſie doch nicht 
unbedingt trauen konnten, kauften ſich mit 100,000 
Gulden dergeſtalt los, daß Maynz 40,000, Würzburg 
ebenſoviel und Bamberg 20,000 bezahlte. Alle ande— 
ren Klagen wider den Landgrafen wurden hernach zu 
Worms beigelegt. Der Kaiſer aber ſchrieb aus To— 
ledo am 19. November aͤußerſt ungnaͤdig an den 
Churfuͤrſten, welcher ſelbſt ſchon vorher demſelben eis 
nen Bericht abgeftattet und ſich des ganzen Handels 
wegen entſchuldiget hatte. Allein ohne darauf einzu— 
gehn und blos ſich haltend an eine gewiß ſehr gehaͤſ— 
ſige Relation, welche Ferdinand an den Kaiſer geſen— 
det, ſchrieb dieſer nun, wie er vernommen, daß der 
Churfurſt ſich durch ein leeres Gedicht von einem vor— 
handenen Bunde habe betrügen und zu Werbung und 
Empörung verleiten laſſen: welches ihm denn hoͤchlich 
misfallen, als dem allein zuſtehe, dergleichen Bund, 
falls er wirklich vorhanden, zu zernichten; doch ver— 
nehme er, daß er wieder umgekehret ſey und er, der 
Kaiſer, ſey von ſolchem Kaiſerlichen, angebornen, 
anddigen Gemuͤth, daß er lieber wolle die Irrenden 
zu Gnaden aufnehmen, als ſtrafen. Das hoͤchſt auf— 
fallende und Eigeumaͤchtige in dieſen Aeußerungen 
des Kaiſers war, daß er die nothgedrungene 
Selbſtſchuͤtzung einem Churfuͤrſten des Reichs wollte 
zu einem Verbrechen beleidigter Majeſtaͤt verkehren, 
gleich, als koͤnnte und ſollte keiner der Churfuͤrſten 
ſich ſelber ſchuͤtzen, ſondern ſich nur von Kaiſerl. Maj. 
beſchuͤtzen laſſen und gleich als waͤre dieſes das erſte— 
mal geweſen, daß teutſche Fuͤrſten ſich des Rechtes 
bedienten, ſich in Krieg und Buͤndniß einzulaſſen. 
Hiernach laͤßt ſich beurtheilen, was der Kaiſer an den 
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Landgrafen geſchrieben haben mag, welches Schreiben 
jedoch nicht mehr vorhanden iſt ). 

Ueber den ungluͤcklichen Pack brach jetzt natuͤrlich 
das Ungewitter am heftigſten aus. Der Landgraf 
nahm ihn ſogleich zur gefaͤnglichen Haft in ſeinem 
Lande, ſchuͤtzte ihn aber gegen die Forderung, daß er 
an Augspurg, Ulm oder Chur Trier oder Pfalz aus— 
geliefert wuͤrde: denn er beſorgte ſehr, die Marter 
wuͤrde ihn zwingen, etwas zum Nachtheil des Land— 
grafen zu erdichten. Aus dem Verhoͤr vor den frem— 
den Geſandten ergab ſich nichts beſtimmtes, was zur 
Auftlaͤrung dieſer verwirrten Sache hätte dienen moͤ— 
gen; Pack bekannte einige Dinge und Thatſachen, wo— 
durch der ganze Handel nur noch verwickelter wurde. 
Die Art inſonderheit, wie er die Realitaͤt und Exi— 
ſtenz eines Buͤndniſſes gegen den Churfuͤrſten und 
Landgrafen an fruͤhere Vereinigungen und Verhand— 
lungen der Roͤmiſch-geſinnten Fuͤrſten zu Juterbock, 
Zerbſt und Deſſau anknuͤpfte, zeigte deutlich, daß er 
auf die bekannte zu Regenspurg vollends deutlich er— 
klaͤrte Geſinnung jener Fuͤrſten ein freilich keineswe— 
ges zu dieſer Form bereits gediehenes und ausgebilde— 
tes und in dieſer Form von ihm unſtreitig erdichtetes 
Project gebauet hatte. Die Form alſo ſprach entſchie— 
denermaaßen gegen Pack und brach ihm ſelber auch 
nachmals den Hals. Denn obgleich ihn der Landgraf 
vor der Folter ſchuͤtzte, fo verwieß er ihn doch aus 
ſeinen Landen; hierauf irrete er noch eine Zeitlang in 
verſchiedenen Laͤndern herum, wurde aber uͤberall durch 
Herzog Georg verfolgt und vertrieben, bis er endlich 
im Jahr 1536. in den Niederlanden zu Vilvoͤrden 
gefangen und enthauptet wurde *). 
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Luther, wiewohl er redlich vom Kriege, zumal 
vom Angriff abgerathen, da man noch in dem Glau— 
ben an die Wahrheit des Bundes ſtund, wurde doch 
nachmals erſt recht erbittert, da feine Widerſacher auf 
Veranlaſſung des als ungegruͤndet befundenen Buͤnd— 
niſſes ſich ſo ganz rein waſchen wollten und nun erſt 
ſchob er mit deſto mehr Eifer und Heftigkeit in ihren 
Willen und ihre Geſinnung zuruͤck, was ſie noch an 
der That ſelbſt hatten fehlen laſſen. Nun erklaͤrte 
er, daß freilich nicht alles an den Packiſchen Nach— 
richten erdichtet ſey; denn ſo ſchrieb er an Johann 
Heſſen: ich glaube, ihr habt von dem Bunde der 
gottlofen Fuͤrſten und ihren eiskalten Entſchuldigungen 
gehoͤrt, denen Niemand als der ihres Theils iſt, 
Glauben beimiſſet, ſo bekennen auch die Großen an 
Herzog Georgs Hofe, dieſer Bund ſey nicht eine 
bloße Chimaͤre geweſen, ſondern es ſeyen Briefe und 
ein Exemplar vorhanden, welches fie nun wollten für 
falſch unter des Fuͤrſten Siegel und Namen fuͤr er— 
dichtet erachtet haben. Mir kommt nicht vor, daß 
möglich ſey, ſolche Dinge zu erdichten. So iſt ja ge— 
wiß, daß ſie noch heute ſolche Dinge zu thun bereit— 
willig ſeyen, da ſie ſolches bishero mit aller Liſt und 
Gewalt erwieſen, daß man ſie nicht entſchuldigen 
kann ). An Amsdorf ſchrieb er: die Entſchuldigun— 
gen der Biſchoͤfe von Bamberg und Würzburg ſowohl 
als Herzog Georgs ſeine gelten bei mir wenig. Denn 
es iſt gewiß, daß ſie mit Gedanken, Thaten, ausge— 
gebenen Befehlen und aller Bemuͤhung eben das ge— 
than, thun wollen und noch willens ſind, was ſol— 
cher Bund vielfältig in ſich hält. Denn fie verfolgen 
das Evangelium und wollten unſern Fuͤrſten gern todt 
haben: das wiſſen wir. Hernach haben ſich die Pa— 
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piften bisher nicht umſonſt geruͤhmet und aufgeblehet 
und gefrohlocket, nebſt viel andern dergleichen Din— 
gen, welche ſonderlich Herzog Georgen beſchuldigen 
und uͤberweiſen, daß er an dieſem blutduͤrſtigen Bunde 
Schuld und Urheber ſey *). An Wenzeslaus Link 
aber ſchrieb er den beruͤhmten lateiniſchen Brief. Das 
Buͤndniß der gottloſen Fuͤrſten, das ſie leugnen, ſie— 
heſt du, was fuͤr Bewegniß es gemacht und Herzog 
Georgs allerkaͤlteſte Entſchuldigung, die leg ich aus 
faft als ein Bekenntniß. Nun, fie leugnens, ent— 
ſchuldigens oder dichtens: fo weiß ich wiffentlich, daß 
das Buͤndniß nicht ſey eitel nichts oder eine Chimaͤra, 
wiewohl es ein Wunder und gnug wunderlich iſt, 
als weiß die ganze Welt, daß ſie mit dem Gemuͤth, 
mit der That, mit Gebot, mit halsſtarrigem Fleiße 
bis hieher ſolche Dinge oͤffentlich verſucht, gethan und 
noch thun: denn ſie wollen das Evangelium vertilgt 
haben, das kann niemand leugnen. Ueber Herzog 
Georg kam in dieſem Brief eine hoͤchſt ſtarke Stelle 
vor. Wir wollen beten, heißt es hernach, wider dieſe 
Todtſchlaͤger und bisher ſey es ihnen vergeben. Wer— 
den ſie ſich aber auf ein neues etwas unterſtehen, ſo 
wollen wir Gott bitten und darnach die Fuͤrſten ver— 
mahnen, daß ſie ohne Barmherzigkeit ſollen verderbet 
werden: denn die unerſaͤttlichen Blutſauger wollen 
nicht Ruhe haben, ſie erfinden denn Teutſchland mit 
Blut befeuchtiget **). Von dieſem Briefe war uns 
gluͤcklicherweiſe Herzog Georg eine Kopie zu Handen 
gekommen: denn Link zu Nuͤrnberg war unvorſichtig 
genug, das Schreiben mehreren vorzuleſen. Sobald 
Melanchthon von Kamerarius aus Nürnberg Nach: 
richt davon erhalten hatte, antwortete er, daß Link 
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doch möchte kluͤger geweſen ſeyn, da man ja derglei⸗ 
chen Briefe nicht ſchreibe, daß ſie von der Kanzel ſoll— 
ten verleſen werden. Allein die Erinnerung kam zu 
ſpaͤt; der Schaden war bereits geſchehen. Herzog 
Georg ſchickte ſogleich Luthern ein kurzes Billet zu, 
ohne Vorſetzung eines Grußes oder ſeiner Gnade, 
verlangte blos, zu wiſſen, ob er ſich zu dem Schrei— 
ben, deſſen Abſchrift beiliege, bekenne. Luther ant— 
wortete hierauf am 31 October, daß er nicht des 
Herzogs Unterthan und Gefangener ſey, zeithero große 
Geduld mit ihm getragen, obgleich er ihm auf die 
Vorrede, womit der Herzog Emſers neues Teſtament 
ausgehen laſſen und auf die Antwort auf ſein demuͤ— 
thiges Schreiben eigentlich wohl noch etwas ſchuldig 
ſey; bat aber ferner ganz demuͤthig, daß er uͤber die 
vorliegende Sache ſich bei denen erkundigen moͤchte, 
uͤber die er zu gebieten habe und ſchloß den Brief mit 
den Worten: zu erbarmen und zu bitten fuͤr Ew. F. 
Gn. Anfechtung waͤre ich chriſtlicher geneigt, wo es 
Ew. F. Gn. leiden koͤnnte ). Nachdem nun der 
Herzog durch ſeinen Secretar, den er nach Nuͤrnberg 
ſchickte, ſich von dem Original überzeugt hatte, (denn 
Link hatte die zweite Unvorſichtigkeit, daſſelbe dem 
D. Scheurl anzuvertrauen, der es dem Secretar des 
Herzogs zeigte und Link konnte es nur mit großer 
Muͤhe zuruͤckbekommen, um es zu verbrennen) ſo 
wandte ſich der Herzog mit einer ſchriftlichen Klage 
über Luthers Inſolenz an den Churfuͤrſten. Luther 
aber entſchuldigte ſich ganz kurz und in allgemeinen 
Ausdrucken, fo, daß man fein Schreiben am Hof 
noch etwas verbeſſern mußte, um es Herzog Georg 
zuzuſchicken. Hiemit ſchien nun der Streit beigelegt. 
Allein Luther konnte es nicht laſſen, auf das Buͤnd— 
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niß und der Fürften Vorhaben zu ſticheln, welches er 
inſonderheit that in ſeinem Bericht an einen guten 
Freund von beider Geſtalt des heiligen Sacraments 
wider den Biſchof zu Meißen, welche Schrift auch 
in andern Hinſichten ſehr merkwuͤrdig iſt. Herzog 
Georg ließ deshalben eine weitlaͤuftige Vertheidigungs— 
ſchrift ausgehen, worin er nicht nur die Packiſche 
Bundesformel fuͤr eine leere Fabel erklaͤrt, ſondern 
auch auf Luther und feine Lehre weidlich ſchilt *). 
Von dieſer großen Schrift hatte Luther durch einen 
guten Freund die Uushängebogen bekommen und ſchrieb 
daher am 31. December an den Churfuͤrſten, daß 
mit Herzog Georgs Buch ſeine Verantwortung zu— 
gleich erſcheinen werde und erwaͤhnet auch ſonſt vieler 
Dinge, um den Churfuͤrſten wider das wilde wuͤſte 
Fürnehmen Herzog Georgs zu ſtaͤrken. Er machte 
den Churfuͤrſten aufmerkſam auf das naͤrriſche, nichts— 
nüßige Buch des Herzogs, wie er es nannte, welches 
in nächſter Meſſe herauskomme und ſagt, der Her— 
zog meine, er habe den Churfuͤrſten ſchon im Sack. 
Er ermahnet den Churfuͤrſten, der Gefahr zu gewoh— 
nen, denn es muͤſſen alle Chriſten bereit ſeyn, den 
Tod um Chriſti willen zu leiden. Ew. Ch. Gn., 
ſchreibt er, ſeyen nur getroſt, wir leiden von der 
Welt Uebels ohne unſre Schuld, ſie aber ſtreiten wi— 
der Gott ohne Urſache. Ich ſchreibe dieſes aus treuem 
Gemuͤthe, denn ich wollte nicht, daß ſich Ew. Ch. 
Gn. zu viel bekuͤmmerte: wir ſind zwar Suͤnder, 
aber in der Sache, wider welche ſie toben, haben 
wir ein gutes Gewiſſen, Recht und Billigkeit ſtehet 
auf unſrer Seiten, auf ihrer Seite nichts als Un— 
recht und Unbilligkeit *). Der Streit mit Herzog 
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Georg gewann im folgenden Jahr eine noch uͤblere 
Geſtalt, da Luther zum Ueberfluß vollends hervortrat 
mit ſeiner Schrift von heimlichen geſtohlenen Brie— 
fen, ſamt Auslegung eines Pfſalmen wider Herzog 
Georg ). Hier faͤhret er überaus ſcharf mit feinem 
fuͤrſtlichen Gegner und ſagt: das weiß Gott, daß ich 
Herzog Georgens gerne verfchonet haͤtte, nicht allein 
ſeiner eignen Ruhe und Friedens halber, ſondern auch 
des ganzen loͤblichen Hauſes zu Sachſen. Darum 
hab ich auch bisher auf die ſchaͤndliche unchriſtliche 
Vorrede des Neuen Teſtaments, darnach auf ſeine 
unfuͤrſtliche und ungeſchickte Antwort auf mein herz— 
lich demuthiges Schreiben nichts geantwortet, ſondern 
mit hoher Geduld in mich gefreſſen, daß nicht bei 
unſern Nachtommen dem loͤblichen Haufe zu Sachſen 
ein Schimpf bliebe. Wohlan die Schuld iſt nicht 
mein, ein jechlicher ſtehet, daß Herzog Georg es ſo 
haben will: ſo laß her gehen; Gott walts. Er fetzet 
hierauf aus einander, wie der Brief, auf deſſen Ko— 
pie der Herzog verfahre, ſich nicht zur Bekanntma— 
chung eigne, weil es eine heimliche Schrift ſeyn 
ſollte, an eine einige Perſon geſchrieben, nicht durch 
den Druck oͤffentlich ausgegangen. Aber, ſagt er, was 
thut mein lieber Herr Herzog Georg? er nimmt nicht 
allein meine heimlichen geſtolenen Briefe an, die ihm 
nicht gebuͤhren zu haben, welches ich noch leiden 
konnte; ſondern poltert und ſtolzet daher und fodert 
ſie von mir ſelbſt und will bei mir ein Herr uͤber 
meine heimlichen Briefe ſeyn, ſo er doch nicht eines 
Hellers werth uͤber mich leiblich herrſchet. Daran 
nicht begnüget uͤberrumpelt er den loͤblichen frommen 
Churfürſten zu Sachſen, will durch denſelbigen ſchier, 
als durch ſeinen armen Knecht, ſein raͤuberiſch Fordern 
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an mir ausrichten, als ſaͤße der Churfürft da zur 
Frohn und Dienſt, daß er Herzog Georgen meine 
geſtolenen Briefe fordern und rauben helfen müßte. 
Und daß des freveln Uebermuths ja keine Maaße ſey, 
faͤhret er uͤber die feinen Herren des Rathes zu 
Nurnberg, auch faft ſchier, als ein Kaiſer über feine 
armen Unterthanen, grübelt, ſuchet und fordert die 
Handſchrift durch fie von D. Wenzeslao Linken, fo 
doch weder Nuͤrnberg noch Wenzeslaus feine Unter 
thanen ſind, ſchweige denn, daß ſie ſollten ſeinen aus— 
geſchickten Dieben und Raͤubern foͤrderlich zu ſeyn ſich 
ſchuldig erkennen. Wo will doch der unruhige Mann 
zuletzt hinaus, der ſich unterwindet, ſo gewaltig zu 
ſeyn auf Erden, daß niemand, auch ſeiner Feinde 
keiner, heimlich von ihm reden, ſchreiben oder den— 
ken ſolle, es gefalle ihm denn. Ja, das muͤßte man 
ihm beſtellen, bald vor Eſſens. Ich weiß wohl, daß 
er Herzog zu Sachfen, Landgraf in Thüringen, und 
Marggraf zu Meißen i und fürwahr, Gott hat ihm 
ein fein Land und ſchoͤne Herrſchaft gegeben und doch 
leider iſt ihm nicht gegeben, daß ers mit Genuͤge und 
Ruhe ſeines Herzens brauchen konnte: daß er aber 
Herzog uͤber fremde Briefe, Landgraf über heimliche 
Reden und Marggraf uͤber Gedanken ſollte ſeyn, das 
werd ich, ob Gott will, dies Jahr nicht glaͤuben 
noch leiden. Was den Packiſchen Bund betrifft, ſagt 
er, fo wäre es beſſer, durch allzuaͤngſtliche Entſchuldi— 
gungen dem Argwohn keinen Raum zu geben; auch 
zuüͤrnet er heftig auf den, der die Stelle in feinem 
Brief: Deus confundet als confundat geleſen und 
überfeßt hätte: Gott ſchaͤnde, welches ein Fluch wäre, 
deſſen er nie gegen Herzog Georg ſich bedienet habe. 
Das Ende des ganzen Streits war, daß Luther un— 
ter die Cenſur geſtellet wurde, womit es aber dazu— 

mal eben nicht allzugenau gehalten wurde: denn da 
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nun Herzog Georg nicht abließ, bei dem Churfuͤrſten 
über Luthern zu klagen, fo ſah ſich Johannes gend— 
thigt, Luthern fuͤr die Zukunft zu verbieten, etwas 
den Churfurſten und Herzog Georg betreffendes in 
Druck zu geben, er habe es denn zuvor nach Hof ge— 
ſchickt; in allen uͤbrigen Dingen, die er ſchreibe, 
ſollte er, wie ſchon Churfuͤrſt Friedrich befohlen, ſeine 
Schriften zuvor dem Rector und den uͤbrigen Theo— 
logen der Univerſitaͤt zur Cenſur unterwerfen: Amt— 
mann und Rath der Stadt wurden gleichfalls inſtru— 
irt, die Drucker zu Befolgung dieſes Befehls anzu— 
halten *). 


») Seckendorf S. 995. Sämtliche Schriften, den Breslauis 
ſchen Bund betreffend, findet man der Zeitfolge und den Dris 
ginaltiteln nach im liter. Muſ. I. x. St. S. 43 86. 


Eilftes Kapitel. 


Von der Churſächſiſchen Kirchen⸗Viſitation und den weiteren 
Fortſchritten des evangeliſchen Glaubens, wie auch vom Türken. 


Nach Luthers ſehnlichem Wunſch und laͤngſt angeleg⸗ 
tem Plan geſchah endlich im Jahr 1528. die große 
Viſitation aller Kirchen im Fuͤrſtenthum Sachſen, wo— 
mit zugleich die Einrichtung desjenigen, woran es 
noch immer am meiſten fehlte, ſollte verbunden ſeyn. 
Schon im Jahr 1525. hatte Luther einen ſolchen Bes 
ſuch ſaͤmtlicher Kirchen als das beſte Mittel empfoh— 
len zur Organiſation derſelben und nachmals oft und 
ſtark darauf gedrungen *). Jedermann mußte die 
hohe Wichtigkeit dieſes Werks erkennen, ſowohl in 
Anſehung des Beſten der Kirchen ſelbſt, als in Anſe— 
hung der Vorausſetzung, worauf es ruhete und der 
Folgen, welche für das Ganze daraus entſprangen. 
Denn konnte man wohl oͤffentlicher die bisherige hie— 
rarchiſche Leitung des Kirchenweſens abſchaffen und 
ſich feierlicher von der hergebrachten biſchoͤflichen In— 
ſpection und Jurisdiction losſagen, als durch eine 
ſolche, zwar auch zum Theil von Geiſtlichen, denen 


JL. W. XXI. G. 139. S. 183, 


304 


aber nach der herrſchenden Vorſtellung die Befugniß 
fehlte und nun vollends unter der größten Theilnahme 
des Staats unternommene Bifitation ? Luther erkannte 
gewiß am umfaſſendſten die ganze Bedeutung diefes | 
Unternehmens und that deshalb zu Beruhigung der | 
Gewiſſen und um nichts unterlaſſen zu haben, was 
etwa noch zu guͤtlicher Uebereinkunft fuͤhren koͤnnte, 
einen Schritt, der ihn in den Augen der Nachwelt, 
ſelbſt bei feinen Feinden, hoͤchſt ehrwuͤrdig machen 
muß. Man hat noch ein Bedenken uͤber dieſen Ge— 
genſtand, ohne Datum zwar, doch ohne Zweifel im 
Jahr 1527. geſtellet ). Darin aͤußert er ſich alſo. 
Obs nicht gut ſeyn ſollt, daß mein gnaͤdigſter Herr 
zum Ueberfluß ein ſolches vornaͤhme gegen die Bis | 
ſchoͤfe, fo an feiner Ch. Gn. Landen ſtoßen und fie 
ſchriftlich erſuchete und anzeigen ließe, nachdem fie bis— 
her in der Evangeliſchen Sachen nichts gethan, und 
ſeiner Ch. Gn. Land und Unterthanen zu verſorgen 
mit Gottes Wort unterlaſſen, daraus ſeine Ch. Gn— 
gezwungen, Aufruhr, Zwietracht und allerlei Unrath 
(ſo aus ungleicher Lehre entſpringet) zuvorzukommen, 
ſelbſt das Beſte, ſo ſie vermocht, als in der hoͤheſten 
Noth, dabei zu thun. Aber aufdaß ſie dennoch zum 
Ueberfluß noch ſaͤhen, daß S. Ch. Gn. nichts ſuche— 
te, als daß in S. Ch. Gn. Landen, zu Heil der armen 
Seelen, das Evangelium und gleiche Lehre gehalten 
und friedlich, eintraͤchtiglich gelebt wuͤrde: ſo waͤren 
S. Ch. Gn. noch geneigt oder begehrend, daß ſie 
ſelbſt, die Biſchoͤfe, ihres Amtes wollten pflegen 
1 Timoth. 1. und in S. Ch. Gn. Landen fördern 
und helfen, ſolch Evangelium zu lehren und Frieden 
zu erhalten, wie ſie vor Gott und der Welt ſchuldig 

ſind, 
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find, weil fie wollen Biſchoͤfe und Hirten ſeyn. Wo 
ſie aber nicht wollten, daß ſie alsdenn zu bedenken 
haͤtten, es koͤnnte S. Ch. Gn. als ein weltlicher 
Fuͤrſt ſo wenig in S. Ch. Gn. Landen leiden Zwie— 
tracht und ungleiche Lehre dem Evangelio zuwider, 
ſo wenig als ſie ſelbſt in ihren Bisthuͤmern leiden 
koͤnnten u. ſ. w. Und ſte, die Biſchoͤfe damit denn 
S. Ch. Gn. allerdings mit hoͤchſter Noth druͤngen, 
ſelbſt darein zu ſehn, damit S. Ch. Gn. nicht auch 
vor Gott theilhaftig erfunden werden ſolcher der Dir 
ſchöfe Verſaͤumung an ſeiner Ch. Gn. Unterthanen. 
Solches, hielt ich, ſollte zu mehrerem Glimpf vor der 
Welt und zu mehrerem Troſt des Gewiſſens nicht 
unnuͤtz ſeyn: damit man ruͤhmen koͤnnte, es wären 
ja doch alle Wege verſucht, den Biſchoͤfen, ſoviel es 
Gottes Wort leidet, zu willfahren. 

Zum Behuf der bevorſtehenden Kirchen-Viſitation 
wurde von Melanchthon ein Unterricht der Viſitato— 
ren an die Pfarrherren im Churfuͤrſtenthum Sachſen 
entworfen, wozu Luther hernach auf churfuͤrſtlichen 
Befehl eine Vorrede ſchrieb. Darin zeigt er zunaͤchſt 
aus Exempeln des Alten und Neuen Teſtaments, wie 
ein goͤttlich und heilſam Werk ſey, die Lehrer und 
die Gemeinden durch verſtaͤndige, geſchickte Leute zu 
beſuchen. Welche Exempel, ſagt er darauf, auch die 
alten Väter, die heiligen Biſchoͤfe, vorzeiten mit 
Fleiß getrieben haben, wie auch noch viel davon in 
päpftliben Geſetzen funden wird. Denn aus dieſem 
Werk find urſprünglich kommen die Viſchoͤfe und Erz— 
biſchoͤfe, darnach einem jechlichen viel oder wenig zu 
beſuchen und zu viſttiren befohlen ward. Denn ei— 
gentlich heißt ein Biſchof ein Aufſeher oder Viſttator 
und ein Erzbiſchof, der uͤber dieſelbigen Aufſeher und 
Viſitatores iſt: darum, daß ein jechlicher Pfarrherr 
ſeine Pfarrkinder beſuchen, warten und aufſehen ſoll, 
II. 1 
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wie man da lehret und lebet und der Erzbiſchof ſolche 

Difchöfe beſuchen, warten und aufſehen ſoll, wie die— 
ſelbigen lehren: bis daß zuletzt ſolch Amt iſt eine ſolche 
weltliche, praͤchtige Herrſchaft worden, da die Biſchoͤfe 
zu Fuͤrſten und Herren ſich gemacht und ſolch Beſuch— 
amt etwa einem Propſt, Vicarien oder Dechanten 
befohlen. Und hernach da Proͤpſte und Dechant und 
Domherr auch faule Junker worden, ward foldyes 
den Officialen befohlen, die mit Ladezetteln die Leute 
plagten in Geldſachen und niemand beſuchten. End— 
lich, da es nicht aͤrger noch tiefer konnte fallen, blieb 
Junker Official auch daheim in warmer Stuben und 
ſchickte etwa einen Schelmen oder Buben, der auf 
dem Lande und in Staͤdten umherlief und wo er et— 
was durch boͤſe Maͤuler und Afterredner hoͤrete in den 
Tabernen, von Manns- oder Weibsperſonen, das zei— 
gete er dem Official: der griff fie denn an nach ſei— 
nem Schinderamt, ſchindete und ſchabete Geld auch 
von unſchuldigen Leuten und brachte ſie dazu um Ehre 
und guten Leumund, daraus Mord und Jammer kam. 
Summa, ſolch theuer, edles Werk iſt gar gefallen 
und nichts davon uͤbrig blieben, denn daß man die 
Leute um Geld, Schuld und zeitlich Gut geladen 
und verbannet hat. Aber zwie man lehre, glaͤube, 
liebe; wie man chriſtlich lebe, wie die Armen verſor— 
get, wie man die Schwachen troͤſtet, die Wilden ſtra— 
fet und was mehr zu ſolchem Amt gehöret, iſt nie 
gedacht worden. Eitel Junker und Praſſer ſind es 
worden, die den Leuten das Ihre verzehrten und 
nichts, ja eitel Schaden dafür thaͤten. Wer kann ers 
zaͤhlen, wie nuͤtze und noth ſolch Amt in der Chri— 
ſtenheit ſey? Am Schaden mag mans merken, der 
daraus kommen iſt, ſint der Zeit es gefallen und ver; 
kehret iſt. Iſt doch keine Lehre noch Stand recht 
oder rein blieben, ſondern dagegen ſoviel greulicher 
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Rotten und Secten aufkommen, als die Stift und 
Kloͤſter ſind, dadurch die chriſtliche Kirche gar unter— 
gedruckt geweſt, Glaube verloſchen, Liebe in Zank 
und Krieg verwandelt, Evangelium unter die Bank 
geſtecket, eitel Menſchenwerk, Lehre und Traͤume, an— 
ſtatt des Evangelii, regieret haben. Demnach, fo uns 
jetzt das Evangelium durch uͤberreiche, unausſprechliche 
Gnade Gottes barmherziglich wiederkommen oder wohl 
auch zuerſt aufgangen iſt, dadurch wir geſehen, wie 
elend die Chriſtenheit verwirret, zerſtreuet und zerriſ— 
fen iſt; hätten wir auch daſſelbige rechtbiſchoͤfliche und 
Beſuchamt, als aufs hoͤchſte vonnoͤthen, gerne wieder 
angericht geſehen: aber weil unſer keiner dazu beru— 
fen oder gewiſſen Befehl hatte und St. Petrus nicht 
will in der Chriſtenheit etwas ſchaffen laſſen, man 
ſey denn gewiß, daß Gottes Geſchaͤft ſey, ı Petri 
4, 11. hat ſichs keiner vor dem andern dürfen unter 
winden. Da haben wir das Gewiſſe wollen ſpielen 
und zur Liebe Amt uns gehalten und demuthiglich mit 
Bitte angelanget den Durchleuchtigſten, Hochgebornen 
Fuͤrſten und Herrn, Herrn Johannes, Herzog zu 
Sachſen ꝛc. als des Landes Fürften und unſere ger 
wiſſe weltliche Obrigkeit, von Gott verordnet, daß 
S. Ch. Gn. aus chriſtlicher Liebe (denn ſie nach welt— 
licher Obrigkeit nicht ſchuldig find) und um Gottes 
willen, dem Evangelio zu gut und den elenden Chri— 
ſten in S. Ch. Gn. Landen zu Nutz und Heil, gnaͤ— 
diglich wollen etliche tuͤchtige Perſonen zu ſolchem Amte 
fordern und ordnen. Dieſes Werk alſo, ſagt er wei— 
ter, habe der Churfuͤrſt den vier Perſonen befohlen, 
naͤmlich Johann von der Planitz, Hieronymus Schurf, 
Asmus von Haubitz und Philipp Melanchthon, welch 
ſelig Exempel billig alle andre teutſche Fuͤrſten nach— 
thun ſollten. Weil aber, heißt es hernach, der Teu— 
fel durch feine giftige, unnütze Maͤuler kein goͤttlich 
N 2 
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Werk ungeſchaͤndet und ungeſchabernacket laſſen kann 
und bereitan durch unſre Feinde viel darinnen zu mei— 
ſtern und zu verdammen hat, alſo, daß auch etliche 
ruͤhmen, unſre Lehre habe uns gereuet und wir ſeyen 
zuruͤckgegangen und widerrufen: (und wollte Gott, 
daß ſolch ihr Ruͤhmen recht wäre und unſer Wider“ 
rufen bei ihnen gelten müßte, fo wuͤrden fie freilich 
viel mehr zu uns, denn wir zu ihnen treten, unſere 
Lehre beſtaͤtigen und ihr Ding widerrufen muͤſſen!) 
bin ich verurſachet, ſolches alles, fo die Viſitatores 
ausgericht und ſchriftlich unſerm gnaͤdigſten Herrn ha- 
ben angezeiget, nachdem ichs, mit allem Fleiß durch 
ſie zuſammenbracht, uͤberkommen, oͤffentlich durch den 
Druck an Tag zu geben: damit man ſehe, daß wir 
nicht im Winkel noch Dunkel handeln, ſondern das 
Licht froͤhlich und ſicher ſuchen und leiden wollen. Und 
wiewohl wir ſolches nicht als ſtrenge Gebote koͤnnen 
laſſen ausgehen, aufdaß wir nicht neue paͤpſtliche Der 
cretales aufwerfen, ſondern als eine Hiſtorie und Ge— 
ſchicht, darzu als ein Zeugniß und Bekenntniß unſers 
Glaubens: ſo hoffen wir doch, alle fromme, fried— 
ſame Pfarrherrn, welchen das Evangelium mit Ernſt 
gefaͤllt und Luſt haben, einmuͤthiglich und gleich mit 
uns zu halten, wie St. Paulus lehret Philipp. 2, 2. 
daß wir thun ſollen: werden ſolchen unſers Landes— 
fuͤrſten und gnaͤdigſten Herrn Fleiß, darzu unſere 
Liebe und Wohlmeinen, nicht undankbarlich noch ſtol— 
ziglich verachten, ſondern ſich williglich, ohne Zwang, 
nach der Liebe Art, ſolcher Viſttation unterwerfen und 
ſamt uns derſelbigen friedlich geleben, bis daß Gott 
der heilige Geiſt beſſeres durch ſie oder durch uns an— 
fahe. Wo aber etliche ſich muthwilliglich darwider 
ſetzen wuͤrden und ohne guten Grund ein ſonderliches 
wollten machen; wie man denn wilde Koͤpfe findet, 
die aus lauter Bosheit nicht koͤnnen etwas Gemeines 
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oder Gleiches tragen, ſondern ungleich und eigenſin— 
nig ſeyn iſt ihr Herz und Leben: muͤſſen wir dieſelbi— 
gen ſich laſſen von uns, wie die Spreu von der 
Tennen, ſondern und um ihretwillen unſer Gleiches 
nicht laſſen, wiewohl wir auch hierinnen unſers gnaͤ— 
digſten Herrn Huͤlfe und Rath nicht wollen unbeſu— 
chet laſſen. Denn obwohl S. Ch. Gn. zu lehren 
und geiſtlich zu regieren nicht befohlen iſt: ſo ſind ſie 
doch ſchuldig, als weltliche Obrigkeit, darob zu hal— 
ten, daß nicht Zwietracht, Rotten und Aufruhr ſich 
unter den Unterthanen erheben: wie auch der Kaiſer 
Conſtantinus die Biſchoͤfe gen Nicaͤa foderte, da er 
nicht leiden wollte, noch ſollte, die Zwietracht, ſo 
Arius hatte unter den Chriſten im Kaiſerthum ange— 
richt und hielte ſie zu eintraͤchtiger Lehr und Glauben. 

Der hierauf folgende Unterricht an die Pfarrer 
war von Melanchthon mit ſoviel Einſicht in dasjenige, 
worauf es dazumal ankam und zugleich mit ſoviel 
weiſer Maͤßigung und Ruͤckſicht entworfen, daß ſol— 
cher Entwurf mit Recht ein Muſter ſeyn konnte, aus 
welchem und nach welchem die damaligen Prediger 
ſich bilden mochten. Er enthielt in der Kuͤrze alle 
Hauptuͤcke der Lehre, welche die evangeliſchen Predis 
ger ihren Gemeinden vortragen ſollten, leitete ſie von 
dem ewigen Streiten gegen die Verderbniſſe des 
Papſtthums auf die weſentliche Lehre des Evange— 
liums und zeigte ihnen zugleich, wie ſie dieſelbe am 
zweckmaͤßigſten in die Herzen der Menſchen leiten, 
fönnten. Außerdem enthielt er eine feſtgeſetzte Kir— 
chen⸗ und Schulordnung, zeigte wenigſtens in der 
Kuͤrze, wie man uͤber die Cerimonien und den Bann 
zu denken, und wie man am zweckmaͤßigſten auch die 
Schulen einzurichten habe. Melanchthon ſelbſt hatte 
in ſeiner Schrift uͤberhaupt weniger auf die fremden 
Verderbniſſe, als vielmehr auf die eigenen Beduͤrf— 
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niſſe Ruͤckſicht genommen und ſich daher aller harten 
Beſtrafung der unter dem Papſtthum herrſchenden 
Irrlehren und Misbraͤuche enthalten. Luther war 
ſeinerſeits ſo erbaut von dieſem trefflichen Buͤchlein, 
daß er wenig oder nichts darin aͤnderte, als ihm daſ— 
ſelbe zuvor von dem Churfuͤrſten zugeſtellet war. Nur 
an einer Stelle, wo es heißt: es ſollen ſich auch die 
Prediger aller Schmaͤhworte enthalten und die Laſter 
ſtrafen insgemein, iſt wahrſcheinlich von Luthers Hand 
hinzugeſetzt: doch das Papſtthum mit ſeinem Anhange 
ſollen ſie heftiglich verdammen, als das von Gott 
ſchon verdammet iſt, gleichwie der Teufel und ſein 
Reich. Andrerſeits hatte Melanchthon Luthers gar 
nicht gedacht, ruͤhmete ihn ſelbſt da nicht, wo er auf 
feine Schriften hinzielet und ſtellete ſelbſt manche ſei⸗ 
ner Lehren in ein gemildertes und heiteres Licht. 
Und ſo hatte auch hinwiederum Luther an einer an— 
dern Stelle durch einen eingeſchobenen Zuſatz den 
Nachdruck und die Strenge Melanchthons gemildert. 
Denn ſo hatte ſich dieſer uͤber die beiden Geſtalten 
im Abendmahl ausgedruͤckt: ſie ſollen die Leute unter— 
richten, daß es recht iſt, beide Geſtalten zu nehmen. 
Hier hatte Luther den Zuſatz gemacht: denn nachdem 
das heilige Evangelium Gottlob an Tag kommen iſt, 
darinnen wir deß klaͤrlich bezeuget werden, naͤmlich, 
daß beide Geſtalt des Sacraments zu reichen und zu 
nehmen ſey: denn Chriſtus hat ſolches alſo geordnet, 
wie die drei Evangeliſten Matthäus, Marcus und 
Lucas anzeigen. Auch hat es St. Paulus ihnen vor— 
zeiten alſo gegeben, wie man ſiehet 1 Cor. 11, 24. 
25. Und keinem Menſchen gebuͤhret, ſolche goͤttliche 
Einſetzung zu aͤndern, denn auch keines Menſchen 
letzter Wille zu ändern iſt, wie St. Paulus Gal. 3, 
15. ſchreibt: viel weniger ſoll Gottes ſelbſt letzter 
Wille geandert werden. Demnach haben wir die 
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Pfarrherren und Prediger unterrichtet, ſolche Lehre 
des Evangelii, von beider Geſtalt, ſtraks und frei zu 
lehren vor jedermann, er ſey ſtark, ſchwach oder hals— 
ſtarrig und in keinem Weg die eine Geſtalt billigen, 
ſondern ſtrafen, als unrecht und wider die Einſetzung 
und letzten Willen unſers Heilands und Herrn Jeſu 
Chriſti. Daß alſo die Lehre frei, rein und oͤffentlich 
getrieben werde. Dieweil aber gleichwohl niemand 
zum Glauben zu zwingen, noch von ſeinem Unglau— 
ben mit Gebot oder Gewalt zu dringen iſt: ſintemal 
Gott kein gezwungen Dienſt gefaͤllet und eitel freiwil— 
lige Diener haben will und dazu auch die Leute man— 
cherlei geſinnet und geſchickt befunden werden, daß 
unmoͤglich geweſen oder noch iſt, gewiſſe Maaße oder 
Perſonen zu ſtimmen, denen ſolche beide Geſtalt nach 
der Lehre Chriſti zu reichen oder zu wegern ſeyn ſollte. 
Derhalben ob wir wohl die Lehre rein und frei zu 
predigen, leichtlich Unterricht geben moͤgen, als die 
Chriſtus ſelbſt gegeben: ſo haben wir doch den Brauch 
und Uebung ſolcher Lehre nicht alſo in gewiſſe Maaße, 
Weiſe oder Perſonen ſtellen konnen: angeſehen, daß 
durch den gemeinen Brauch einer Geſtalt die Leute 
hart gefangen geweſt und noch wohl etliche ſeyn mös 
gen, die ſolches Brauchs halben etwas ſchwerlich zwei— 
feln. Darum muß man auch dem Tag ſeine zwoͤlf 
Stunden laſſen und die Sache Gott befehlen. 

Was uͤbrigens Luther noch in dieſer Schrift weg— 
gelaſſen wuͤnſchte, bezeichnete er am Rande durch den 
Ausdruck: todt: denn Melanchthon hatte ſich noch 
über Manches verbreitet, was mehr in das Canoniſch— 
rechtliche einſchlug und außerdem war die Abſicht nur, 
die Pfarrer anzuleiten, wie ſie ſelber ſich kuͤnftig in 
den Lehren der Schrift zurechtfinden moͤchten, ohne 
dieſe Lehre ſelbſt mit allen Schriftſtellen ausfuͤhrlich 
zu entwickeln. So war denn hier in achtzehn Kapi— 
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teln das Weſentlichſte des evangeliſchen Glaubens und 
der neuen Kirchenverfaſſung zuſammengedraͤngt und es 
hatte Melanchthon hier gehandelt von der Lehre, von 
den zehn Geboten, von dem rechten chriſtlichen Ge— 
bet, vom Truͤbſal, vom Sacrament der Taufe, vom 
Sacrament des Leibes und Blutes des Herrn Chriſti, 
von der rechten chriſtlichen Buße, von der rechten, 
chriſtlichen Beichte, von rechter chriſtlicher Genug— 
thuung fuͤr die Suͤnde, von menſchlicher Kirchenord— 
nung, von Eheſachen, vom freien Willen, von chriſt— 
licher Freiheit, vom Tuͤrken, von taͤglicher Uebung in 
der Kirche, vom rechten chriſtlichen Bann, von Ver— 
ordnung der Superattendenten, von Schulen: vom 
erſten, andern und dritten Haufen. Auf dem Grunde 
dieſer vortrefflichen Schrift bildete ſich der erſte kirch— 
liche Gemeingeiſt derer, die vom Papſtthum erloͤſet 
ſich an dem Evangelium genuͤgen ließen und ſie war 
auf dem Grunde von dieſem das erſte kirchliche Band, 
welches die evangeliſch-geſinnten als Genoſſen eines 
gemeinſamen Glaubens vereinigte, dienend nicht zu 
irgend einem neuen Glaubenszwang, ſondern, wie 
Luther ſelbſt es ſo vortrefflich erklaͤrte, zu einem ge— 
ſchichtlichen Zeugniß und Denkmal des Glaubens, wie 
eine jede Zeit dergleichen hat, die da weiß, weſſen ſie 
ſich zu Gleichgeſinnten oder zu ihren Glaubensgenoſ— 
fen zu verſehen hat Y. 

In gleichem Sinne war die den Viſitatoren er— 
theilte Inſtruction von den theologiſchen Raͤthen des 
Churfuͤrſten abgefaßt. Sie iſt in einem ſo edlen, 
chriſtlichen Sinne aufgeſetzt, daß nicht nur das leben— 
digſte Intereſſe an der Religion, ſondern auch große 
Einſicht in den Geiſt des evangeliſchen Glaubens aus 
ihr deutlich hervorleuchtet. Es wurde den Viſitatoren 
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darin aufgegeben, fie follten vor allen Dingen denen 
von Adel, den Stadtraͤthen, Pfarrern, Diaconis, 
Schulmeiſtern und jedem Ausſchuß des-gemeinen Mans 
nes vorhalten, welch große Wohlthat Gott der Herr 
in dieſen letzten Zeiten dieſen Landen erzeiget, indem 
er das Licht ſeines heiligen Wortes angezuͤndet und 
die Gemuͤther der Leute beweget, daſſelbige anzuneh— 
men, dahero jedermann verbunden fey, ihm in Wer— 
ken und Worten herzlich dafuͤr zu danken. Doch habe 
man dabei zu beklagen, daß viele der Predigt des 
reinen Wortes Gottes und dem rechten Gebrauch der 
heiligen Sacramente nicht ſtatt geben, ſondern die al— 
ten Misbraͤuche mit Verachtung Gottes und ſeines 
heiligen Wortes beibehalten, ingleichen, daß unter de— 
nen, die daſſelbige angenommen, dennoch viele Gott 
ſchlechten Dank erweiſen und ihren Pfarrern und 
Predigern ihren verdienten Unterhalt nicht willig rei— 
chen, daß zu befahren, Gott moͤchte um ſolches Un— 
danks willen ſein Wort wegnehmen und der Pfarrer 
bei ermangelndem Unterhalt nicht beſtehen koͤnnen. 
Daher ſollen alle ermahnt ſeyn, dieſe hochwichtige 
Sache zu Gemuͤth zu nehmen. Hierauf werden die 
Viſitatoren angewieſen, auf der Pfarrer Lehr und 
Leben zu ſehen und wo ſich befaͤnde, daß etliche we— 
gen paͤpſtiſcher Finſterniß, in der ſie geſtecket, zum 
Predigen und Sacrament gebuͤhrender Weiſe zu reis 
chen alſo ungeſchickt waͤren, daß man ihnen mit gu— 
tem Gewiſſen keine Pfarre vertrauen koͤnnte, doch 
des Alters und der Beſchaffenheit, daß ſie zu keinem 
andern Thun ſich tuͤchtig befaͤnden, wodurch ſie ſich 
ernaͤhren koͤnnten, ſo ſollten denſelben aus den pfarr— 
lichen Einkuͤnften, ſoviel zum Unterhalt lebenslang 
noͤthig, gereicht oder fie mit ehrlichem Auskommen 
entlaſſen und nicht leer und mangelhaft ausgeſtoßen, 
an deren Stelle aber Fromme und Gelehrte geſetzet 


314 


werden. Wo ſie aber ſolche anträfen, welche Boͤſes 
lehrten, ſollten ſie ſolche abſchaffen, und nach Befin— 
den des Verbrechens beſtrafen, ingleichen ſollten fie 
diejenigen abſetzen, welche zwar recht lehrten aber 
dabei ein gottlos Leben fuͤhrten, die aber, zu deren 
Beſſerung Hoffnung vorhanden, dulden oder an an— 
dere Orte verſetzen. Alle aber ſollten fie in ihren 
Aemtern ermahnen, das Wort Gottes in der Ein— 
falt, womit es bishero in dieſen Landen gelehret wor— 
den, vorzutragen, die aber ſo ſchaͤdliche Meinungen 
hegten und ſolche oͤffentlich ausbreiteten, aus dem 
Lande verweiſen. Denn obwohl der Ehurfürft: nies 
manden zum Glauben zwingen wolle, ſo koͤnne er 
doch die nicht dulden, welche Aufruhr und Unruhe 
erweckten, die es aber hartnaͤckig thaͤten, ſollten ges 
faͤnglich eingezogen und nach Gebühr beſtraft werden. 
Unrichtige Meinungen vom Glauben im Volk folle 
man berichtigen, die Widerſpenſtigen aber nach einer 
geſetzten Zeit beſtrafen. Die Zahl der Pfarrer und 
Schulmeiſter ſolle nach Nothdurft gemehret werden. 
Die Einkünfte der vacanten Pfarren, Benefieien und 
Kloͤſter ſollen genau angegeben werden, um davon 
den Gehalt fuͤr Kirchen und Schuldiener zu bilden, 
doch wolle der Churfuͤrſt außerordentliche Beneftcien 
conferiren, falls die Unterſtuͤtzung von Seiten der 
Pfarrkinder nicht ausreichte. Nichts ſey billiger, als 
daß die, welche vormals durch ſo viele Gaben an 
Meßpfaffen und Bettelmönche ausgeſogen worden, 
jetzt etwas beitruͤgen zur Erhaltung ihrer Pfarrer. 
Wo es an Unterſtuͤtzung fehlte, wollte der Churfuͤrſt 
von den ihm reſervirten Beneficien eine Beiſteuer 
thun. Die Viſitatoren ſollen auch ſehen, ob nicht 
von den Beneficien, uͤber welche einige von Adel oder 
ſonſtige Privatleute die Collation haben, etwas, viel— 
leicht der dritte Theil bei Seite gelegt und den ver— 
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armten Patronis damit aufgeholfen, Stipendia für 
junge Leute daraus gemacht oder die Toͤchter der Pa— 
trone ausgeſtattet werden koͤnnten. Hierauf ſollten die Viſi— 
tatoren eine gewiſſe Ordnung und Methode publiciren, 
welche alle Pfarrer und Schuldiener zu beobachten 
haͤtten. Gegen die boͤſen Schuldner der geiſtlichen 
Einkuͤnfte ſollte mit Execution verfahren und gewiſſe 
Leute dazu beſtellet werden, damit nicht die Pfarrer, 
wenn ſie ſelber die Schulden einfordern muͤßten, mit 
ihren Pfarrkindern in Ungelegenheit kaͤmen. Außer: 
dem wurde mancherlei Heilſames verordnet uͤber die 
Kirchengebaͤude, Hoſpitaͤler und Almoſen, uͤber die 
Pflichten der Superrattendenten, über die Kirchens 
zucht und Beſtrafung der im Schwang gehenden La— 
ſter, als Trunkenheit, Spielen, Muͤßiggang, Bette— 
lei, doch daß uͤberall die Strafe auf die Beſſerung 
der Leute und nicht auf Eigennutz abzwecke. Saͤmt— 
liche Unkoſten bei dieſer Viſitation nahm allein der 
Churfuͤrſt auf ſich ). 

Alſo ging nun unter göttlichem Segen das heil— 
ſame Werk der Kirchenviſitation vor ſich und zwar 
geſchah es im Churkreis und Meißen, ſoviel davon 
dem Churfuͤrſten gehoͤrte, von den Theologen Luther, 
Jonas und Pommer und den Staatsmaͤnnern Jo— 
hann Wezſch, Hauptmann zu Wittenberg, Benediet 
Pauli, Bernhard von Hirſchfeld und Johann von 
Taubenheim; im Oſterland und Voigtland von Anarg 
Baron von Wildenfels, Sebaſtian von Koͤtteriz, Da— 
niel von Feilitſch, Eobald von Brandenſtein, Hein— 
rich von Einfiedel, Dietrich von Starſchedel, Georg 
Spalatin, Anton Muſa und Wolfgang Fuß; in Thuͤ— 
ringen von Johann von Planitz, Hieronymus Schurf, 
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Erasmus von Haugwitz, Philipp Melanchthon, Frie- 
drich Myconius und Juſtus Menius; in Franken von 
Johann von Sternberg, Johann Schott, Sylveſter 
von Schaumburg, Niclas Kind, Pfarrer zu Eisfeld, 
Johann Langer und Balthaſar Thuring, beiden Pre— 
digern in Coburg. Nicht uͤberall wurde man noch in 
dieſem Jahr fertig mit dieſem Geſchaͤft: an verſchie— 
denen Orten brauchte man noch einen großen Theil 
des Jahrs 1529. dazu. Entdeckungen und Erfahruns 
gen machte man bei dieſer Gelegenheit ebenſo trau⸗ 
rige als erhebende. Man traf muſterhafte Pfarrer 
und Seelſorger an, wiewohl ſie nicht eben im Ueber— 
fluß vorhanden waren oder, wie Luther in einem 
Brief an Herzog Albrecht ſich ausdruͤckte, nicht eben 
graſedicke ſtanden; von ſolcher beſſern Art war Anton 
Zimmermann, Pfarrer von Meuſelwitz, der das groͤßte 
Lob davon trug; einen andern traf man an, es war 
der Pfarrer zu Haine, der in ſeiner Pfarrkirche das 
Evangelium predigte und auf feinem Fılial ohne Des 
denken und eben ſo andaͤchtig ſeine Meſſe las. Unter 
hundert Pfarrern im Altenburgiſchen waren kaum vier 
noch bei der paͤpſtiſchen Meſſe geblieben. Diejenigen, 
welche Concubinen hielten, mußten fte entweder fort— 
fhaffen oder heirathen. Die Franziscaner zu Sal 
feld erinnerte man vergebens, von ihren Irrthuͤmern 
abzuſtehen, ſie beriefen ſich auf Verordnungen der 
Reichstage, wurden aber nicht weiter beunruhigt, ſon— 
dern wie es in der Verordnung hieß, Gott befohlen. 

Gekrönt wurde endlich das Werk der Kirchenviſi— 
tation durch den kleinen und großen Katechismus Lu— 
thers, welche beide im Jahr 1529. erſchienen. Wie 
dieſe beiden trefflichen Schriften mit jenem Geſchaͤft 
zuſammenhingen, beſchreibet er ſelbſt in der Vorrede 
zu dem kleinen Katechismus. Dieſen Katechismum 
oder chriſtliche Lehre, ſagt er, in ſolche kleine, ſchlechte, 
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nfältige Form zu ſtellen hat mich gezwungen und ges 
marungen die Eläglihe, elende Noth, fo ich neulich ers 
fahren habe, da ich auch ein Viſttator war. Hilf 
lieber Gott! wie manchen Jammer hab ich geſehen, 
daß der gemeine Mann doch ſo gar nichts weiß von 
der chriſtlichen Lehre, ſonderlich auf den Doͤrfern und 
leider viel Pfarrherrn faſt ungeſchickt und untichtig 
ſind zu lehren; und ſollen doch alle Chriſten heißen, 
getauft ſeyn und der heiligen Sacramene genießen: 
konnen weder Vater unſer, noch den Glauben oder 
zehn Gebote; leben dahin, wie das liebe Vieh und 
unvernuͤnftige Saͤue; und nun das Evangelium kom— 
men iſt, dennoch fein gelernet haben, aller Freiheit 
meiſterlich zu misbrauchen. O! ihr Biſchoͤfe! was 
wollet ihr doch Chriſto antworten, daß iht das Volk 
ſo ſchaͤndlich habt laſſen hingehen und eur Amt nicht einen 
Augenblick je beweiſet? Daß euch alles Ungluͤck fliehe! 
Verbietet eine Geſtalt, und treibet auf eure Men— 
ſchengeſetze, fraget aber dieweil nichts darnach, ob fie 
das Vater unſer, den Glauben, zehn Gebote oder eis 
niges Gottes Wort koͤnnen. Darum bitt ich um Got— 
tes willen euch alle, meine lieben Herren und Bruͤ— 
der, fo Pfarrherrn und Prediger find, wollet euch 
eures Amtes von Herzen annehmen und euch erbats 
men über eur Volk, das euch befohlen iſt und uns 
helfen, den Katechismum in die Leute, ſonderlich in 
das junge Volk bringen und welche es nicht beſſer 
vermoͤgen, dieſe Tafeln und Forme vor ſich nehmen 
und dem Volk von Wort zu Wort fuͤrbilden. Naͤm— 
lich alſo: Aufs erſte: daß der Prediger vor allen Dins 
gen ſich huͤte und meide mancherlei und anderlei Text 
und Form der zehn Gebot, Vater unſer, Glauben, 
Sacramente, ſondern nehme einerlei Form vor ſich, 
darauf er bleibe und dieſelbigen immer treibe, ein 
Jahr wie das andre. Denn das junge und alberne 
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Volk muß man mit einerlei gewiſſen Tore unn 
men lehren, ſonſt werden ſie gar leicht irre, wenn 
man heut ſo und uͤber ein Jahr ſo lehret, als wolt 
mans beſſern und wird damit alle Muͤhe und Arbeit 
verlohren. Das haben die lieben Vaͤter auch wohl 
geſehen, die das Vater unſer, Glauben, zehn Gebot, 
alle auf eine Weiſe gebrauchet: darum ſollen wir auch 
bei dem jungen und einfaͤltigen Volk ſolche Stuͤck 
alſo lehren, daß wir nicht eine Syllaben verruͤcken, 
oder ein Jahr anders, denn das andre, vorhalten 
oder vorſprechen. Darum erwaͤhle dir welche Form 
du wilt und bleib dabei ewiglich. Wenn du aber bei 
den Gelehrten und Verſtaͤndigen predigſt, ſo magſt 
du deine Kunſt beweiſen und dieſe Stuͤck ſo bunt und 
kraus machen, und ſo meiſterlich drehen, als du 
kannſt. Aber bei dem ſungen Volk bleib auf einer 
gewiſſen ewigen Form und Weiſe. Welche aber nicht 
lernen wollen, daß man denſelbigen ſage, wie ſie 
Chriſtum verleugnen, und keine Chriſten ſind, ſollen 
auch nicht zum Sacrament gelaſſen werden, kein Kind 
aus der Tauf heben, auch kein Stuͤck der chriſtlichen 
Freiheit gebrauchen, ſondern ſchlechts dem Papſt und 
feinen Officialen, darzu dem Teufel feibft heimgewei— 
ſet ſeyn. Dazu ſollen ihnen die Eltern und Haus— 
herren Eſſen und Trinken verſagen und ihnen anzei— 
gen, daß ſolche rohe Leute der Fuͤrſt aus dem Lande 
jagen wolle. Denn wiewohl man niemand zwingen 
kann noch ſoll zum Glauben, ſo ſoll man doch den 
Haufen dahin halten und treiben, daß ſie wiſſen, 
was Recht und Unrecht iſt bei welchen ſie wohnen, 
ſich naͤhren und leben wollen: denn wer in einer 
Stadt wohnen will, der ſoll das Stadtrecht wiſſen 
und halten, deſſen er genießen will, Gott gebe nun, 
er glaͤube oder ſey im Herzen vor ſich ein Schalk 
oder Bube. Hierauf zeiget er, wie man die Leute 


319 


hernach von den Worten zu dem Verſtande führen . 
muͤſſe und von dem kleinern und kuͤrzern Katechismus 
zu dem groͤßern uͤbergehen koͤnne, ingleichen, daß man 
das überall am meiſten treiben muͤſſe, was der an— 
vertrauten Gemeinde grade am meiſten Noth thut. 
Zuletzt ſagt er: weil nun die Tirannei des Papſtes 
ab iſt, fo wollen fie nicht mehr zum Sacrament ge 
hen und verachtens. Hie iſt aber noth, zu treiben, 
doch mit dieſem Beſcheid: wir ſollen niemand zum 
Glauben oder Sacrament zwingen, auch kein Geſetz, 
noch Zeit noch Staͤtte beſtimmen; aber alſo predigen, 
daß ſie ſich ſelbſt ohne unſer Geſetz dringen und gleich— 
ſam uns Pfarrherrn zwingen, das Sacrament zu rei— 
chen. Welches thut man alſo, daß man ihnen ſagt: 
wer das Sacrament nicht ſucht noch begehret zum 
wenigſten einmal oder vier des Jahrs, da iſt zu be— 
ſorgen, daß er das Sacrament verachte und kein 
Chriſte ſey: gleichwie der kein Chriſt iſt, der das 
Evangelium nicht gläubet oder hoͤret. Denn Chriſtus 
ſprach nicht: ſolches laſſet oder ſolches verachtet, ſon— 
dern ſolches thut, ſo oft ihrs treibet u. ſ. f. Er will 
es warlich gethan und nicht allerdings gelaſſen und 
verachtet haben. Solches thut, ſpricht er. Wer aber 
das Sacrament nicht groß achtet, das iſt ein Zeichen, 
daß er keine Suͤnde, kein Fleiſch, keinen Teufel, keine 
Welt, keinen Tod, keine Gefahr, keine Hoͤlle hat; 
das iſt, er glaͤubet der keins, ob er wohl bis uͤber 
die Ohren drin ſteckt und iſt zweifaͤltig des Teufels. 
Wiederum ſo darf er auch keiner Gnade, Leben, Pa— 
radies, Himmelreich, Chriſtus, Gottes, noch einiges 
Gutes: denn wo er glaͤubete, daß er ſoviel Boͤſes 
haͤtte, und ſoviel Gutes beduͤrfte, ſo wuͤrde er das 
Sacrament nicht fo laſſen, darinnen ſolchem Uebel 
geholfen und ſoviel Gutes gegeben wird: man duͤrfte 
ihn auch mit keinem Geſetz zum Sacrament zwingen, 
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fondern er würde ſelbſt gelaufen nnd gerennet kom— 
men, ſich ſelbſt zwingen und dich treiben, daß du ihm 
müßteft das Sacrament geben. Darum darfſt du 
hier kein Geſetz ſtellen, wie der Papſt: ſtreiche nur 
wohl heraus den Nutzen und Schaden, Noth und 
Frommen, Gefahr und Heil in dieſem Sacrament, 
fo werden fie ſelbſt wohl kommen, ohne dein Zwin— 
gen. Kommen ſie aber nicht, ſo laß ſie fahren, und 
ſage ihnen, daß ſte des Teufels ſind, die ihre große 
Noth und Gottes gnaͤdige Huͤlfe nicht achten noch 
fuͤhlen. Wenn du aber ſolches nicht treibeſt oder ma— 
cheſt ein Geſetz und Gift daraus, ſo iſt es deine 
Schuld, daß ſie das Sacrament verachten. Wie ſol— 
len fle nicht faul werden, wenn du ſchlaͤfeſt und 
ſchweigeſt? Darum ſiehe darauf, Pfarrherr und Pre 
diger, unſer Amt iſt nun ein ander Ding worden, 
denn es unter dem Papſte war, es iſt nun Ernſt und 
heilfam worden: darum hat es nun viel mehr Mühe 
und Arbeit, Gefahr und Anfechtung, dazu wenig 
Lohn und Dank in der Welt. Chriſtus aber will 

unſer Lohn ſelbſt ſeyn, fo wir treulich arbeiten D. 
Auch zu dem größeren Katechismus ſchrieb er eine 
chriſtliche und heilſame Vorrede, in der er unter an— 
dern ſagt: daß wir den Katechismus ſo ſehr treiben 
und zu treiben beide begehren und bitten, haben wir 
nicht geringe Urſachen: dieweil wir ſehen, daß leider 
viel Pfarrherrn und Prediger hierin ſehr ſaͤumig ſind, 
und verachten beide ihr Amt und dieſe Lehre, etliche 
aus großer hoher Kunſt, etliche aber aus lauter Faul— 
heit und Bauchſorge, denn als waͤren ſie um ihres 
Bauchs willen Pfarrherrn und Prediger und muͤßten 
nichts thun, denn der Güter gebrauchen, weil fie le— 
ben, 


) L. W. X. G. 1. ff. 
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ben, wie ſie unter dem Papſtthum gewohnt geweſen. 
Und wiewohl ſie alles, was ſie lehren und predigen 
ſollen, jetzt ſo reichlich, klar und leicht vor ſich haben 
in ſoviel heilſamen Buͤchern, noch ſind ſie nicht ſo 
fromm und redlich, daß ſie ſolche Buͤcher kauften 
oder, wenn ſie dieſelbigen gleich haben, dennoch nicht 
anſehen noch leſen. Ach das ſind zumal ſchaͤndliche 
Freßlinge und Bauchdiener, die billiger Saͤuhirten 
oder Hundeknechte ſeyn ſollten, denn Seelwaͤrter und 
Pfarrherrn. Ueber das ſchlaͤget mit zu das ſchaͤndliche 
Laſter und heimliche boͤſe Geſchmeiß der Sicherheit 
und Ueberdruß, daß viele meinen, der Katechismus 
ſey eine ſchlechte geringe Lehre, welche fie mit einem⸗ 
mal uͤberleſen und denn alfobald koͤnnen, das Buch 
in Winkel werfen und gleichſam ſich ſchaͤmen, mehr 
darinnen zu leſen. Ja man findet wohl etliche Rülze 
und Filze auch unter dem Adel, die fuͤrgeben, man 
duͤrfe hinfort weder Pfarrherrn noch Prediger, man 
habs in Buͤchern und koͤnne es von ihm ſelbſt wohl 
lernen und laſſen auch die Pfarren getroſt fallen und 
verwuͤſten, darzu beide, Pfarrherrn und Prediger 
weidlich Noth und Hunger leiden, wie ſich denn ge— 
buͤhrt zu thun den tollen Teutſchen. Denn wir 
Teutſche haben ſolch ſchaͤndlich Volk und muſſens lei— 
den. Das ſag ich aber fuͤr mich. Ich bin auch 
Doctor und Prediger, ja, fo gelehrt und erfahren, 
als die alle ſeyn moͤgen, die ſolche Vermeſſenheit und 
Sicherheit haben: doch thue ich, wie ein Kind, das 
man den Katechismum lehret und leſe und ſpreche auch 
von Wort zu Wort des Morgens wenn ich Zeit habe, 
die zehn Gebote, Glauben, das Vater unfer, Pfals 
men u. ſ. w. Und muß noch taͤglich dazu leſen und 
ſtudiren und kann dennoch nicht beſtehen, wie ich 
gern wollte und muß ein Kind und Schuler des Kar 
techismus bleiben und bleibs auch gerne. Und dieſe 
II. * 
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zarten eckelen Geſellen wollen mit einem Ueberleſen 
flugs Doctor uͤber alle Doctor ſeyn, alles koͤnnen 
und nichts mehr beduͤrfen. Wohlan, ſolches iſt auch 
ein gewiß Anzeigen, daß ſie beide, ihr Amt und des 
Volkes Seelen, ja dazu Gott und ſein Wort verach— 
ten, ſie duͤrfen nicht erſt fallen, ſondern ſind ſchon 
alzu greulich gefallen, duͤrften wohl, daß ſie Kinder 
wuͤrden und das A. B. C. anfingen zu lernen, das 
ſie meinen laͤngſt an den Schuhen zerriſſen zu haben. 
Derohalben bitt ich folche faule Waͤnſte oder vermeßne 
Heiligen, ſie wollten ſich um Gottes willen bereden 
laſſen und glaͤuben, daß fie warlich, warlich nicht fo 
getehrt und fo hohe Doctores find, als fie ſich laſſen 
duͤnken und nimmermehr gedenken, daß ſie dieſes 
Stuck ausgelernet haben oder allerdings gnug wiſſen, 
ob ſie es gleich duͤnkt, daß ſie es alzuwol koͤnnen. 
Denn ob fie es gleich allerdings aufs allerbeſte wuͤß— 
ten und koͤnnten, das doch nicht möglich iſt in dieſem 
Leben, ſo iſt doch mancherlei Nutz und Frucht dahin— 
ten, ſo mans taͤglich lieſet und uͤbet mit Gedanken 
und Reden, naͤmlich, daß der heilige Geiſt bei ſol— 
chem Leſen, Reden und Gedanken gegenwärtig iſt 

und immer neu und mehr Licht und Andacht dazu | 
giebt, daß es immerdar beſſer und beſſer ſchmeckt und 
eingehet, wie Chriſtus auch verheißet Matth. 18, 20. 
wo zwei oder drei in meinem Namen verſammlet ſind, 
da bin ich in ihrem Mittel. Darum bitt ich aber— 
mal alle Chriſten, ſonderlich die Pfarrherrn und Pre- Hi 
diger, fie wollten nicht zu fruͤh Doctores ſeyn und 

alles zu wiſſen ſich beduͤnken laſſen. Es geht an duͤn⸗ 
ken und geſponnen Tuch viel ab; ſondern ſich taͤglich 
wohl drinnen uͤben und immer treiben, dazu mit al⸗ 
ler Sorge und Fleiß ſich vorſehen vor dem giftigen 
Geſchmeiß folder Sicherheit oder Duͤnkelmeiſter, ſon- 
dern ſtetig anhalten, beide mit leſen, lehren, lernen. 
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denken und dichten und nicht alſo ablaſſen, bis fo 
lange ſie erfahren, und gewiß werden, daß ſie den 
Teufel todt gelehret haben und gelehrter worden ſind, 
denn Gott ſelber iſt und alle feine Heiligen. In ei— 
ner kleinen Vorrede, die hierauf folgt, dringet er 
noch darauf, daß man die Jugend mit Ernſt zum 
Katechismus halten und jechlicher Hausvater woͤchent— 
lich wenigſtens einmal ſeine Leute nach der Reihe 
frage, was ſie davon wiſſen. Denn ich gedenke noch 
wohl der Zeit, ſagt er, ja es begiebt ſich noch taͤg— 
lich, daß man grobe alte betagte Leute findet, die 
hievon gar nichts gewußt haben oder noch wiſſen, ges 
hen dieweil zur Taufe und Sackament und brauchen 
alles, was die Chriſten haben *). 

Unter allen gottſeligen Leuten iſt es ausgemacht, 
daß Luthers Katechismus ſowohl fuͤr die damalige, 
als nachfolgende Zeit, ſeines gleichen nicht gehabt und 
daß er die ſeligmachende Lehre des Chriſtenthums dar— 
innen ſo rein und mit ſolchem Geiſt vorgetragen, und 
den Kern und Saft der göttlichen Wahrheit und Lehre 
für die Einfaͤltigen fo herrlich ausgedruckt hat, daß 
man dieſen Schriften mit Recht nicht geringen An— 
theil an der Ausbreitung des evangeliſchen Glaubens 
zuſchreiben darf. 

Auch außer Sachſen machte das Evangelium noch 
in dem Jahr 1528. froͤhliche Fortſchritte. In Fran— 
ken hatte nach feines Herrn Bruders Caſimirs Tod 
Marggraf Georg von Anſpach und Baireuth die Re⸗ 
gierung uͤbernommen. Der Fuͤrſt ſelbſt nicht nur, 
ſondern auch die marggraͤflichen Landſtaͤnde ſehnten 
ſich laͤngſt nach einer Reformation und ſie glaubten 
die Einfuͤhrung derſelben wohl vereinbar mit dem 
Abſchied des Reichstages zu Speier, nach welchem je— 

N > 

*) L. W. X. S. 26. ff. 
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der in dieſer Sache fo verfahren follte, wie er es vor 
Gott, dem Kaiſer und den Staͤnden verantworten 
koͤnnte. Der Marggraf hielt alſo am 14. Junius 
einen Convent zu Schwabach und die ſiebzehn Refor— 
mationsartikel, uͤber die er ſich hier mit den Nuͤrn— 
bergern verglich, wurden nun die Grundlage, auf der 
man zum Werke ſchritt. Sie wurden nicht nur dem 
Churfuͤrſten zu Sachſen und dem Landgrafen zu Heſ— 
ſen zugeſchickt, ſondern auch von Luther und den an— 
dern Theologen zu Wittenberg gebilligt. Es wurde 
auch bald darauf in des Marggrafs und dem Nuͤrn— 
berger Gebiet eine Viſitation angeſtellt, wogegen ſich 
jedoch ohne Erfolg der Biſchof von Bamberg legte. 
Konrad, Biſchof zu Wuͤrzburg, verbot in einem eige— 
nen Hirtenbrief feinen Geiſtlichen, bei dieſer Viſita— 
tion zu erſcheinen ). Bei Koͤnig Ferdinand, deſſen 
Unwillen ſich uͤber dieſe Reformationsbewegungen 
Marggraf Georg zuzog, entſchuldigte ſich derſelbe ſehr 
weitlaͤuftig, zeigte demſelben an, wie er zur Verbeſ— 
ſerung der in Lehr und Leben eingeſchlichenen Fehler 
geſchritten ſey aus Gottes Befehl, welcher den Herr— 
ſchaften befohlen, fuͤr ihre Unterthanen nicht nur 
leiblich, ſondern auch geiſtlich zu ſorgen, dieſes habe 
ſich auch um ſo weniger laͤnger aufſchieben laſſen, da 
von den Biſchoͤfen, denen dieſe Sorge zunaͤchſt zu— 
ſtaͤnde, bis jetzt gar nichts zu erhalten geweſen: des— 
wegen habe er ſich nach der einigen und gewiſſen 
Richtſchnur, dem Worte Gottes und Chriſto ſelbſt ges 
richtet, der der Weg, die Wahrheit und das Leben 
iſt. Uebrigens betlaget er ſich noch heftig über das 
geaͤußerte Misfallen des Königs, bezeugt, daß er ſich 
keines Irrthums bewußt ſey und nichts angeordnet 


) S. das Verbot bei Strobel Miſcellan. liter. Inh. I. S. 91. 
die Viſitationsartikel ſ. bei von der Lich S. 247. 
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habe, was dem lautern, ſeligmachenden Worte Got— 
tes zuwider, wobei er unter andern, ſich troͤſtend mit 
dem Exempel Chriſti, ſich alſo äußert: hat der einige, 
ewige Sohn Gottes, Chriſtus unſer Heiland und 
Seligmacher, nicht eruͤbrigt ſeyn moͤgen oder wollen, 
um feines Evangeliſchen Predigens willen ein Verfuͤh— 
rer und in andre Wege gelaͤſtert zu werden, warum 
ſollte es uns und andern, die ſeiner reinen und un— 
befleckten Lehre und Predigt anhangen, anders ge— 
hen? ſoll doch der Juͤnger nicht uͤber den Meiſter und 
der Knecht nicht über feinen Herrn ſeyn, und wir 
bitten taͤglich und hoffen zu Gott, ſeine goͤttliche 
Gnade ſolle und werde nach ſeiner grundloſen Barm— 
herzigkeit alle irrige und verfuͤhrte Gewiſſen, ſonder— 
lich die Obrigkeiten, zu ſeiner goͤttlichen und ihnen 
ſelbſt rechten Erkenntniß erleuchten ). Auf dem Con 
vent zu Coburg im October blieben des Marggrafen 
Raͤthe mit des Churfuͤrſten Geſandten auf dem 
Schluß, daß ſie das Wort Gottes in ihren Landen 
rein wollten predigen laſſen und ihr und ihrer Unter— 
thanen Lehr und Leben nach dieſer Richtſchnur anſtel— 
len. Luthers Lehre, erklaͤrten ſie ſehr ſchoͤn, wollten 
ſie nicht weiter billigen, als ſofern ſie Grund in Got— 
tes Wort habe, denn auf dieſes allein baueten ſie, 
nicht auf Luthers oder irgend eines Menſchen Mei— 
nung, da alle Menſchen irren koͤnnten, wollten alſo 
allein aus Gottes Wort gerichtet werden *). Gleicher— 
weiſe gewann die Reformation guten Fortgang zu 
Ulm, Straspurg, Goslar, Göttingen ) und an 
verſchiedenen andern Orten. Ohnerachtet die Biſchoͤfe 


) Seckendorf aus Mſcpten, S. 916. von der Lith, a. De 
S. 292. 

) Gedendorf ©. 918. 
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noch hie und da mit Gewalt und Machtſpruͤchen eins 
greifen wollten, machte der frei gewordene Geiſt der 
Teutſchen ſich doch ſelbſt unter Druck und Hinderniſ— 
ſen Luft. Nach Braunſchweig ſchickte der Churfuͤrſt 
auf deshalb an ihn ergangene Bitte den D. Pom— 
mer, ie Reformatton daſelbſt einzufuͤhren, und die— 
ſer ſtellete zu dieſem Behuf auch eine eigne Kirchen— 
ordnung in niederteutſcher Sprache: als man ihn aber 
gar zwei Jahr behalten wollte, ſchrieb Luther am 
18. September an den Churfuͤrſten, es koͤnnte das 
nicht ohne großen Schaden fuͤr die Geſchaͤfte zu Wit— 
tenberg und für die Viſitation geſchehen, man müßte 
mehr auf Wittenberg ſehen, daran liege mehr, als 
an drei Braunſchweig. Bei der Publication der 
Kirchenordnung, ſo am 6. September von allen Kan— 
zeln verleſen wurde, hat man mit Recht die chriſtliche 
Beſcheidenheit zu ruͤhmen, wonach man dergleichen 
nicht Defeblsweife that, ſondern nur zur Ermahnung 
und Lehre beſchrieben wurde, wie ſolche Ordnung nicht 
allein Kirchen- und Schuldienern nuͤtzen, ſondern auch 
von gemeinen Leuten begierig geleſen wuͤrde. Von 
Brounſchweig reiſete Pommer auf Bitten des Raths 
nach Hamburg, um auch daſelbſt Kirche und Schule 
nach den Lehren des Evangeliums einzurichten *). 
Mitten unter dieſen ſtattlichen Fortſchritten der 
evangellſchen Sache fehlte es doch auch nicht an ſol— 
chen, welche die Maͤrtyrerkrone erlangten und auch 
ſo die Wahrheit und Gerechtigkeit derſelben bezeugten 
und dieſelbe in ihrem weiteren Lauf befoͤrderten. 
So wurden noch im Jahr 1527. Georgius Carpen— 
tarius zu Muͤnchen und im folgenden Peter Flyſtedt 
und Adolph Clarenbach zu Köln durchs Feuer als 


„) Jänckens Leben Bugenhagens S. 23. ff. und 137. 
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3 Ketzer hingerichtet *). Hart und heftig wurden die 
derren von Einſiedel von Herzog Georg verfolgt **). 
ſiden mancher Art wurden überdem über das ſtand— 
ufte Bekenntniß des Evangeliums verhängt. Zu 
den ſchoͤnſten Exempeln dieſer Art gehoͤrt das einer 
Fuͤrſtin, die um des Evangeliums willen nicht wenige 
Leiden ausgeſtanden. Es war Churfuͤrſt Joachim I. 
von Brandenburg Gemahlin, des geweſenen Koͤnigs 
Chriſtiern in Daͤnnemark Schweſter. Dieſelbe, da 
ſie dem Worte Gottes Gehoͤr gegeben und das Abend— 
mahl unter beiden Geſtalten genoſſen hatte, mußte, 
nachdem ihr Gemahl es erfahren, fliehen: denn er 
wollte ſie einmauern laſſen. Auf ihrer Flucht wurde 
fie von ihrem Herrn Bruder an der Brandenburgi— 
ſchen Graͤnze empfangen und auf einem Bauerwagen 
nach Torgau gefuͤhrt. Der Churfuͤrſt zu Sachſen, zu 
welchem fie alſo ihre Zuflucht nahm, war ihrer Frau 
Mutter Bruder. Luther berichtet dieſes und ſetzet 
hinzu: bittet fuͤr unſern Churfuͤrſten; der fromme 
Mann und herzliche Menſch iſt doch ja wohl geplaget. 
Doch erklaͤrte ſie dem Churfuͤrſten, daß, wenn ihm 
ihretwegen Gefahr entſtaͤnde, fie ihm nicht beſchwer— 
lich fallen, ſondern gehen wolle, wohin das Glück fte 
führe. Der Churfuͤrſt aber nahm jie gar freundlich 
auf und verpflegete ſie auf dem Schloß Lichtenburg. 
Oft hat ſie inzwiſchen mit Luther ſich unterhalten und 
ſogar, aus großer Begierde zu dem Worte Gottes, 
ſich einmal uͤber drei Monate in Luthers Hauſe auf— 
gehalten. Luther nennt ſie in ſeinen Briefen zuwei— 
len feine liebe Gevatterin. Erſt im Jahr 1546. kehrte 
fie in die Mark zuruͤck **). 


) Sleidan B. 6. S. 380. 

*) Eine Menge von Actenſtücken darüber ſ. in Kapps Nachl. 
1. Th. S. 30. ff. 
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Wo man nicht mit aͤußerlichen Strafen zufuhr, 
uͤbte man doch ohn Unterlaß Gewalt an dem reineren 
Glauben und verunglimpfte auf alle Weiſe die Ver— 
fündiger und Anhänger deſſelben. Erasmus iſt daruͤ— 
ber ein unverwerflicher Zeuge in einem Brief an den 
wuͤrdigen Biſchof Stadion von Augspurg. Sie den— 
ken blos, heißt es hier, auf ihre Sache, nicht auf 
die Sache Jeſu Chriſti und nicht darum iſt es ihnen 
zu thun, daß Chriſtus in den Herzen der Menſchen 
regiere, ſondern darum, daß ſie nur ihre Herrſchaft 
behaupten koͤnnen. Ihre ganze Hoffnung des Sieges 
ſetzen ſie in ein unaufhoͤrliches Toben und Poltern 
vor dem Volk gegen die Lutheraner und in die frech— 
ſten Verläumdungen, worin allerdings viele von ih— 
nen Meiſter ſind. Verſchiedene Theologen verdams 
men, blos aus Haß gegen Luthern, ſelbſt das Gute, 
was er geſagt, was er nicht erfunden, ſondern Chriſto 
und den Apoſteln woͤrtlich nachgeſagt hat. Und was 
bewirken ſie damit? daß viele auf ſeiner Parthei blei— 
ben, die ſonſt zuruͤckgegangen waͤren und viele ihm 
beitreten, die es ſonſt ſchwerlich gethan haben wuͤr— 
den. Das iſt warlich zu bedauern, wenn der Tem— 
pel Gottes von ſolchen Thieren, wie dieſe Leute und 
Aleander ſind, gleich als von Himmelstraͤgern geſtuͤtzt 
werden ſoll. Gott hat uns dieſes Ungewitter zuge— 
ſchickt, wie er einſt über die Aegypter Froͤſche, Heu— 
ſchrecken und Laͤuſe ſchickte: aber niemand will in ſich 
ſelber gehn, jeder gefällt ſich ſelbſt und ſchiebt die 
Schuld auf den andern ). 

Um die Zeit, da man in Sachſen zur Viſitation 
ſich anſchickte, war man in Teutſchland ſehr bewegt 
uͤber die fuͤrchterlichen Fortſchritte der Tuͤrken. Wirk— 


— 1 . . —31343 ́[ Mn. — — 
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lich betrieb man auf den Reichstagen dieſe wichtige 
Sache ſehr laͤſſig und ſaumſelig, wiewohl es jedes— 
mal an Reden und Berathſchlagungen daruͤber nicht 
fehlte. Der Kaiſer lag in beſtaͤndigen Kriegen mit 
den europaͤiſchen Fürften und dieſe waren unter ein— 
ander nicht einig. Daß man zu keiner nachdruckſa— 
men, entfchlofinen und vereinigten Gegenwehr gegen 
die Tuͤrken kam, davon ſchob einer die Schuld auf 
den andern. Der Papſt maß es Luthern und der 
Reformation in Teutſchland zu; Luther und die evan— 
geliſch-geſinnten Fuͤrſten ſchoben die Schuld auf den 
Papſt. Der Kaifer erklaͤrte in einem eignen Schrei— 
ben an die Chur fürſten des Reichs dazumal, als die 
Turken die Schlacht bei Mohacz am 29. Aug. 1526. 
gewonnen, in welcher Ludwig, der Koͤnig von Un⸗ 
garn blieb, daß niemand anders als der Koͤnig von 
Frankreich Schuld an dem ganzen Ungluͤck ſey ). 
Indeſſen war das Gluͤck auf Seiten der Tuͤrken ſo 
ſehr, daß es den Kaiſer Solyman ſogar im Jahr 
1529. an die Thore von Wien führte. Auch dieſe 
Gefahr und derſelben ſchreckliche Folgen ſah dazumal 
niemand ſchaͤrfer voraus, als Luther und wiewohl er 
ſich ſonſt nicht gern in weltliche Haͤndel miſchte, 
ſcheuete er ſich doch auch nicht, daruͤber von ſeinem 
Standpunkte aus ſeine Stimme zu erheben. Er gab 
nicht nur im Jahr 1529. eine ſogenannte Heerpredigt 
wider den Tuͤrken heraus, durch welche er im erſten 
Theil die Gewiſſen unterrichtete, im zweiten, wie er 
ſich ausdruͤckte, die Fauſt vermahnte *); fondern 
ſchon fruͤher, noch im Jahr 1528. hatte er eine eigne, 
große und hoͤchſtgeiſtreiche Schrift wider die Tuͤrken 
und deren unausloͤſchlichen Haß gegen die Chriſten, 
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ausgehen laſſen, um beſonders den teutſchen Fürften 
uͤber die nahe Gefahr und ihre chriſtliche Pflicht die 
Augen zu oͤffnen. 

Dieſe Schrift eroͤffnet er mit einer Zuſchrift an 
Landgraf Philipp von Heſſen, und hebt ſie alſo an. 
Es haben mich wohl vor fuͤnf Jahren etliche gebeten, 
zu ſchreiben vom Krieg wider den Tuͤrken und unſere 
Leute dazu zu vermahnen und reizen, und jetzt, weil 
eben der Tuͤrk uns nahe kommt, zwingen mich ſolches 
auch meine Freunde zu vollenden, ſonderlich weil et— 
liche ungeſchickte Prediger bei uns Teutſchen ſind (als 
ich leider höre), die dem Poͤbel einbilden, man ſolle 
und muſſe nicht wider den Türken kriegen, etliche 
aber auch ſo toll ſind, daß ſie lehren, es zieme auch 
keinen Chriſten, das weltliche Schwerdt zu fuͤhren 
oder zu regieren. Dazu, wie unſer teutſch Volk ein 
wuͤſt, wild Volk iſt, ja ſchier halb Teufel, halb Men— 
ſchen ſind, begehren etliche der Tuͤrken Zukunft und 
Regiment. Und ſolches Irrthums und Bosheit im 
Volk wird dem Luther alles Schuld gegeben und muß 
Frucht meines Evangelii heißen. Gleichwie er auch 
muß der Aufruhr (der Bauern) Schuld tragen und 
alles, was jetzt Boͤſes geſchieht in der ganzen Welt, 
ſo ſie es doch wohl anders wiſſen. Aber Gott und 
ſeinem Wort zuwider ſtellen ſie ſich, als wuͤßten ſte 
es nicht anders und ſuchen Urſach, den heiligen Geiſt 
und öffentliche bekannte Wahrheit zu laͤſtern, aufdaß 
ſie ja die Hoͤlle wohl verdienen und nimmermehr Reu 
und Vergebung ihrer Sünden erlangen. Derhalben 
mir noth ſeyn will, von der Sachen zu ſchreiben, 
auch um mein ſelbſt und des Evangelii willen, uns 
zu entſchuldigen, nicht bei den Laͤſterern, welche folls 
ten mir nicht gut gnug ſeyn, daß ich mich mit ei— 
nem Wort gegen ſie entſchuldigen wollt: denn das 
Evangelium ſoll bei ihnen ſtinken und ein Geruch des 
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Todes ſeyn zum Tode, 2 Cor. 2, 16. wie ſie mit 
ihrem muthwilligen Laͤſteren verdienen, ſondern daß 
die unſchuldigen Gewiſſen nicht weiter durch ſolche 
Laͤſtermaͤuler betrogen werden und Argwohn von mir 
oder meiner Lehre ſchoͤpfen oder auch dahin verfuͤhret 
werden, daß fie glaͤuben, man muͤſſe nicht wider den 
Tuͤrken ſtreiten. Ich habs aber fuͤr gut angeſehen, 
ſolche Buͤchlein unter Ew. F. Gn. als eines berühm— 
ten mächtigen Fuͤrſtens Namen auszulaſſen, damit es 
deſto ein beſſer Anſehen gewinne und deſts fleißiger 
geleſen wuͤrde, obs einmal dazu kaͤme, daß man von 
einem Zug wider den Tuͤrken handeln wuͤrde, die 
Fuͤrſten und Herren eine gemeine Erinnerung haͤtten. 

Die Schrift ſelbſt beginnt er folgendermaaßen. 
Papſt Leo der Zehnte, in ſeiner Bullen, darin er 
mich verbannet, unter andern Artikeln verdammet er 
auch dieſen, daß ich geſagt hatte: wider den Tuͤrken 
ſtreiten iſt ebenſoviel, als Gott widerſtreben, der mit 
folder Ruthen unfre Suͤnden heimſuchet. Aus ſolchem 
Artikel moͤgen genommen haben, die von mir ſagen, 
daß ich wehren und widerrathen ſolle zu ſtreiten wi— 
der den Tuͤrken. Ich bekenne noch frei, daß ſolcher 
Artikel mein ſey und zu der Zeit von mir geſetzt und 
vertheidigt. Und wo es jetzt in der Welt ſo ſtuͤnde, 
wie es dazumal ſtund, fo wollt und muͤbt ich denſel— 
bigen noch jetzt ſetzen und vertheidigen. Es iſt aber 
nicht fein, daß man ſobald vergeſſen hat, wie es da— 
zumal ſtund in der Welt, und was mein Grund und 
Urſach war und behaͤlt gleichwohl meine Worte und 
zeucht fie anderswohin, da ſolche Urſache und Grund 
nicht iſt. Wer koͤnnte mit ſolcher Kunſt nicht auch 
aus dem Evangelio lauter Lügen machen oder fuͤrge— 
ben, es waͤre wider ſich ſelbſt. So ſtunds aber da— 
zumal: es hatte niemand gelehret, noch gehoͤret, wußte 
auch niemand etwas von der weltlichen Obrigkeit, wo— 
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her ſie kaͤme, was ihr Amt oder Werk waͤre oder 
wie fie Gott dienen ſellt. Die Allergelehrteſten (will 
ſie nicht nennen) hielten die weltliche Obrigkeit fuͤr 
ein heidniſch, menſchlich, ungoͤttlich Ding, als waͤre 
es ein gefährlicher Stand zur Seligkeit. Daher hat— 
ten auch die Pfaffen und Moͤnche, Koͤnige und Fuͤr— 
ſten ſo eingetrieben und uͤberredet, daß ſie kein ander 
Werk vor ſich nahmen, Gott zu dienen, als Meſſe 
hoͤren, beten, Meß ſtiften u. ſ. w. Summa, Fürs 
ſten und Herren (ſo gern fromm geweſen waͤren) hiel— 
ten ihren Stand und Amt fuͤr nichts und fuͤr keinen 
Gottesdienſt, wurden rechte Pfaffen und Moͤnche 
(ohne daß fie nicht Platten noch Kappen trugen) woll— 
ten Gott dienen, fo mußten fie in die Kirchen. Sol— 
ches muͤſſen mir bezeugen alle Herren, ſo dazumal 
gelebet und ſolches erfahren haben; denn mein gnaͤ— 
digſter Herr, Herzog Friedrich ſeliger Gedaͤchtniß, war 
fo froh, da ich zuerſt von weltlicher Obrigkeit ſchrieb, 
daß er ſolch Buch ließ abſchreiben, ſonderlich einbins 
den und ſehr lieb hatte, daß er auch moͤchte ſehen, 
was ſein Stand waͤre vor Gott. Alſo war dazumal 
der Papſt und die Geiſtlichen Alles in Allem, uͤber 
Allen und durch Allen, wie ein Gott in der Welt 
und lag die weltliche Obrigkeit im Finſtern verdruckt 
und unbekannt. Nun wollt der Papſt gleichwohl 
Chriſten ſeyn mit ſeinem Haufen und gab doch vor, 
zu kriegen wider den Tuͤrken. Ueber den zwei Stuͤk— 
ken hub ſichs, denn ich arbeitete damals in der Lehre, 
fo die Chriſten und Gewiſſen betraf, hatte auch feldft _ 
noch nichts von der weltlichen Obrigkeit geſchrieben, 
alſo, daß mich die Papiſten einen Heuchler der Fuͤr— 
ſten ſcholten, weil ich allein vom geiſtlichen Stand 
handelte, wie ſie Chriſten ſeyn muͤßten und nichts 
von dem weltlichen. Gleichwie ſie mich nun aufruͤh— 
riſch ſchelten, nachdem ich durch Gottes Gnade von 
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der weltlichen Obrigkeit alſo herrlich und nuͤtzlich ges 
ſchrieben habe, als nie kein Lehrer gethan hat, ſint 
der Apoſtel Zeit (es waͤre denn St. Auguſtin) deß ich 
mich mit gutem Gewiſſen und Zeugniß der Welt ruͤh— 
men mag. Weil ſie denn Chriſten, ja die beſten 
Chriſten ſeyn wollten und gleichwohl wider den Tuͤr— 
ken ſtreiten, kein Uebels tragen, noch Gewalt oder 
Unrecht leiden, hielt ich mit dieſem Spruch Chriſti 
wider, daß Chriſten ſollen dem Uebel nicht widerſtre— 
ben, ſondern alles leiden und gehen laſſen: darauf 
faßt ich den Artikel, den der Papſt Leo verdammet 
hat. Und ich thaͤt ſolches ſoviel lieber, daß ich der 
Roͤmiſchen Buͤberei den Schanddeckel naͤhme; denn 
die Paͤpſte hattens nie mit Ernſt im Sinn, daß ſie 
wider den Tuͤrken kriegen wollten, ſondern brauchten 
des Tuͤrkiſchen Krieges zum Huͤtlein, darunter fie 
ſpieleten und das Geld mit Ablaß aus teutſchen Lan— 


den raubeten, ſo oft ſie es geluͤſtet, wie das alle 


Welt wohl wußte, aber nun auch vergeſſen iſt. Alſo 
behaupten ſie meinen Artikel, nicht darum, daß er 
dem Tuͤrkiſchen Krieg wehret, ſondern daß er ſolch 
Helekaͤpplein abriß und dem Geld gen Rom die 
Straße leget. Denn wo ſie mit Ernſt haͤtten wollen 
kriegen wider den Tuͤrken, hatte der Papſt und die 
Kardinale wohl ſoviel von den Palliis, Annaten und 
anderm unſaͤglichem Zugang, daß fie ſolcher Schinde— 
rei und Raubens in teutſchen Landen nicht bedurft haͤt— 
ten. Waͤre einfaͤltiger Meinung ein ernſter Krieg vor— 
handen geweſt, ich haͤtte meinen Artikel wohl beſſer 
und unterſcheidlicher koͤnnen herausblitzen. So geſiel 
mir das auch nicht, daß man ſo treibt, hetzt und 
reizt die Chriſten und Fuͤrſten, den Tuͤrken anzugrei— 
fen und zu überziehen, ehe denn wir ſelbſt uns beſſerten 
und als die rechten Chriſten lebeten. Welche alle beide 
Stucke und ein jechliches inſonderheit, gnugſam Urs 
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ſach ift, allen Krieg zu widerrathen. Denn das will 
ich keinem Heiden noch Tuͤrken rathen, ſchweige denn 
einem Chriſten, daß ſie angreifen oder Krieg anfa— 
hen: welches iſt nichts anders, denn zu Blutvergießen 
und zu Verderben rathen, da doch endlich kein Gluͤck 
bei iſt, wie ich auch im Buͤchlein von Kriegesleuten 
geſchrieben habe; ſo gelingt es auch nimmer nicht 
wohl, wenn ein Bube den andern ſtrafen und nicht 
zuvor ſelbſt fromm ſeyn will. Man frage die Erfah— 
rung, heißt es hernach, wie wohl uns bisher gelun— 
gen ſey mit dem FTuͤrkenkrieg, fo wir als Chriſten 
und unter Chriſti Namen geſtritten haben, bis daß 
wir zuletzt Rhodis und ſchier ganz Hungarn und viel 
vom teutſchen Land dazu verloren haben. Und auf 
daß man ſpuͤren und greifen möcht, daß Gott nicht 
bei uns ſey, wider die Tuͤrken zu ſtreiten, hat er un— 
fetn Fuͤrſten nie ſoviel Muths oder Geiſts in Sinn 
gegeben, daß ſie einmal mit Ernſt haͤtten moͤgen vom 
Tuͤrkenkrieg handeln, obwohl faſt viel oder ſchier alle 
Reichstage um ſolcher Sachen willen find ausgerufen 
und gehalten worden; es will ſich nirgends ſchließen— 
und ſchicken, daß es ſcheinet, als ſpotte Gott unſrer 
Reichstage und laſſe den Teufel dieſelbigen hindern 
und meiſtern, bis der Tuͤrke mit guter Weile daher 
grafe und alſo Teutſchland ohne Mühe und Wider— 
ſtand verderbe. Warum geſchieht das? freilich darum, 
daß mein Artikel, den Papſt Leo verdammet hat, un— 
verdammet, ſondern kraͤftig bliebe. Und weil denſel— 
bigen die Papiſten ohne Schrift, aus Muthwillen 
verwerfen, muß der Tuͤrk ſich deſſen annehmen und 
denſelbigen mit der Fauſt und That beſtaͤtigen. Wol— 
len wir es nicht aus der Schrift lernen, ſo muß uns 
der Tuͤrk aus der Scheide lehren, bis wirs erfahren 
mit Schaden, daß Chriſten nicht ſollen kriegen, noch 
dem Uebel widerſtehen. Narren muß man die Kolbe 
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laufen. Hierauf zeiget er, daß nur darum die Kriege 
gegen den Tuͤrken bisher uͤbel gelungen, weil alles 
dabei vom Papſt und den Geiſtlichen ausgegangen. 
Wenn Kaiſer Karls Panier, ſagt er unter andern, 
oder eines Fürften zu Felde iſt, da laufe ein jechlis 
cher friſch und fröhlich unter fein Panter, da er um 
ter geſchworen iſt; iſt aber eines Biſchofs, Kardinals 
und Papſtes Panter da, fo lauf davon, und ſprich: 
ich kenne der Muͤnze nicht, wenns ein Gebetbuch 
waͤre oder die heilige Schrift, in der Kirche gepre— 
digt, wolt ich auch wohl zulaufen. Hierauf zeigt er, 
wie man mit rechtem Gewiſſen den Krieg anfangen 
und betreiben muͤſſe. Chriſtianus d. i. der Chriſt, 
ſoll der erſte ſeyn mit ſeinem Heer, darnach Carolus 
d. i. der Kaiſer. Hie fragſt du: wer find denn die 
Chriſten und wo findet man ſie? Antwort: wenig 
iſt derſelbigen, aber doch ſind ſie allenthalben, ob ſie 
gleich dunne ſtehen und weit von einander wohnen, 
beide unter frommen und boͤſen Fuͤrſten. Denn es 
muß die Chriſtenheit bleiben bis ans Ende, wie der 
Artikel lautet: ich glaͤube eine chriſtliche Kirche. Alſo 
muß man ſie aber finden: die Pfarrherrn und Predi— 
ger ſollen, ein jechlicher fein Volk, aufs allerfleißigfte 
vermahnen zur Buße und zum Gebet. Beides wird 
in dieſer Schrift weiter ausgefuͤhrt. Das heißt, ſagt 
er hernach, die Ruthen aus der Hand Gottes neh— 
men. Hie ſollt man faſten, wer da faſten will. Hie 
ſollt man knien, ſich buͤcken und auf die Erde fallen, 
da es Ernſt iſt. Denn was Bisher in Stiften und 
Kloͤſtern Buckens und Kniens iſt geweſt, hat keinen 
Gruft gehabt und iſt ein recht Affenſpiel geweſt, wie 
es auch noch iſt. Ich vermahne nicht umſonſt die 
Pfarrherrn und Prediger, daß fie ſolches im Volk 
wohl treiben und üben; denn ich ſehe wohl, daß wars 
lich an den Predigern ganz und gar gelegen iſt, ſo 


336 


ſich das Volk beffern und beten fol. Wo Gottes 
Wort klinget, da gehts nicht ohne Frucht ab. Aber 
ſie muͤſſen predigen, als die Heiligen predigen, da 
man Buße und Gebet ganz ausgelernet hat und et— 
was hoͤheres ſchwaͤtzen. Zu ſolchem Gebet wider den 
Tuͤrken ſoll nun bewegen uns die große Noth. Denn 
der Tuͤrke iſt ein Diener des Teufels, der nicht allein 
Land und Leute verdirbt mit dem Schwerdt, ſondern 
auch den chriſtlichen Glauben und unſern lieben Herrn 
Jeſum Chriſtum verwuͤſtet. Denn wiewohl etliche 
ſein Regiment darin loben, daß er jedermann laͤßt 
glauben, was man will, allein daß er weltlich Herr 
ſeyn will, ſo iſt doch ſolch Lob nicht wahr. Denn er 
laͤßt warlich die Chriſten nicht oͤffentlich zuſammen⸗ 
kommen und muß auch niemand oͤffentlich Chriſtum 
bekennen, noch wider den Mahomet predigen und 
lehren. Was iſt mir das für eine Freiheit des Glau— 
bens, da man Chriſtum nicht predigen, noch beken— 
nen muß? ſo doch unſer Heil in demſelbigen Bekennt— 
niß ſtehet, wie Paulus ſagt Röm. 10, 9. und Chri⸗ 
ſtus gar hart befohlen hat, ſein Evangelium zu be— 
kennen und lehren Matth. 10, 32. Weil nun der 
Glaube muß ſchweigen und heimlich ſeyn unter fol 
chem wuͤſten, wilden Volk und in ſolchem ſcharfen, 
großen Regiment, wie kann er zuletzt beſtehen oder 
bleiben, ſo es doch Muͤhe und Arbeit hat, wenn man 
gleich allertreulichſt und fleißigſt prediget? darum gehts 
auch alſo und muß alſo gehen, was aus den Chriſten 
in der Tuͤrkei gefangen oder ſonſt hineinkoͤmmt, faͤl⸗ 
let alles dahin und wird allerding tuͤrkiſch, daß gar 
ſelten einer bleibt: denn ſie mangeln des lebendigen 
Wortes der Seelen und ſehen das frei ſleiſchlich 
Weſen der Tuͤrken und muͤſſen ſich wohl alfo zu ihnen 
geſellen. Wie kann man aber maͤchtiger Chriſtum 
verſtoͤren, denn mit dieſen zweien Stücken, namlich 
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I 
mit Gewalt und Lift? Mit Gewalt der Predigt und 
dem Worte wehren; mit Liſt boͤſe, gefaͤhrliche Exem— 
pel taͤglich vor Augen ſtellen und zu ſich reitzen. Auf— 
daß wir nun unſern Herren Chriſtum nicht verlieren, 
muͤſſen wir wider den Tuͤrken nicht anders bitten, 
denn als wider andre Feinde unſerer Seligkeit und 
alles Guten, gleich als wider den Teufel ſelbſt. Und 
hie ſollte man dem Volk nun anzeigen alle das wuͤſte 
Leben und Weſen, das der Tuͤrke fuͤhret, aufdaß fie 
die Noth zum Gebet deſto baß fühlen, Zwar, mich 
hat oft verdroſſen und verdreußt noch, daß weder un— 
ſre großen Herren noch hochgelahrte den Fleiß gethan 
haben, daß man doch eigentlich und gewiß hätte er— 
fahren moͤgen der Tuͤrken Weſen in beiderlei Staͤn— 
den, geiſtlich und weltlich und iſt uns doch ſo gar 
nahe kommen: denn man ſagt, daß ſie auch Stift 
und Kloͤſter haben. Es haben etliche gar ungeſchwun— 
gen Lügen von den Türken erdichtet, uns Teutſche 
wider fie zu reizen; aber es dürfte der Lügen nicht; es 
iſt der Wahrheit allzuviel da. Ich will meinen lieben 
Chriſten, ſoviel ich der gewiſſen Wahrheit weiß, et— 
liche Stuͤcke erzaͤlen, damit fie deſto baß beweget und 
gereizet werden, fleißig und mit Ernſt zu beten wider 
den Feind Chriſti, ihres Herrn. Ich habe des Ma— 
homeds Alcoran etliche Stuͤcke, welches auf teutſch 
moͤcht Predigt oder Lehrbuch heißen, wie des Papſtes 
Decretal heißt; hab ich Zeit, ſo muß ichs ja verteut— 
ſchen, auf daß jedermann ſehe, welch ein faul, ſchaͤnd⸗ 
lich Buch es iſt. Hierauf entwickelt Luther die Haupt 
lehren des Iſlam richtig, auch nach unſern jetzigen 
Einſichten, und ſo, daß viele, welche ſich jetzt Chri— 
ſten nennen und chriſtliche Lehrer, ſich billig daran ihr 
res eigenen elenden Glaubens ſchaͤmen muͤſſen. Erſt— 
lich, ſagt er, ſo lobet er wohl Chriſtum und Mariam 
faſt ſehr, als die alleine ohne Suͤnde ſeyen, aber 
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doch hält er nichts mehr von Chriſtum, denn von einem 
heiligen Propheten, wie Jeremias oder Jonas iſt, 
verleugnet aber, daß er Gottes Sohn und rechter 
Gott it. Dazu hält er auch nicht, daß Chriſtus ſey 
der Welt Heiland, für unfre Sünden geftorben, fon» 
dern habe zu feiner Zeit gepredigt und fein Amt auss 
gericht vor feinem Ende, gleichwie ein ander Prophet. 
Aber ſich ſelbſt lobet und hebt er hoch, wie er mit 
Gott und den Engeln geredet habe und ihm befohlen 
ſey, die Welt, nachdem Chriſti Amt nun aus ſey, als 
eines Propheten, zu ſeinem Glauben zu bringen und 
wo ſie nicht wollen, mit dem Schwerdt zu bezwingen 
oder ſtrafen und iſt das Schwerdtruͤhmen viel darin. 
Daher halten die Tuͤrken viel hoͤher und groͤßer von 
ihrem Mahomed, denn von Chriſto: denn Chriſti 
Amt habe ein Ende und Mahomeds Amt ſey jetzt im 
Schwang. Daraus kann nun ein Jechlicher wohl 
merken, daß der Mahomed ein Verſtoͤrer iſt unſers 
Herrn Chriſti und ſeines Reichs. Denn wer die 
Stuͤcke an Chriſto verleugnet, daß er Gottes Sohn 
ift und für uns geftorben ſey und noch jetzt lebe und 
regiere zur Rechten Gottes, was hat er mehr an 
Chriſto? Da iſt Vater, Sohn, heiliger Geiſt, 
Taufe, Sacrament, Evangelium, Glaube und alle 
chriſtliche Lehre und Weſen dahin und iſt anſtatt 
Chriſti nichts mehr, denn Mahomed mit ſeiner Lehre 
von eignen Werken und ſonderlich vom Schwerdt. 
Das iſt das Hauptſtuck des Tuͤrkiſchen Glaubens, 
darin alle Greuel, aller Irrthum, alle Teufel auf 
einem Haufen liegen. Doch faͤllt die Welt zu, als 
ſchneiete es mit Schuͤlern des Tuͤrkiſchen Glaubens. 
Denn es gefaͤllt der Vernunft aus der Maaßen wohl, 
daß Chriſtus nicht Gott ſey, wie die Juͤden auch 
glauben und ſonderlich das Werk, daß man herrſchen 
und das Schwerdt fuͤhren und in der Welt oben 
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ſchweben foll: da ſchiebet denn der Teufel zu. Alſo 
iſts ein Glaube zuſammengeflickt aus der Juͤden, 
Chriſten und Heiden Glauben. Welchen frommen 
chriſtlichen Herzen wollte nun nicht grauen vor ſolchem 
Feinde Chriſti? Weil wir ſehen, daß der Türfe kei— 
nen Artikel unſers Glaubens ſtehen laͤßt, ohne dem 
einigen von der Todten Auferſtehung. Da iſt Chri— 
ſtus kein Erloͤſer, Heiland, König, keine Vergebung 
der Suͤnden, keine Gnade noch heiliger Geiſt. Und 
was ſoll ich viel ſagen, in dem Artikel iſt alles vers 
ſtoͤrt, daß Chriſtus unter und geringer ſeyn ſoll, denn 
Mahomed; wer wollte nicht lieber todt ſeyn, denn 
unter ſolchem Regiment leben, da er ſeines Chriſti 
ſchweigen und ſolche Laͤſterung und Greuel wider ihn 
ſehen und hoͤren muß und reißt doch gewaltig ein, 
wo er ein Land gewinnet, daß man ſich auch willig— 
lich drein giebt. Darum bete wer da beten kann, 
daß ſolcher Greuel nicht unſer Herr werde und wir 
nicht mit ſolcher ſchrecklichen Ruthe des Zorns geſtraft 
werden. Zum andern lehret des Tuͤrken Alkoran oder 
Glaube nicht allein den chriſtlichen Glauben verſtoͤren, 
ſondern auch das ganze weltliche Regiment. Denn 
fein Mahomed befielet mit dem Schwerdt zu walten 
und iſt das meiſte und fuͤrnehmſte in ſeinem Alkoran 
das Schwerdt. Und iſt alſo in der Wahrheit der 
Tuͤrke nichts, denn ein rechter Moͤrder oder Stra— 
ßenraͤuber, wie denn auch die That vor Augen bewei— 
ſet. Andere Koͤnigreiche nennet St. Auguſtinus auch 
große Raͤuberei, dazu der 76. Pſalm V. 5. nennet 
ſie Raubeberge, darum, daß gar ſelten ein Kaiſer— 
thum iſt aufkommen ohne Raub, Gewalt und Uns 
recht oder wird ja zum wenigſten durch böfe Leute oft 
mit eitel Unrecht eingenommen und beſeſſen, daß auch 
die Schrift 1 Mof, 10, g. den erſten Fuͤrſten auf 
Erden Nimrod einen maͤchtigen Jaͤger nennet. Aber 
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nie iſt keins dermaaßen mit Mord und Raub aufkom⸗ 
men und ſo maͤchtig worden, als des Tuͤrken und 


noch fo taͤglich mordet und raubet. Denn da dem 
Mahomed der Luͤgengeiſt beſeſſen und der Teufel durch 


feinen Alkoran die Seelen ermordet, den Chriſten- 
glauben verſtoͤret hatte, mußte er wohl fort und auch 
das Schwerdt nehmen und die Liebe zu morden ans 
greifen. Hierauf fuͤhret er an, wie der Luͤgen- und 
Rottengeiſt uͤberall nach dem Schwerdt greife und 
wie die Arianer, die Donatiſten ſich des Schwerdtes 
unterwunden. Und was ſuchte der Muͤnzer jetzt zu 
unſern Zeiten, denn daß er ein neuer Tuͤrkiſcher Kai⸗ 


ſer wollt werden? Und was ſoll ich vom allerheilig— 


ſten Vater Papſt ſagen? Iſts nicht alſo, ſint daß er 


mit ſeinen Biſchoͤfen Weltherren worden und vom 
Evangelio durch den Luͤgengeiſt auf ihre eigne menſch— 
liche Lehre gefallen ſind, daß ſie eitel Mord getrieben 
haben bis auf dieſe Stunde? Lieſe die Hiſtorien von 
derſelbigen Zeit an, ſo findeſt du, wie der Paͤpſte und 
Biſchoͤfe fuͤrnehmſter Handel geweſen iſt, Kaiſer und 
Koͤnige, Fuͤrſten, Land und Leute in einander zu he— 


tzen, dazu ſelbſt auch kriegen, und helfen morden und 


blutvergießen. Man ſchilt mich und die Meinen auf— 
ruͤhriſch, aber wann hab ich je nach dem Schwerdt 


getracht oder dazu gereizet und nicht vielmehr Friede 


und Gehorſam gelehrt und gehalten? ausgenommen, 
daß ich weltliche ordentliche Obrigkeit ihres Amtes, 


Frieden und Gerechtigkeit zu handhaben, unterrichtet 
und vermahnet habe. An den Fruͤchten ſollt man ja 
den Baum erkennen. Ich und die Meinen halten 
Frieden. Der Papſt mit den Seinen krieget, raubet, 


nicht allein ſeine Widerwaͤrtigen, ſondern brennet, ver— 


dammet, verfolget auch die Unſchuldigen, Frommen, 


Rechtglaͤubigen, als ein rechter Antichriſt. Denn er 


thut ſolches fißend im Tempel Gottes 2 Theſſ. 2, 4. 
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als ein Haupt der Kirchen, welches der Tuͤrk nicht 
thut. Aber wie der Papſt der Antichriſt, ſo iſt der 
Tuͤrk der leibhaftige Teufel. Wider alle beide gehet 
unſer und der Chriſtenheit Gebet. Sie ſollen auch 
hinunter zur Hoͤllen und follt es gleich der jüngfte Tag 
thun, welcher (ich hoffe) nicht lange ſeyn wird. Das 
dritte Stuͤck iſt, daß des Mahomeds Alkoran den 
Eheſtand nichts acht, ſondern jedermann zugiebt, Wei— 
ber zu nehmen wieviel er will. Nachdem auch dieſes 
Stuͤck entwickelt worden, bemerkt er noch: daß man 
aber ſaget, wie die Tuͤrken unter einander treu und 
freundlich ſind und die Wahrheit zu ſagen ſich beflei— 
ßigen, das will ich gern glaͤuben und halte, daß ſie 
noch wohl mehr feiner Tugend an ſich haben. Es iſt 
kein Menſch ſo arg, er hat etwas Gutes an ſich. 
Es hat zuweilen ein Freiweib ſolche gute Art an ſich, 
als ſonſt keine zehn ehrliche Matronen haben. So 
will der Teufel auch einen Deckel haben und ein ſchoͤ— 
ner Engel ſeyn, als ein Engel des Lichts 2 Cor. 11, 
14. darum wendet er auch vor etliche Werke, als 
Werke des Lichts. Zu der Heiligkeit gehoͤret auch, 
daß er keine Bilder leidet und iſt noch heiliger, als 
unſere Bilderſtuͤrmer: denn unſre Bilderſtuͤrmer leiden 
und haben gern Bilder auf den Guͤlden, Groſchen, 
Ringen und Kleinodien, aber der Türk gar keine, 
muͤnzet eitel Buchſtaben auf ſeine Muͤnz. Er iſt auch 
gar Muͤnzeriſch, denn er rottet alle Oberkeit aus und 
leidet keine Ordnung im weltlichen Stande als Fuͤr— 
ſten, Grafen, Herren, Adel und andre Lehnleute, 
ſondern iſt allein Herr uͤber Alles in ſeinem Lande, 
giebt nur Sold von ſich und keine Guͤter oder Obrig— 
keit. Er iſt auch papiſtiſch, denn er glaͤubt durch 
Werke heilig und ſelig zu ſeyn und haͤlts vor keine 
Suͤnde, Chriſten verſtoͤren, Obrigkeit verwuͤſten, die 
Ehe vernichten. Summa, wie geſagt iſt, es iſt die 
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Grundſuppe da aller Greuel und Irrthum. Solches 
will ich dem erſten Mann, dem Shriftenhaufen haben 
angezeigt, aufdaß er wiſſe und ſehe, was vor große 
Not) hie iſt zu beten und daß man zuvor müßte des 
Tuͤrken Alla, das iſt, ſeinen Gott, den Teufel, ſchla— 
gen und alſo ſeine Macht und Gottheit von ihm ſto— 
ßen: ſonſt, hab ich Sorge, wird das Schwerdt wer 
nig ausrichten. N 

Der andre Mann, fo wider die Türken zu ftreis 
ten hat, ift Kaiſer Carol oder wer Kaifer if. Wenn 
man nemlich felbft erft zuvor gebuͤßet, Gott verfühnet 
hat. und Gottes Wort ehret, foll man wider den 
Zürfen ſtreiten unter des Kaiſers Gebot, Panier und 
Namen. Wer in ſolchem Gehorſam ſtirbt und an 
Chriſtum gläubt, wird ſelig. Zum andern ſoll ſolch 
Panier des Kaiſers recht nnd einfaͤltig ſeyn, das 
heißt, man ſoll nicht gegen den Tuͤrken ſtreiten aus 
Urſachen, wie bisher, naͤmlich daß ſie große Ehre, 
Ruhm und Gut gewinnen, Land mehren wollen 
u. ſ. w. Denn darin wird eitel Eigennutz geſucht 
und nicht die Gerechtigkeit. Darum auch bisher kein 
Gluck geweſen iſt bei uns weder zu ſtreiten, noch zu 
rathſchlagen vom Streit wider den Tuͤrken. Nicht 
als Beſchirmer der Kirche und Beſchuͤtzer des Glau— 
bens und um der Tuͤrken Glauben auszurotten, fol 
der Kaiſer mit ſeinen Fuͤrſten ausziehen. Denn der 
Kaiſer iſt nicht das Haupt der Chriſtenheit, noch Be— 
ſchirmer des Evangelii oder des Glaubens. Die Kirche 
und der Glaube muͤſſen einen andern Schutzherrn haben, 
denn den Kaiſer und die Koͤnige; ſie ſind gemeiniglich 
die aͤrgſten Feinde der Chriſtenheit und des Glaubens, 
wie der 2. Pfalm V. 2. ſagt und die Kirche allent— 
halben klagt. Wenn der Kaiſer ſollt die Unglaͤubigen 
und Unchriſten vertilgen, muͤßte er am Papſt, Bi— 
ſchoͤfen und Geiſtlichen anfahen, vielleicht auch unſer 
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und fein felbft nicht verſchonen: denn es greuliche Abs 
goͤtterei gnug iſt in ſeinem Kaiſerthum, daß nicht noth 
iſt, derhalben die Tuͤrken zu beſtreiten. Friede und 
Schutz zu handhaben wider den Tuͤrken, ift die 
Hauptſache. Aber die Kaiſer, Koͤnige und Fuͤrſten 
achtens nicht, daß Gottes Gebot ſie noͤthige, ihre Un— 
terthanen zu ſchuͤtzen, es ſoll in ihrer freien Willkoͤre 
ſtehn, daß ſie es thun, wenn ſie es dermaleins geluͤ— 
ſtet oder gute Weil dazu haben. Lieber, laßt uns 
alle ſo thun, niemand ſehe auf das, das ihm be— 
fohlen iſt und was ihm Gott zu thun gebeut, ſo wird 
uns Gott Gluͤck und Gnade geben, daß wir beide, 
hie zeitlich vom Tuͤrken, und dort vom Teufel ewig— 
lich geplaget werden. So ſoll denn etwa von Rom 
ein unnuͤtzer Waͤſcher (ein Legat wollt ich ſagen) kom— 
men und des Reiches Staͤnde vermahnen und hetzen 
wider den Tuͤrken, mit Anzeigen, wie der Feind des 
chriſtlichen Glaubens ſo großen Schaden der Chriſten— 
heit gethan habe, der Kaiſer als Vogt der Kirche und 
Beſchuͤtzer des Glaubens ſolle dazu thun, gerade als 
waͤren ſie ſelbſt gar große Freunde des chriſtlichen 
Glaubens. Ich ſpreche aber zu ihm: ſie haben dir 
deine Mutter zum Bier gefuͤhrt, du ohnmaͤchtiger 
Plauderer, damit richteſt du nichts aus. Der Legat 
ſollte vielmehr ſagen: liebe Herren, Kaiſer und Fuͤr— 
ſten, wollt ihr Kaiſer und Fuͤrſten ſeyn, ſo thut als 
Kaiſer und Fuͤrſten, oder der Tuͤrk wirds euch lehren 
durch Gottes Zorn und Ungnade. Teutſchland oder 
Kaiſerthum iſt euch von Gott gegeben und befohlen, 
daß ihrs fhüßen, regieren, rathen und helfen ſollt 
und nicht allein ſollt, ſondern auch muͤſſet, bei Ver— 
lierung eurer Seelen Seligkeit und goͤttlicher Huld 
und Gnaden. Nun aber ſtehet man wohl, daß euer 
keinem ein Ernſt iſt, noch ſolches glaͤubet, ſondern 
ihr haltet euer Amt fuͤr einen Scherz und Schimpf, 


344 


gerade, als waͤre es eine Mummerei vor Faſtnacht. 
Denn da laſſet ihr eure Unterthanen, ſo euch von 
Gott befohlen ſind, vom Tuͤrken ſo jaͤmmerlich pla— 
gen, wegfuͤhren, ſchaͤnden, pluͤndern, wuͤrgen und 
verkaufen. Meinet ihr nicht, weil euch Gott ſolch 
Amt befohlen hat und dazu gegeben Geld und Volk, 
daß ihrs wohl thun und ausrichten koͤnnt, er werde 
von euren Händen fordern alle eure Unterthanen, die 
ihr ſo ſchaͤndlich verlaſſen und ihr dieweil getanzt, ge— 
praſſet, gepranget und gefpielet habt? Denn wo ihrs 
mit Ernſt glaͤubtet, daß ihr von Gott geſetzt und ge— 
ordnet waͤret zu Kaiſer und Fuͤrſten, ihr wuͤrdet des 
Banketens und Hadderns um das hohe Sitzen und 
andere unnuͤtze Pracht eine Weile laſſen und treulich 
rathſchlagen, wie ihr eurem Amt und Gottes Gebot 
gnug thaͤtet und euer Gewiſſen errettet von alle dem 
Blut und Jammer eurer Unterthanen, ſo der Tuͤrk 
an ihnen begehet. Denn wie kann Gott oder ein 
gottſelig Herz anders von euch denken, denn daß ihr 
freilich euren Unterthanen feind ſeyd, oder ſelbſt mit 
dem Tuͤrken einen heimlichen Bund habet oder je 
zum wenigſten euch ſelbſt weder fuͤr Kaiſer noch fuͤr 
Fürſten, ſondern für eitel Docken und Puppen hal— 
tet, da die Kinder mit ſpielen. Es waͤre ſonſt un⸗ 
moͤglich, daß eur Gewiſſen euch ſollte Ruhe laſſen, 
wo ihr euch ernſtlich fuͤr Oberherren, von Gott ge— 
ſetzet, hieltet, daß ihr nicht einmal anders, denn bis— 
her geſchehen, von ſolchen Sachen reden und rath— 
ſchlagen ſollet, darinnen ihr ſehet, daß ihr ſelbſt Tuͤr— 
ken werdet ohne Unterlaß an euren eignen Untertha— 
nen. Ja ihr nehmet dieweil vor euch des Luthers 
Sachen und handelt ins Teufels Namen, ob man 
Fleiſch in den Faſten eſſen und Nonnen Maͤnner neh— 
men mögen und dergleichen, davon euch nichts iſt be— 
fohlen zu handeln und haͤngt dieweil in den Rauch 
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dies ernſte, geftrenge Gebot Gottes, damit er euch 
zu Schutzherren uͤber das arme Teutſchland eingeſetzet 
hat. Ein guter Redner ſiehet hie wohl, was ich 
gern reden wolt, wenn ich der Redekunſt gelehrt 
wäre und was ein Legat auf dem Reichstage treiben 
und ausſtreichen ſollt, wenn er treulich und redlich 
ſein Amt wolt ausrichten. Darum hab ich droben 
geſagt: Carolus oder der Kaiſer ſoll der Mann ſeyn, 
wider den Türken zu ſtreiten und unter feinem Pas 
nier ſolls gehen. Gottes Gebot ſoll man im Panier 
anſehen, das da ſpricht: Schuͤtze die Frommen, ſtrafe 
die Boͤſen. Lieber, es iſt nicht ſchlecht ſeiden Tuch 
ein Panier, es ſtehen Buchſtaben dran, wer die leſen 
wird, dem ſoll der Kuͤtzel und das Panketiren wohl 
vergehen. 

Darnach, wenn der Kaiſer und die Fuͤrſten das 
bedenken, daß ſie aus Gottes Gebot ſolchen Schutz 
ihren Unterthanen ſchuldig ſind, ſoll man ſie auch 
vermahnen, daß ſie nicht vermeſſen ſeyen und ſolches 
vornehmen aus Trotz oder ſich verlaſſen auf eigne 
Macht oder Anſchlaͤge, als man viel toller Fuͤrſten 
findet, die da ſagen: ich habs Recht und Fug, darum 
will ichs thun. Fahren dahin mit Stolz und Pochen 
auf ihre Macht, gewinnen aber auch zuletzt das 
Krauen im Nacken. Denn wo ſie ihre Macht nicht 
fuͤhleten, wuͤrde fie das Recht wohl wenig gnug bes 
wegen, wie ſichs beweiſet in andern Sachen, da ſie 
das Recht nicht achten. Darum iſts nicht gnug, daß 
du wiſſeſt: Gott hat dir dies oder das zu thun be— 
fohlen, du ſollſts auch mit Furcht und Demuth thun. 
Denn Gott befielet noch gebeut niemand, etwas aus 
eigenem Rath oder Kraft zu thun, ſondern er will 
auch mit im Spiele ſeyn und gefürchtet ſeyn. Ja er 
wills durch uns thun und darum gebeten ſeyn, auf 
daß wir nicht uns vermeſſen und ſeiner Huͤlfe vergeſ— 
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fen, wie der Pſalter ſagt, Pf. 147, 11. der Herr 
hat Gefallen an denen, die ihn fuͤrchten und auf ſeine 
Guͤte warten. Darum ſoll ein Kaiſer oder Fuͤrſt den 
Vers im Pſalter wohl lernen Pf. 44, 7. 8. ich vers 
laſſe mich auf meinen Bogen nicht und mein Schwerdt 
hilft mir nicht. Sondern du hilfeſt uns von unſern 
Feinden und machſt zu Schanden, die uns haſſen; 
und was derſelbige ganze Pſalm mehr ſaget. Und 
Pf. 60, 12. 13 14. Solche und dergleichen Spruͤche 
haben muͤſſen wahr machen gar viele Könige und 
große Fuͤrſten von Anfang bis auf dieſen Tag, mit 
ihren eignen Exempeln, die doch vor ſich hatten Got— 
tes Gebot, Fug und Recht. Hieher lies das treffliche 
Exempel Richt. 20, 18. 21. 23. daß die Kinder Iſrael 
zweimal von den Benjamitern geſchlagen wurden, 
ohngeachtet, daß ſie Gott hieß ſtreiten und das aller— 
beſte Recht hatten. Aber ihr Trotzen und Vermeſſen 
ſtuͤrzte ſie. Wahr iſts, Roß, Mann, Waffen und 
alles, ſo zum Streit noth iſt, ſoll man haben, ſo es 
zu bekommen iſt, auf daß man Gott nicht verſuche. 
Aber wenn mans hat, ſoll man nicht darauf trotzen, 
auf daß man Gott nicht vergeſſe oder verachte; denn 
es ſtehet geſchrieben: aller Sieg kommt vom Himmel. 
Hie wird jemand ſagen: wo will man ſolche fromme 
Kriegesleute finden, die ſolches halten werden? Ant— 
wort: es wird das Evangelium aller Welt gepredigt 
und glaͤuben doch gar wenig, doch glaͤubt und bleibt 
gleichwohl die Chriſtenheit. Es liegt nicht daran, ab 
der Haufe nicht gut iſt, wenn nur das Haupt und 
der Fuͤrnehmſten etliche rechtſchaffen ſind, wiewohl es 
gut wäre, daß fie alleſamt rechtſchaffen wären, aber 
das iſt nicht wohl moͤglich. Weiter hoͤre ich ſagen, 
daß man findet in teutſchen Landen, fo des Tuͤrken 
Zukunft und Regiments begehren, als die lieber un— 
ter dem Türken, denn unter dem Kaiſer oder Fuͤrſten 
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ſeyn wider den Tuͤrken. Wider dieſe weiß ich nicht 
beſſern Rath, denn daß man die Pfarrherrn und 
Prediger vermahne, daß fie mit Fleiß anhalten auf 
der Kanzel und ſolche Leute treulich unterrichten, ihre 
Gefahr und Untugend ausſtreichen, wie gar trefflicher 
unzäbliger Sünden ſie ſich theilhaftig machen und ſich 
vor Gott beladen, wo ſie in der Meinung erfunden 
werden. Zum erſten, daß ſolche Leute treulos und 
meineidig werden an ihrer Oberkeit, der ſie geſchwo— 
ren und gehuldet haben, welches vor Gott eine große 
Sunde iſt, die nicht ungeſtraft bleibet. Zum andern, 
daß fie ſich cheilyaftig machen aller Greuel und Bos— 
heit der Tuͤrken. Zum dritten, iſt auch das ſolchen 
Leuten einzubilden durch die Prediger: wenn ſie ſich 
ſchon unter den Tuͤrken begaͤben, ſo haben ſie damit 
ſich ſelbſt nichts gebeſſert, und wird ihnen gar weit 
fehlen ihre Hoffnung und Anſchlaͤge. Man findet 
manchen wuͤſten, verzweifelten boͤſen Menſchen; aber 
was etwas Vernunft hat, wird ſich ohne Zweifel an 
ſolche Vermahnung wohl kehren und ſich bewegen laſ— 
ſen, unter dem Gehorſam zu bleiben und ihre Seele 
nicht fo frech in die Hölle zum Teufel ſchlagen, ſon— 
dern viel lieber unter ihrem Oberherrn mit allem Ver— 
moͤgen ſtreiten und ſich daruber von den Tuͤrken er— 
wuͤrgen laſſen. Auf die Frage: ob nicht der Papſt 
ebenſo boͤſe ſey, wie der Tuͤrke, macht Luther einen 
Vergleich zwiſchen dem Papſt und Mahomed, zwiſchen 
dem Deeretal und dem Alkoran, bemerkt, daß der 
Papſt, wenn er das Schwerdt ſo haͤtte, wie der 
Tuͤrke, wohl eben fo arg fahren würde und ſetzt 
hinzu: Aber wider das Papſtthum ſeines Irrthums 
und boͤſen Weſens halben iſt der erſte Mann, Herr 
Chriſtianus, aufgewacht und greift ihn mit dem Ge— 
bet und Gottes Wort friſch an, hat auch getroffen, 
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daß fie es fühlen und wuͤthen. Endlich zeigt er, daß 
wenn man mit Nachdruck nicht gegen den Tuͤrken 
verfahren könnte, alles vergeblich und verlohren ſeyn 
wuͤrde. Zuletzt bittet er, daß die Fuͤrſten ſich aufs 
feſteſte unter einander vereinigen moͤchten und nicht, wie 
bisher geſchehen, einzelne Könige und Fuͤrſten hinan— 
laſſen ziehen: geſtern den Koͤnig von Hungarn, heute 
den König zu Pohlen, morgen den König zu Boͤheim, 
bis fie der Tuͤrke einen nach dem andern auffreffe 
und nichts damit ausgerichtet wuͤrde, denn daß man 
unſer Volk auf die Fleiſchbank opfert und unnuͤtzlich 
Blut vergeußt. Denn wo unſere Könige und Fürften 
eintraͤchtiglich einander beiſtuͤnden und huͤlfen, dazu 
der Chriſtenmann auch fuͤr ſie betet, wollt ich unver— 
zagt und großer Hoffnung feyn, der Türfe ſollte fein 
Toben laſſen und einen Mann an Kaiſer Carol fin— 
den, der ihm gewachſen waͤre. Wo aber nicht, ſon— 
dern ſollte alſo gehen und ſtehen, wie es jetzt gehet 
und ſtehet, daß keiner mit dem andern eins, noch 
unter einander treu, ein Jeglicher fuͤr ſich ein Mann 
ſeyn will oder mit einem Bettlersreuterdienſt zu Felde 
zieht, muß ichs geſchehen laſſen: will auch zwar gern 
helfen beten: aber ein ſchwach Gebet wirds ſeyn, denn 
ich zumal wenig Glaubens drinnen haben kann, daß 
erhoͤret werde, weil man fo kindiſch, vermaſſentlich 
und unvorſichtig ſolche große Sachen vornimmt. Aber 
was thun unſere lieben Herren? ſie achtens fuͤr einen 
lautern Scherz; und wiewohl es wahr iſt, daß uns 
der Tuͤrke auf den Hals kommen iſt, ob er gleich 
dies Jahr nicht wider uns ausziehen wollt, doch alle 
Stunde geruͤſt und geſchickt vorhanden iſt, uns unge— 
ruͤſtet und unberitten anzugreifen, wenn er will. So 
handeln unſre Fuͤrſten dieweil, wie ſie den Luther 
und das Evangelium plagen, das iſt der Tuͤrke; da 
liegt die Macht an; das muß fortgehn. Gleichwie 
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fie auch jetzt eben zu Speier thun, da iſt das größte 
ums Fleiſch- und Fiſcheſſen zu thun und dergleichen 
Narrenwerk. 

Wiewohl ich weiß, ſchließt er hierauf, daß ich mit 
dieſem Buch keinen gnaͤdigen Herrn am Tuͤrken fin— 
den werde, ſo es vor ihm kommt, ſo habe ich doch 
meinen Teutſchen die Wahrheit, ſoviel mir bewußt, 
anzeigen und beiden Dankbaren und Undankbaren 
treulich rathen und dienen wollen. Hilft es, ſo hilft 
es; hilft es nicht, ſo helfe unſer lieber Herr Jeſus 
Chriſtus und komme vom Himmel herab mit dem 
jüngften Gericht und ſchlage beide, Tuͤrken und Papſt 
zu Boden, ſamt allen Tirannen und Gottloſen und 
erlöfe uns von allen Sünden und von allem Uebel. 
Amen *). 


) e. W. XX. S. 2633. ff. 


Zwoͤlftes Kapitel. 


Was ſich auf dem neuen Reichstage zu Speier zugetragen und 
wie der Name der Proteſtanten dafelbft aufgekommen. 


Mit dem auf dem Reichstage zu Speier vom Jahr 
1526. geſtellten Abſchiede hatte man von Seiten der 
Evangeliſchen Churfuͤrſten und Staͤnde viele Urſache 
gehabt, vor der Hand zufrieden zu ſeyn. Er verwieß 
auf ein allgemeines Conzilium und ſchrieb vor, ſich 
immittelſt in Religionsſachen dermaaßen zu verhalten, 
wie es ein jeder gegen Gott und den Kaiſer zu ver— 
antworten getraue. Die Folgen davon waren auch 
deutlich genug zum Vortheil des evangeliſchen Glau— 
bens ausgeſchlagen. Man glaubte immer gewiſſer in 
ſolchem Reichsabſchied die Grundlage eines Vergleichs 
und einer gewiſſermaaßen zugeſtandenen Religionsfrei— 
heit zu finden. Allein immer deutlicher verrieth man 
nun auf Seiten des Gegentheils, daß dieſes die Ab— 
ſicht nicht geweſen und aus allen Kraͤften bemuͤhte 
man ſich, den evangeliſchen Reichsſtaͤnden den vollen 
Genuß deſſen, was jener Reichstagsabſchied zu ent⸗ 
halten ſchien, zu verkuͤmmern und die Freiheit, die 
man darauf gegründer hatte, wiederum zu beſchraͤnken. 
Nur die Umſtaͤnde waren bisher dazu nicht guͤnſtig 
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geweſen. Der Kaifer lebte in großen Kriegen, die 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit beſchaͤftigten. Nachdem er 
aber im Jahr 1529. des italieniſchen Krieges gaͤnzlich, 
des franzoͤſiſchen aber groͤßtentheils ſich entlediget hatte, 
dachte er auch die teutſche Religionsſache wiederum 
vorzunehmen und ſchrieb deshalb am 1. Auguſt 1528. 
von Valladolid einen neuen Reichstag aus, der im 
Februar des folgenden Jahrs zu Speier ſollte gehal— 
ten werden. 

Kraft Kaiſerlicher Vollmacht wurden zu Commiſſa— 
rien des Kaiſers ernannt der Biſchof zu Malten, 
Dalthafar, poſtulirter Biſchof zu Hildesheim und 
Coadjutor des Stiftes Conſtanz, als Orator und ne— 
ben demſelben und dem Kaiſerlichen oberſten Statt— 
halter, Koͤnig Ferdinand, noch der Pfalzgraf Friedrich 
und Herzog Wilhelm von Baiern, Herzog Erich von 
Braunſchweig und der Biſchof Bernhard zu Trient. 
Die Propoſitionen, welche zur Inſtruction derſelben 
gehoͤrten, waren zum Theil hoͤchſt gehaͤſſig und hart 
und ließen ſchon im Voraus nichts gutes vermuthen. 
Denn nach großer Klage uͤber den Zwieſpalt in der 
Religion, welcher den Kaiſer verhindert, dem Tuͤrken 
gehörig zu widerſtehen und nach eben fo ftarfer Klage 
uͤber die Franzoſen, welche wider Gott, Recht und 
Billigkeit den Kaiſer, des Friedens begierig, feindlich 
angegriffen, erklaͤret der Kaiſer, daß er, als das 
oberſte Haupt der Chriſtenheit nicht laͤnger die Ver— 
achtung ſeiner Befehle dulden wolle, worunter er 
ganz deutlich das Wormſeredict verſteht, verbietet zu— 
gleich alle Neuerungen in Sachen der Religion und 
hebet ohne alle Ruͤckſicht ſogar jenen berühmten Artikel 
des Reichsabſchiedes von Speier im Jahr 1526. förm: 
lich auf ). Solche Geſinnung und Erklaͤrung, wo— 


*) S. die Kaiſerl. Vollmacht und Propoſition, das Heli» 
ziensweſen belangend in Joh. Joa. Mällers Hiſterie bon der 
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mit der Kaiſer geradezu den Hauptartikel eines teut— 
ſchen Reichstages caſſirte und vernichtete, war wohl 
eines ſpaniſchen Kabinettes wuͤrdig, erregte aber in 
Teutſchland bei allen evangeliſch geſinnten Fürften und 
Ständen das größte Misvergnuͤgen, wiewohl einige 
dadurch ſogar in ihrem Glauben erſchuͤttert und wan— 
kend gemacht wurden. Man hatte ſchon vor dem 
Reichstage von dem Inhalte der Kaiſerlichen Inſtru— 
ction Nachricht gehabt und die Evangeliſchen hie und 

da haͤrter behandelt. Die Herzoͤge von Meklenburg 
fingen an, in ihrem Glauben zu wanken; der Chur— 
fuͤrſt zu Pfalz verbot, als der Reichstag angegangen 
war, feinen Leuten, in die Predigten der Churfuͤrſt— 
lich ſaͤchſiſchen und Landgraͤflich heſſiſchen Prediger zu 
gehen. Graf Albrecht von Mansfeld fuͤhrete die 
Klage: Pfalz kennet keinen Sachſen mehr. Gegen 
den Churfuͤrſten ſetzte man die gewoͤhnliche Hoͤflichkeit 
eines Beſuchs aus den Augen. Die Käaiſerlichen 
Bevollmaͤchtigten ſuchten aus allen Kraͤften zwiſchen 
den evangeliſchen Fuͤrſten und Reichsſtaͤdten, wie auch 
zwiſchen den Lutheriſch- und Zwingliſch-geſtunten Zwie— 
ſpalt zu ſtiften: Landgraf Philipp aber ſuchte mit. 
großem Eifer alle zuſammenzuhalten und ihre ges 
meinſamen Kraͤfte auf den naͤchſten Hauptgegenſtand 
hinzurichten. 

Alſo verrieth ſich ſtaͤrker als jemals auf einem 
Reichstage, der Geiſt der Rache, des Haſſes und die 
planmaͤßige Abſicht, die evangeliſchen Glaubensgenoſſen 
zu verderben. Nachdem auf dem Reichstage ſelbſt, 
auf welchen der Papſt den Johann Thomas Pico, 


Graf von Mirandola, als ſeinen Legaten geſchickt 
hatte, 
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hatte, zuerſt die Kaiſerliche Inſtruction vorgelefen 
war, welche ſowohl den Tuͤrkenkrieg als die Reli— 
gionsſache betraf, ſo wurde ſogleich ein Ausſchuß ge— 
macht und beliebt, das letztere zuerſt vorzunehmen, 
weil ſchwerlich eine Verſtaͤndigung uͤber den erſten 
Punkt zu hoffen waͤre, es wuͤßte denn jeder zuvor, 
wie er mit ſeinem Nachbar ſaͤße. Der Ausſchuß war 
auf eine ſolche Art zuſammengeſetzt, daß bei allen Ver— 
handlungen nothwendig das entſchiedene Uebergewicht 
auf die Seite der Roͤmiſch⸗katholiſchen kam. Von 
Churfuͤrſten waren perſoͤnlich dabei der Churfuͤrſt zu 
Sachſen und Trier, von geiſtlichen Fuͤrſten der Erz— 
biſchof von Salzpurg, der Biſchof von Augspurg, der 
Wuͤrzburgiſche Kanzlar, D. Maſilius, fuͤr den Bi— 
ſchof von Conſtanz Johann Fabri, wie auch der Abt 
von Weinsperg; von wegen der weltlichen Fuͤrſten 
Herzog Ludwig zu Baiern und Marggraf Philipp zu 
Baden, beide perſoͤnlich, fuͤr den Herzog Wilhelm 
von Baiern der D. Eck, ſtatt des Herzogs Heinrich 
von Braunſchweig der von Baumbach und noch Graf 
Solms und der von Geroldseck; von der Staͤdtiſchen 
Bank Johann Sturm von Strasburg und Tetzel von 
Nuͤrnberg. Von ſolchem Ausſchuß ward alſo zuerſt im 
Allgemeinen beſchloſſen, daß, da ein Misverſtand 
über den Sinn des Artikels des Speieriſchen Reichs— 
abſchieds vom Jahr 1526. entſtehen koͤnnte, eine mile 
dernde Erklaͤrung deſſelben noͤthig geworden waͤre; da 
die evangeliſchen Mitglieder nun hierin gewillige, fo 
zeigte ſich bald, daß man ihnen noch gar viel mehr 
anmuthen geweſen, man fing nun an, auf eine gaͤnz— 
liche Aufhebung deſſelben zu dringen und wie ſie nun 
auch remonſtriren mochten, ein hoͤchſt präjudicirliches 
Bedenken, im Namen des Ausſchuſſes ausgeſtellt, 
war die Frucht dieſer erſten Berathſchlagungen ). 


en 3 3 
*) Bei Müller a. O. S. 35. 
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Darin hieß es, daß mit unterthaͤnigem Dank erkannt 
worden, daß der Kaiſer ein Conzilium zu verſchaffen 
verſprochen, weil aber die Sache keinen Aufſchub 
leide, waͤre S. Maj. zu erſuchen, daß ſie, als Vogt 
und Haupt der Chriſtenheit daran ſeyn moͤchten, daß 
ein frei, chriſtlich General⸗Conzilium aufs laͤngſte in 
einem Jahr ausgeſchrieben und aufs laͤngſte darnach 
in einem Jahr oder anderthalben angefangen und in 
teutſcher Nation zu Metz, Koͤlln, Maynz, Strasburg 
oder in einer andern Mahlſtatt gehalten würde, das 
mit die teutſche Nation in dem heiligen chriſtlichen 
Glauben vereinigt und der ſchwebende Zwieſpalt erörs 
tert werden möchte. Wo aber aus zufälliger Verhin— 
derung paͤpſtlicher Heiligkeit oder ſonſt je das Gene— 
ral⸗Conzilium keinen Fortgang haben wuͤrde, daß als— 
dann der Kaiſer eine gemeine Verſammlung aller 
Staͤnde teutſcher Nation und anderer, ſo dazu zu er— 
fordern die Nothdurft erheiſchen moͤchte, auf angeregte 
Zeit und in obbeſtimmter Mahlſtatt in Teutſchland 
ausſchreiben ließe und als das Haupt bei ſolcher Ver— 
ſammlung praͤſidirte. Weil aber auch vielbeſagter Ars 
tikel des juͤngſt gehaltenen Reichstags zu Speier bei 
vielen in einen großen Misverſtand und zu Entſchul⸗ 
digung allerlei erſchrecklicher neuen Lehren und Secten 
ſeither gezogen und ausgelegt worden, fo hätten, das 
mit ſolches abgeſchnitten wuͤrde, die Stände im Aus— 
ſchuß beſchloſſen, daß diejenigen, welche bei dem 
Wormſer Edict bishero geblieben, nun auch hinfuͤhro 
bei demſelben verbleiben und ihre Unterthanen darzu 
anhalten ſollten, bei den andern aber, bei denen nicht 
ohne ſonderliche Gefahr die andere Lehre zu heben waͤre, 
man fortan alle weitere Neuerung bis auf das Conzi— 
lium, ſoviel moglich und menſchlich, verhuͤten ſolle. 
Insbeſondre ſolle die Lehre, ſo wider das hochwuͤr— 
dige Sacrament des wahren Frohnleichnams und 


355 


Blutes unſeres Herrn Jeſu Chriſti laufe, bei den 
Staͤnden des heiligen Reichs teutſcher Nation nicht 
angenommen, noch oͤffentlich hinfuͤhro zu predigen ges 
ſtattet, desgleichen ſollten die Aemter der Meſſe nicht 
abgethan und an den Orten, wo die neue Lehre uͤber— 
hand genommen, niemand Meſſe zu hoͤren oder zu 
halten verboten werden. Gegen die Wiedertaͤufer, 
welche zu neuem Aufruhr Anlaß geben moͤchten, ſollte 
ein neu Kaiſerlich Mandat publicirt, wegen der Pre— 
diger aber und Buchdrucker der Abſchied der zwei letz— 
ten Reichstage zu Nuͤrnberg wiederhohlt werden. 

Als dieſes Bedenken am Sonntag Quaſimodoge— 
niti wie ein gefaßter Schluß vorgeleſen wurde, ger 
rieth natürlich jedermann in Erſtaunen und da nun 
muͤndliche Beſchwerung nichts half, ſo erklaͤrten die 
evangeliſchen Staͤnde ſich ſchriftlich dagegen und ließen 
gleich am folgenden Tage die Gegenſchrift verleſen. 
Dieſe Schrift iſt folgenden wichtigen Inhalts. Es 
wird zuvoͤrderſt darin vorgeſtellt, daß dieſe Sache 
Gottes Ehre und unſere Seligkeit betreffe, die ſich 
nicht ſo durch die Mehrheit der Stimmen abmachen 
laſſe; die Urſache des entſtandenen Religionsſtreits 
wollten fie dem Gericht des allwiſſenden Gottes heims 
geſtellt laſſen, aber daneben an den Nuͤrnbergiſchen 
Reichsabſchied und die Antwort, fo dem päpftlichen 
Legaten daſelbſt ertheilt worden, erinnern. Auf bei— 
den Seiten haͤtte man zeither kein bequemer Mittel 
finden moͤgen, den Religionszwieſpalt zu heben, als 
ein gemein, frei, chriſtlich Conzilium und daraus er— 
helle von ſelbſt, daß ihnen nicht zugemuthet werden 
koͤnne, ihre Lehre abzuſchaffen: ſonſt haͤtte man nicht 
fo oft ſich auf ein Conzilium berufen dürfen und wuͤr— 
den alle Provocationen dieſer Art und alle dieſerhalb 
gefaßte Reichsbeſchluͤſſe umſonſt und vergebens gewe— 
ſen ſeyn. Sie wuͤrden deshalb in ihrem Gewiſſen 
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vor Gott nicht verantworten koͤnnen, daß jemand mit 
ihrer Bewilligung von der göttlichen Lehre abgeſon— 
dert und an das Wormſer Edict gebunden wuͤrde, 
koͤnnten mithin in einen Schluß dieſer Art nimmer— 
mehr einwilligen, zumal daraus folgen wuͤrde, daß 
ſie ihre, bishero für chriſtlich gehaltene Lehre entwe⸗ 
der ſelbſt verdammen oder je die ſtreitigen Punkte 
nicht für noͤthige Artikel achteten. Inſonderheit fuͤh— 
ren ſie Beſchwerde uͤber den Schluß, die Meſſe be— 
treffend, da ihre Prediger ſolche Meſſe aus Gottes 
Wort genugſam widerlegt haͤtten und ſie ſolches fuͤr 
chriſtlich und beſtaͤndig erachteten. Befremdlich ſey ih: 
nen, erklaͤrten ſie, daß man begehre, ſie ſollten in 
ihren Landen Freiheit geben, die Meſſe zu halten, 
da doch ihr Gegentheil in ſeinen Landen das wahre 
chriſtliche Nachtmahl oder die Communion unter bei— 
der Geſtalt nicht dulden wolle und da dieſe Sache, 
wovon ſelbſt Kaiſerliche Inſtruction nichts vermelde, 
vornehmlich auf der kuͤnftigen Kirchenverſammlung 
wuͤrde zu eroͤrtern ſeyn. Sie zeigen hierauf, wie we— 
nig ſelbſt auf ein ſolches Conzilium Hoffnung zu ſetzen 
ſey, wenn man immer dabei auf das Wormſer Edict 
zuruͤckkommen wollte. In dem Concluſum des Aus— 
ſchuſſes ſey nichts weniger als eine Milderung oder 
Erklaͤrung des Speieriſchen Artikels, ſondern nur eine 
gaͤnzliche Abſchaffung deſſelben zu finden, welche ſich 
doch in keinem Wege gebuͤhre, da derſelbe einhellig 
angenommen und unverbruͤchlich zu halten beſchloſſen 
worden und koͤnnte ſonach jedem Misbrauch des Ar— 
tikels, wenn er wirklich vorhanden, gar wohl ohne 
Caſſirung deſſelben abgeholfen werden. Bitten dem— 
nach, daß Kaiſerlicher Statthalter, Orator und Com- 
miſſarien, wie auch die Reichsverſammlung es bei 
dem vorigen Sveieriſchen Abſchied, ſoviel den Zwie— 


fpalt im Glauben betreffe, verbleiben laſſe, hingegen 
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wolle man nicht ermangeln, was die andern Artikel, 
welche Wiedertaͤufer, Prediger und Buchdrucker be— 
treffen, anlange, ſich dermaaßen zu vergleichen, daß 
an ihnen kein Mangel ſollte verſpuͤret werden ). Uns 
terſchrieben iſt dieſe Beſchwerungsſchrift von Churfuͤrſt 
Johannes zu Sachſen, Marggraf Georg zu Bran— 
denburg, Landgraf Philipp zu Heſſen, Fuͤrſt Wolf zu 
Anhalt und dem Luͤneburgiſchen Kanzlar, D. Foͤrſter. 
Der Landgraf, der bei Ueberreichung derſelben das 
Wort führte, zeigte dabei noch an, daß er von den 
Geſandten des Biſchofs von Paderborn und Grafen 
Georg von Wertheim in ſeinem und etlicher Grafen 
Namen erſuchet worden, oͤffentlich zu erklaͤren, daß 
ſie in des Ausſchuſſes Beſchluß nicht willigen wollten. 

Anſtatt nun ſolche Gegenvorſtellung in reifliche 
Erwaͤgung zu nehmen, worauf auch die Evangeliſchen 
fleißig drangen, wurde ihnen auf einmal und wider 
alles Vermuthen durch ein Decret vom 18. April fers 
neres Gehoͤr verſagt, am folgenden Tage ſogleich ein 
Beſcheid in oͤffentlicher Sitzung verleſen, worin der 
Beſchluß des Ausſchuſſes genehmigt und in die Form 
eines Receſſes zu bringen befohlen, der evangeliſchen 
Staͤnde Gegenvorſtellung in ihrem Werthe gelaſſen 
und ihnen aufgegeben wird, ſich dem Mehrtheil an— 
zuſchließen. Solche Verachtung hatte Niemand er— 
wartet. Aber man ging noch weiter. Als die evan— 
geliſchen Fuͤrſten hierauf einen Augenblick abtraten, 
um ſich unter ſich zu berathſchlagen, verließ Koͤnig 
Ferdinand mit den Kaiſerlichen Geſandten und Com— 
miſſarien plotzlich die Verſammlung, wollte ſich auch 
durch die nachgeſchickten Raͤthe nicht wieder zuruͤck— 
bringen laſſen. Nachdem man nun die uͤble Geſin— 
nung des Gegentheils deutlich durchſchauet, der es 


*) Müller S. 57. ff. 


358 


bei aller Gelegenheit nur durch Gewalt zwingen 
wollte, fo. ſetzten die evangelifchen Fuͤrſten in aller Eil 
eine Proteſtation auf, legten dieſelbe vor den noch 
verſammelten Staͤnden ab, begehrten, daß ſolche Pro— 
teſtation den Receſſen einverleibt wuͤrde und ſchickten 
dieſelbe, nur etwas ausfuͤhrlicher verfaßt, am 20. 
April auch dem Koͤnig Ferdinand und Kaiſerlichen 
Geſandten und Commiſſarien durch einige Raͤthe zu; 
als aber Koͤnig Ferdinand, nachdem er ſie angenom— 
men, ſie gleich wieder zuruͤckgab und die Raͤthe, 
welche ſie nicht wieder annehmen wollten, ſie in dem 
Zimmer niederlegten, ſchickte er fie nachher durch ei 
nige feiner Raͤthe den Evangeliſchen wieder zu Y. 
Außer demjenigen, was in dieſer weitlaͤuftigeren Pro— 
teftation aus jener fruͤhern Gegenvorſtellung nur wie— 
derhohlt iſt, erinnern ſie hier, daß fie zwar niemand 
zum Glauben zwingen, doch herzlich Gott bitten woll— 
ten, daß er alle zur wahren Erkenntniß ſeiner und 
ihrer ſelbſt bringen wolle. Man geſtehe es ſelbſt von 
Seiten des Gegentheils zum Theil ein, daß dieſer 
Streit aus ihrer Veranlaſſung entſprungen, daß die 
evangeliſche Lehre billig ſey, daher fie wider ihr Gr 
wiſſen die rechte Lehre zu verwerfen nicht einwilligen 
koͤnnten, noch auch die Gemuͤther ihres Gegentheils 
mit fo großem Aergerniß beſchweren. Wollten fie uns 
fern, Herrn und Heiland Chriſtum und fein heiliges 
Wort verleugnen, welches ſie ohn Zweifel rein, lauter 
und recht haben, ſo wuͤrden ſie Chriſto Urſach geben, 
ſie wieder zu verleugnen vor ſeinem himmliſchen Va— 
ter. Bei dem Artikel von den Predigern wird ange— 
merkt, daß dieſe das Wort Gottes nach Auslegung 
der von der chriſtlichen Kirche approbirten und ange 


*) Beide Formen der Proteſtation ſ. bei Müller S. 76. und 
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nommenen Schriften predigen und lehren ſollten, ei 
ner der groͤßten Controverspunkte ſey, was die rechte 
heilige chriſtliche Kirche ſey, daher ſie mit ihren Pre— 
digern fuͤr das gewiſſeſte erkenneten, bei Gottes Wort 
zu bleiben, und Schrift durch Schrift zu erklaͤren, 
wobei ſie auch mit Gottes Gnad und Huͤlfe zu ver— 
bleiben gedaͤchten. Sollte aber dies alles nichts ver— 
fangen, ſo wollten ſie hiemit oͤffentlich proteſtiren, vor 
Gott, unſerm einigen Erſchaffer, Erhalter, Erloͤſer 
und Seligmacher, der allein unſer aller Herzen erfors 
ſche und demnach recht richten werde und auch vor al— 
len Menſchen und Kreaturen, daß ſte fuͤr ſich die ide 
rigen und allermaͤnniglichshalben, in alle Handlungen 
und vermeinte Abſchiede, ſo in gemeldeten und an— 
dern Sachen wider Gott und ſein heiliges Wort, un— 
ſer aller Seelen Heil und gut Gewiſſen, auch wider 
den vorigen Speieriſchen Reichsabſchied fuͤrgenommen, 
beſchloſſen und gemacht worden, nicht hehlen, noch 
willigen, ſondern aus angezeigten und andern redli— 
chen Gruͤnden, fuͤr nichtig und unbuͤndig halten, auch 
ihre Nothdurft oͤffentlich ausgehen laſſen und Kaiſer— 
licher Majeſtaͤt davon gruͤndlichen Bericht thun, anbei 
aber ſich nach dem vorigen Speiertſchen Abſchied ver— 
halten wollten. Unterſchrieben iſt dieſe Proteſtation 
von Churfuͤrſt Johannes, Marggraf Georg von Bran— 
denburg, Herzog Ernſt und Franz von Luͤneburg, 
Landgraf Philipp, Fuͤrſt Wolfgang von Anhalt nebſt 
vierzehn Reichsſtaͤdten. 

Hierauf machten noch Herzog Heinrich von Braun— 
ſchweig und Marggraf Philipp von Baden einen Ver— 
mittelungsverſuch und legten demſelben zu Grunde eine 
Erläuterung des ſtreitigen Speieriſchen Artikels ). 
Dieſer Friedensentwurf war auf beide ſtreitende Theile 
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ſehr gut berechnet, doch da er im Grunde auf dem 
vorigen Speieriſchen Abſchiede ruhete, nicht geeignet, 
die Roͤmiſch-katholiſche Parthei zu verſoͤhnen, welche 
nun einmal jenen Abſchied zu vernichten und nicht das 
Mindeſte nachzugeben feſt entſchloſſen war. Die, ſo 
die hergebrachten Gebraͤuche, Cerimonien und andere 
Uebung der Kirchen bisher gehalten, follten, nach dies 
ſem Entwurf, bis zu dem kuͤnftigen Conzilium 
auch dabei verbleiben ohne jemands Beſchwerung. 
Andrerſeits ſollten die, welche ſich zu einer andern 
Lehre bekennen, wodurch die benannten Gebraͤuche in 
Abgang gekommen wären, bis zu dem kuͤnftigen Con- 
zilium gleichfalls dabei belaſſen ſeyn, weitere Neue— 
rung und Secten aber, ſoviel als menſch- und möge 
lich, verhütet werden. Die Meſſe ſollte jeder Theil 

nach ſeiner Weiſe halten, die Lehre aber, fo dem hei 
ligen Sacrament entgegen, ſollte bei keinem Theil 
angenommen oder öffentlich vorzutragen verſtattet wer— 
den, kein Theil ſollte den andern des Glaubens we— 
gen beſchweren oder Renten, Zins, Zehnten und Guͤ— 
ter vorenthalten, keiner des andern Theils Untertha— 
nen, des Glaubens oder anderer Urſach willen, wi— 
der ihre Obrigkeit in Schutz nehmen. Statt auf 
dieſe billigen Anträge einzugehn, welche die Evangeli-⸗ 
ſchen des Friedens halber ſich gern wollten gefallen 
laſſen, ließ man fie am 22. April durch Georg Truch- 
ſeß nochmals ermahnen, ſich der Stimmenmehrheit 
zu unterwerfen, falls fie aber ſich weigerten, muͤßten 
ſie ſehen, daß ihre Namen dem Receß nicht untere 
ſchrieben wuͤrden, begehrten auch, daß ſie die Prote— 
ſtation nicht publiciren ſollten, weil dieſes große Be— 
ſchwerung nach ſich ziehen wuͤrde, dagegen wollte man 
dieſelben auch nicht einmal dem Reichstagsabſchied einver⸗ 
leiben, weil ſolches ungewöhnlich ). Da fo der Groll 
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und die lange verhaltene Bitterkeit immer ſtaͤrker hers 
vorbrach, thaten die Evangeliſchen nochmals Gegen— 
vorſtellung und erklaͤrten, wie unnatuͤrlich es ſeyn 
wuͤrde, in Sachen, welche das Gewiſſen und die 
Keligionsüberzeugung eines Jeden betreffen, die 
Mehrheit der Stimmen gelten zu laſſen, da ſich ja 
unmoglich und mit wahrem Ernſt der kleinere Theil 
zu dem größeren halten und dieſen durch die Mehrs 
heit der Stimmen zum Richter Aber ſich ſetzen laſſen 
koͤnnte. Sie begehren hierauf, daß ihre Proteſtation 
dem Receß einverleibt werde *). Das Aeußerſte aber, 
was man ihnen bewilligte, war, daß die Proteſtation 
zu den Acten genommen und dem Kaiſer uͤberſchickt 
werden ſollte. Hiedurch ließen die evangeliſchen Fuͤr— 
ſten ſich nicht abhalten, ihre Proteſtation bald nach— 

her bekannt zu machen und ſie der ganzen Welt vor 
die Augen zu legen. Und da ſie nun ſahen, wie we— 
nig ſie auf dieſem Reichstage ausrichten koͤnnten, ſchick— 
ten ſie ſich zur Abreiſe an, ließen aber noch zuvor am 
25. April ihre Miniſter vor Notarien und Zeugen eine 
Appellation ausſtellen, worin ſie fuͤr ſich und ihre Un— 
terthanen und alle, die jetzo oder kuͤnftig dem Worte 
Gottes anhangen würden, frei und offen vor Gott 
und Menſchen bezeugen, daß ihr Gemuͤth nicht anders 
ſtehe, als allein die Ehre Gottes, ſeines heiligen 
Worts und unſer aller Seligkeit zu ſuchen, wozu ſie 
Gewiſſens halber verbunden, ohne jemandes Schmach 
oder Verachtung. Und weil unter allen Menſchen 
eine natuͤrliche Verwandtſchaft, auch allen Rechten 
nach erlaubt ſey, ſogar fuͤr zum Tod Verurtheilte zu 
appelliren, um ſoviel mehr ſey ihnen, da ſie Glieder 
eines geiſtlichen Leibes und Kinder eines Vaters im 
Himmel, in ſolchem hochwichtigen Handel, zu Verhuͤ— 
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tung ihres und ihres Nächften ewigen Urtheils, recht 
und billig, ſie des rechtlichen Schutzes mitgenießen 
zu laſſen. Nachdem ſie den Hergang der Sachen auf 
dem Reichstag erzaͤlt und die Hauptactenſtuͤcke mit 
aufgenommen haben, appelliren ſie an den Kaiſer, an 
das bevorſtehende freie, chriſtliche, allgemeine Conzi— 
lium, an die Nationalverſammlung und an einen jeden 
dieſer Sachen bequemen und unpartheiifhen Richter 9). 

Noch ehe die evangeliſchen Staͤnde mit ſolcher 
Proteſtation und Appellation hervortraten, hatte der 
Churfuͤrſt zu Sachſen von Luther ein Bedenken dar— 
über gefordert, welches er denn auch alſobald ein- 
ſchickte, und naͤchſt der Proteſtation und Appellation 
das wichtigſte und herrlichſte Actenſtuͤck iſt in dieſer 
Angelegenheit. Ueberaus beherzigungswerth und tref— 
fend iſt, was er darin gleich zu Anfang ſagt. Erſt— 
lich iſt anzuzeigen, wie gar große Misbraͤuche der 
Geiſtlichen geweſen ſind, wie denn Kaiſerl. Maj. 
ſelbſt wohl weiß und dawider die Staͤnde zu Worms 
geklagt und ihre Kaiſerl. Maj. zugeſagt, dieſelbigen 
abzuſchaffen, wie denn auch Papſt Adrian VI. ſelbſt 
bekennt durch ſeinen Orator zu Nuͤrnberg, daß aller 
dieſer Unrath aus der Geiſtlichen Misbralich kommen 
ſey und verheißen, dieſelbigen auch helfen zu aͤndern. 
Da aber ſolche Misbraͤuche ſo unleidlich, viel und 
groß und nicht geaͤndert wurden durch die, ſo es bil— 
lig thun ſollten, begunten ſie von ſich ſelber allents 
halben in teutſchen Landen zu fallen und die Geiſtli— 
chen darüber verachtet zu werden, als aber die unger 
ſchickten Schreiber ſolche Misbraͤuche noch dazu woll— 
ten vertheidigen und erhalten und konnten doch nichts 
rechtſchaffenes aufbringen, machten ſie das Uebel aͤr— 
ger, fo, daß man die Geiſtlichen allenthalben für Uns 
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gelehrte, Untuͤchtige, ja ſchaͤdliche Leute hielt und ih—⸗ 
res Dinges und Vertheidigens ſpottet. Solches Ab— 
fallen und Untergehen der Misbraͤuch war bereit das 
mehrere Theil im Schwang, ehe des Luthers Lehre 
kam: denn alle Welt war der Geiſtlichen Misbraͤuche 
muͤde und feind, daß zu beſorgen war, wo des Lu— 
thers Lehre nicht drein kommen waͤre, damit die Leute 
unterrichtet von dem Glauben Chriſti und vom Ge— 
horfam der Oberkeit, es’ wäre ein jaͤmmerlich Verder— 
ben in teutſchen Landen entſtanden, denn man wollte 
die Misbraͤuche nicht laͤnger leiden und ſtraks eine 
Aenderung haben, ſo wollten die Geiſtlichen nicht wei— 
chen oder nachlaſſen, daß da keines Wehrens geweſt 
waͤre, es waͤre eine unordige, ſtuͤrmiſche, faͤhrliche 
Mutation oder Aenderung worden (wie ſie der Muͤn— 
zer auch anfing), wo nicht eine beſtaͤndige Lehre da— 
zwiſchen kommen waͤre und ohne Zweifel die ganze 
Religion gefallen und lauter Epicurer worden aus den 
Chriſten. Weil nun eine ſolche Aenderung mit Ge— 
walt daher drang, der niemand wehren konnt und 
die Geiſtlichen ſteif darauf beharrten und nichts nach— 
laſſen wollten, hat mein gnaͤdiger Herr dennoch ſoviel 
dabei gethan, daß er die Misbraͤuche nicht konnte, 
noch wußte zu erhalten und wußte wohl leider, ſowohl 
als die Geiſtlichen ſelbſt, daß ſie verachtet wurden und 
dahin fielen, daß S. Ch. Gn. ja keine unchriſtliche 
Lehre hat laſſen einreißen: denn das kann S. Ch. 
Gn. mit gutem Gewiſſen und mit Wahrheit dem 
Kaifer anzeigen, daß die Urfache und Schuld der ge— 
fallenen Misbraͤuche und verachteten Geiſtlichen auf 
Erden niemands iſt, denn der Geiſtlichen ſelbſt, welche, 
ob ſie wohl wußten, daß die Staͤnde des Reichs zu 
Worms daruͤber geklagt und nicht laͤnger leiden woll— 
ten, dennoch ſie dieſelbigen mit Frevel und Gewalt 
vertheidigten, durch viel Tirannei und ungeſchickte 
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Schreiber, damit fie den Unwillen der Leute deſto 
größer macheten und ſelbſt ihr eigen Ungluͤck ſuchten: 
dies iſt gewislich wahr und alles Teutſchland weiß, 
daß es ſo iſt. In ſolchem wuͤſten wilden Stand und 
Fall der Misbraͤuche hat mein gnaͤdiger Herr laſſen 
geſchehen und fallen, was da fiel und deß auf kuͤnf— 
tige Beſſerung laſſen halten in S. F. Gn. Lande, 
das er dieweil fuͤr chriſtlich liebte, ſoviel er immer 
vermochte und weil S. F. Gn. Gewiſſen darinnen 
nicht anders weiß, denn es ſey chriſtlich und goͤttlich 
geordnet, koͤnnen ſie ſolches in keinem Weg mit gu— 
tem Gewiſſen tadeln oder verdammen. Nun aber 
der Speieriſche Abſchied fodert, daß des Reichs Staͤnde 
ſollen dieſe Lehre laſſen, welche doch S. F. Gn. für 
chriſtlich haͤlt und auch troͤſtlich erfahren hat in dieſer 
Zeit, ſo wills S. F. Gn. mit gutem Gewiſſen nicht 
zu thun ſeyn, daß ſie ſollten bewilligen in obgenann— 
ten Abſchied: erſtlich, aus der Urſach, daß S. F. 
Gn. damit wider S. F. Gn. Gewiſſen thaͤte und 
die Lehre verdammte, die ſie vor Gott chriſtlich und 
heilſam erkennet. Zum andern wuͤrden ſich S. F. 
Gn. theilhaftig machen aller derer, ſo, ſeinem Exem— 
pel nach, auch wider ihr Gewiſſen, ſolche Lehre ver— 
dammeten, und alſo uͤber eigne Suͤnde ſich mit un— 
zaͤhligen, grauſamen frembden Suͤnden beſchweren. 
Zum dritten, ſo hat S. F. Gn. auch nicht Recht, 
jemand zu zwingen, die gefallenen Misbraͤuche aufzu— 
richten oder die anzunehmen, gleichwie S. F. Gn. 
auch nicht Anfaͤnger oder Urſach geweſen, daß ſie an— 
gefangen zu fallen, ſondern es ſtehet auf eines jechli— 
chen eigen Gewiſſen. Zum vierten, ſo kann das zu— 
vor S. F. Gn. mit nichten thun, daß ſie ſollten be— 
willigen oder darzu dringen, daß man die Misbraͤuche. 
ſolt wieder anrichten, denn damit beſtaͤtigten S. F. 
Gn. der Geiſtlichen unleidliche Beſchwerung, ſo zu 


365 


Worms durch des Reichs Stände angezeigt und ge 
klagt und wuͤrde alſo ſolche S. F. Gn. Bewilligung 
endlich gerathen wider ſolche Klage des Reichs zu 
Worms und zur Staͤrke der Beſchwerungen bei den 
Geiſtlichen, welche doch Kaiſerl. Maj. ſelbſt dazumal 
verheißen, dieſelbigen abzuſchaffen und nicht glaublich, 
daß S. F. Gn. Meinung ſey, ſie wieder aufzurich— 
ten und zu erhalten. Zum fuͤnften, daß S. F. Gn. 
nichts unchriſtliches gehandelt haben, kann Kaiſerl. 
Maj. daraus ſpuͤren, daß die Stände des Reichs 
dieſe Lehre nicht verdammt, ſondern aufs Conzilium 
geſchoben, welches fie nicht thoͤten, wo fie dieſelbigen 
ſchlecht und unchriſtlich hielten. Damit S. F. Gn. 
Kaiſerl. Maj. bitte, daß S. Kaiſerl. Maj. nicht 
wollte mit ſolchen ſchweren Sachen S. F. Gn. Ge— 
wiſſen beſchweren, unverhoͤrter Sachen, welche doch 
iſt auf ſolche S. Kaiſerl. Maj. Verhoͤre und Erkennt— 
niß geſtellet auch durch die andern Staͤnde des Reichs 
und weil auch alle Staͤnde des Reichs warten eines 
Conzilii und S. Kaiſerl. Maj. ſie auch deſſelbigen 
vertroͤſtet hat, ſo wollten S. Kaiſerl. Maj. rathen 
und helfen, daß chriſtlicher Friede mit rechter ordent— 
licher Weiſe gefodert und die Sachen zum Verhoͤr und 
nicht ſo unerkannt verdammet werde, welches ein ge— 
waltiger und gezwungener und nicht ein herzlicher 
williger Friede ſeyn wuͤrde ). 

Die große Kraft und Standhaftigkeit, die man 
auf dieſem Reichstage Evangeliſcher Seits den feind— 
ſeligen Umtrieben der Roͤmiſch-katholiſchen Partei im 
Reich entgegenſetzte, iſt der Bewunderung werth, 
wenn man zumal die mancherlei Mittel der Lift und 
Gewalt in Erwaͤgung zieht, welche dieſe Gegenpar— 
thei anwandte, um zu ihrem Zweck zu gelangen. 
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Alſo, daß der Churprinz von Sachſen ſeinem Herrn 
Vater am 26. April mit Recht mit folgenden Worten 
Gluck wuͤnſchen konnte: Habe mit beſondrer Freude 
vernommen, daß der Allmaͤchtige Gott Ew. Gnaden 


und andern Fuͤrſten und Ständen die Gnade verlie⸗ 
hen, daß Ew. Gn. und dieſelbigen durch übergebene || 


Schrift, Gott und fein goͤttlich Wort vor maͤnniglich 


frei und ungeſcheut bekannt haben und daß ſich Ew. 


Gn. mit ſamt den andern habe vernehmen laſſen, 
darbei zu bleiben und ſich durch Menſchenwerk nicht 
davon abfuͤhren zu laſſen. Der Allmaͤchtige Gott wolle 
Ew. Gn. mit ſamt den andern hinfuͤrder in ſolcher 
Beſtaͤndigkeit gnaͤdiglich erhalten und allewege bis in 
Ewigkeit bleiben laſſen *). 


Von ſolcher zufaͤlligen Veranlaſſung, durch welche 


ſie ſich gezwungen ſahen, gegen ein hoͤchſt feindſeliges 
Anſinnen zu proteſtiren, erhielten die Evangeliſchen 
nun immer allgemeiner den Namen der Proteſtiren— 
den oder der Proteſtanten und ſie legten auch ſelbſt 
fi) den Namen bei. Man muß bei folder Benen— 


nung nur immer genau auf den wahren Gegenſatz 


ſehen: denn wo man dieſen am unrechten Orte ſucht, 


iſt auch der Name der Proteſtanten leicht einer Mis— | 


deutung ausgeſetzt, die keinesweges im Sinne der 
Zeit lag, in der dieſer Name entſtanden war. Man 
muß auf beiden Seiten die allgemeinen Grundfaͤtze 
bemerken, auf denen der Streit ruhte und zu denen 


er unvermeidlich hinfuͤhrte. Man proteſtirte aber da- 


zumal eigentlich erſtlich gegen die grauſame Zumu— 
thung, daß man ſich Evangeliſcher Seits ſollte auf je— 
nen Zuſtand zuruͤckverſetzen laſſen, der durch das 
Wormſer Ediet beſtimmt und vorgeſchrieben war. 
Denn wie wenig man auch ausdruͤcklich immer mit 
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dieſem fo Außerft gehaͤſſigen Anſinnen hervorruͤckte, fo 
lag es doch ſchon ganz deutlich ausgedruͤckt in dem 
Beſtreben, welches man offen zu Tage legte, den be 
ruͤhmten Artikel des letzten Speieriſchen Abſchieds zu 
caſſiren und umzuſto ßen. Der Kaiſer ſelbſt hatte dies 
ſes in feiner Vollmacht und Inſtruction geradezu ans 
gekuͤndigt und der ganze Verlauf des Reichstages 
zeigte, daß man in dieſem Sinne mit den Evangeli— 
ſchen umging. Was war aber dieſes Anmuthen an— 
ders, als einerſeits die vollſtaͤndigſte le) 
und Sanctionirung alles Verderbens und aller Miss 
braͤuche, an denen die teutſche Kirche zu Grunde ge— 
hen ſollte und andrerſeits die offenbare Verdammung 
aller derer, welche an der Wiederherſtellung des wah— 
ren Glaubens bisher gearbeitet und die Reformation 
angenommen hatten. Es war alſo das grauſame Be— 
ſtreben, die ganze Maſſe von Misbraͤuchen und die 
Tirannei des Roͤmiſchen Stuhls, der alles teutſchen 
Verderbens Grund und Urſach war, zu verewigen; 
es war der Verſuch, ftatt der evangeliſchen Freiheit, 
welche durch das reinere Chriſtenthum emporgekommen 
war, die alte Sclaverei wiederum einzufuͤhren, wo— 
gegen man zuerſt proteſtirte. Zum andern, obwohl 
man nicht gradezu erklaͤrte, daß alle bisherige Nefors 
mationsbewegungen null und nichtig ſeyen und der 
gereinigte Glaube verdammt und verfolgt und mit 
der Zeit ausgerottet werden ſollte, ſo lag doch auch 
dieſes deutlich in der andern Forderung, daß die Evan— 
geliſchen von allen Verſuchen fernerer Neuerung ab— 
ſtehen, ihren Glauben nicht uͤber die Graͤnzen, die 
er einmal eingenommen, erſtrecken und ſie alſo die 
fernere Ausbreitung ihrer Lehre ſich ſelbſt beſchraͤnken 
und hemmen ſollten. Dieſer Stillſtand, dieſe Hem— 
mung alles Fortſchritts, ſowohl in der innern Ausbil: 
dung und Reinigung des Glaubens, als ſeiner aͤuße⸗ 
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ren Ausbreitung und Fortpflanzung war offenbar der 


Tod deſſelben und auch ſo wurde man nur wieder in 
die Grundſaͤtze der Roͤmiſchen Kirche zuruͤckgefuͤhrt, de— 


ren unablaͤſſiges Streben war, jede geſchichtliche Aus- 
bildung des chriſtlichen Glaubens auf alle Weiſe zu 


hemmen und zu unterdruͤcken. 


Alſo mit Einem Wort das Beginnen ſowohl als 
das Fortſchreiten des reineren Glaubens und Kirchen- 
weſens war es, wogegen man ſich auf dieſem Reichs 
tage ernſthafter und entſchloſſener, als je zuvor, vers 


ſchworen zu haben ſchien und dieſer gefährliche Vers 
ſuch war es, wogegen man andrerſeits mit der edel 
ſten Kraft und Ausdauer ſtritt, wogegen man zuletzt, 
da kein anderes Mittel mehr uͤbrig blieb, proteſtirte. 
Es lief mit allem, was man den Evangeliſchen Roͤ— 
miſcher Seits bewilligen wollte, auf eine temporaͤre 
Duldung hinaus, worin ganz deutlich lag, daß man 
mit der Zeit ſchon auf Mittel denken muͤſſe und werde, 
dem Uebel ein Ende zu machen. Ziemlich deutlich 
war dieſes in dem Abſchied geſagt, daß die bisherige 
Neuerung nur ſollte geduldet werden, weil ſie nicht 
ohne merkliche Aufruhr, Beſchwerung und Gefaͤhrde 
wieder abgethan werden koͤnnte. Und da nun die 
evangeliſchen Staͤnde fuͤhlten, daß ſie, um das zuzu— 
geben und ſolchen Zumuthungen ihre heilige Sache 
aufzuopfern, hätten muͤſſen gewiſſen- und ehrlos ſeyn, 


ja Verraͤther des Vaterlandes werden, ſo proteſtirten 


fie, da fie, in dieſem Augenblick durch die zufällige 
Mehrheit der Stimmen überwunden, nichts weiter 
vermochten. a 

Unverkennbar aber war, daß man Evangeliſcher 
Seits bei ſolcher Proteſtation nur das Verderben im 
Auge hatte, und gegen alle die Misbraͤuche im Glau— 
ben und Kirchenweſen ſtritt, die von Seiten des Rös 
niſchen Stuhls in die teutſche Kirche gekommen wa— 


ren, 
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ren und wodurch dieſe auf ewige Zeiten in die Ketten 
der Sclaverei des Papſtes ſollte geſchmiedet werden. 
Wie dies und nichts anderes der Grund alles Ber: 
derbeus in Lehre und Gottesdienſt geweſen war, fo 
war es auch dies allein, wogegen man proteſtirte. 
Dies zeigt ſich deutlich in dem Anſinnen und in der 
Art, wie man das Anſinnen aufnahm, daß in allen 
evangeliſchen Landen die Meſſe ſollte geſtattet und 
wiederhergeſtellt werden. Sie war, nach allgemeiner 
Ueberzeugung, das Zeichen der Herrſchaft des Papſtes 
und in den Augen der Evangeliſchen der Inbegriff 
aller Greuel des Papſtthums. Man konnte die Ans 
haͤnglichkeit an den Roͤmiſchen Stuhl nicht feierlicher 
erneuern, als durch Aufnahme und Geſtattung der 
Meſſe. Wie, der abgeſchafften Meſſe wegen, der 
Abgeordnete der Stadt Strasburg, Daniel Mieg, 
von den Reichsdeliberationen zu Speier ausgeſchloſſen 
wurde, welches daſelbſt nicht geringes Aufſehen mach— 
te *), ſo war auch der gemeinſame Widerſpruch aller 
evangeliſchen Fuͤrſten, Staͤnde und Gottesgelehrten 
gegen die Meſſe am ſtaͤrkſten gerichtet. 

Waren es alſo nur jene fremdartigen, unnatuͤrli— 
chen und unchriſtlichen Beſtandtheile, welche im Lauf 
der Zeit ſich in die teutſche Kirche eingeſchlichen hat— 
ten, wovon man dieſe befreien und reinigen wollte, 
fo kann man nun auch leicht jene poſitiven Beſtand— 
theile der teutſchen Kirche erkennen, worin man einig 
war und blieb und wogegen man auch Evangeliſcher 
Seits nicht proteſtirte. Dieſem an ſich ganz negati— 
ven Proteſtiren lag etwas ſehr Poſitives zu Grunde, 
naͤmlich der feſte, große und heilige Glaube an die 
allein ſeligmachende Kraft Chriſti, ja nur auf dem 
Grunde ſolches Glaubens und durch denſelbigen war 
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man zu jenem Proteſtiren gekommen, und fühlte man 
alfo ſich göttlich dazı gezwungen. Es war das 
aͤchte, alte, wahre Chriſtenthum, in Lehre und Got— 
tesdienſt, an welches die Reformation, nach den trau— 
rigſten Verirrungen der letztern Jahrhunderte, wieder 
erinnerte und welches durch fie der geſammten teut— 
ſchen Nation wiederhergeſtellt wurde, da es derſelben 
durch des Papſtes Regiment ſo gut wie genommen 
war. Es war der aͤchte katholiſche Glaube, auf den 
man zuruͤckgehen und den man, da er durch das Rö 
miſche Unweſen im Reich fo lange verdrängt und ums 
terdruͤckt geweſen war, wieder erneuern wollte. An 
jene heilige, goͤttliche Ueberlieferung, aus welcher und 
in welcher das wahre Chriſtenthum von einer Zeit zur 
andern übergeht, die eine ununterbrochene Kette bildet 
in den Gemuͤthern aller wahrhaft Gläubigen und die, 
von dem Geiſte Gottes getragen allen menſchlichen 
Wahn und Götzendienſt, allen gottloſen Irrthum und 
Misbrauch ewig auszuſchließen beſtimmt iſt, daran 
knuͤpfte ſich, als ein weſentlich Glied, dieſer edle und 
gereinigte Glaube an. Darum eben verdiente dieſe 
reinere Lehre in ganz Teutſchland die herrſchende zu 
ſeyn, weil fie allein dieſem ungluͤckfeligen Lande zu— 
rücgab, was durch das Papſtthum ihm nur zu ſeh 
und zu lange war entriſſen werden. Durch jene Pros 
teſtation gegen alles, was Roͤmiſcher Seits von Ver— 
derbniſſen in Lehre und Gottesdienſt eingefloffen war, 
gab man alſo weder die Verbindung mit der allge— 
meinen chriſtlichen Kirche aller Laͤnder, noch mit de 
alten, teutſchen Kirche auf, ſondern knuͤpfte fie viell 
mehr inniger, als ſte ſeit langer Zeit geweſen war; 
man trennte ſich ſelbſt dadurch, daß man aus der 
bisherigen Kirchenverfaſſung herauszutreten, durch N 
miſche Liſt und Gewalt gezwungen war, nicht von 
der wahren, chriſtlichen, katholiſchen Kirche, ſondern 
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nur von dem Papſtthum, das die Wurzeln feiner Irr— 
thuͤmer und Misbraͤuche leider ſo weit auch in dem 
teutſpen Volke verbreitet hatte, und von einer ſolchen 
Kirchenverfaſſung, deren Seele nach wie vor der Roͤ— 
miſche Papft bleiben zu ſollen ſchien. Alſo ſtand nun 
das Proteſtantiſche dem Roͤmiſchen oder Papiſtiſchen 
gegenuͤber: das Katholiſche aber iſt nicht dem einen 
oder dem andern ausſchließlich eigen, ſondern das ge— 
meinſame beider und das Band, wodurch man mit 
den Frommen und Gottesfuͤrchtigen aller Kirchen und 
Gemeinden, auch mit den wahrhaft gottſeligen Chri— 
ſten, die unter dem Papſt lebten, ſtets in guter Ber 
bindung blieb. Weshalb man denn auch bis ins ſieb— 
zehnte Jahrhundert hinein ſich wohl huͤtete, die Geg— 
ner des proteſtantiſchen Glaubens Katholiken zu nen⸗ 
nen; ſondern Papiſten oder Paͤpſtler nannte man ſie, 
wodurch man dieſelben als eine beſondere Secte be 
zeichnete, welche ſich von der wahren, der einen und 
allgemeinen Kirche abgeſondert haͤtte. 


Aa 


Dreizehntes Kapitel. 


Von ferneren Unternehmungen und Berathſchlagungen der evan⸗ 
geliſchen Stände, wie auch von dem Geſpräch zu Marpurg. 


obgleich die Proteſtation gegen den letzten unguͤnſti— 
gen Reichsabſchied zu Speier von den Evangeliſchen 
in freudigem Muthe und goͤttlcher Zuverſicht geſche— 
hen war, fo waren fie doch in nicht geringer Sorge, 
wie der Kaiſer in Spanien dieſelbe aufnehmen wuͤrde, 
zumal es an Leuten nicht fehlen konnte, die ihm Al— 
les, was vorgefallen war, in einem unguͤnſtigen Lichte 
vorſtellen wuͤrden. Noch ehe ſie alſo von Speier ab— 
geſchieden waren, hatten ſie beſchloſſen, durch eine 
Geſandſchaft den Kaiſer von allem zu unterrichten 
und zu Nürnberg an einem beſtimmten Tage weiter 


davon zu handeln. Auf dieſem Convent wurden Jo- 


hann Ehinger, Buͤrgermeiſter zu Memmingen, Mi 


chael von Kaden, Syndicus der Stadt Nuͤrnberg und 
Alexius Frauentraut, Marggraf Georgs Secretar zu 


ſolcher Geſandſchaft auserſehen; da ihre Hauptverrich— 
tung nur war, die Proteſtation dem Kaiſer zu inſi— 
nuiren, fo hatte man Leute von nicht gar hoher 


Wuͤrde dazu genommen: inzwiſchen iſt kein Zweifel, 


daß man wohl haͤtte beſſer und vorſichtiger waͤhlen 
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koͤnnen. Die Inſtruction, womit man die Geſand— 
ten verſah, iſt eins der trefflichſten und denkwuͤrdig— 
ſten Actenſtuͤcke in dieſer Sache, wurde in lateiniſcher, 
teutſcher und franzoͤſiſcher Sprache verfaßt und am 
27. Mai von Churſachſen, Marggraf Georg, Philipp 
zu Heſſen in ſeinem und Herzog Ernſt und Franz zu 
Luͤneburg Namen, Fuͤrſt Wolfgang von Anhalt und 
dem Rath zu Nürnberg fuͤr ſich und die anderen pros 
teſtirenden Städte unterſchrieben “). Darin bezeus 
gen fie zunaͤchſt ihren Gehorſam gegen Kaiſerl. Maj. 
erzaͤlen den Verlauf der Sachen zu Speier, fuͤhren 
an, was im Jahr 1526. daſelbſt einmuͤthiglich bes 
ſchloſſen worden und erinnern noch ausdruͤcklich daran, 
wie auch der Kaiſer ſelbſt kraft eigenen an Koͤnig 
Ferdinand ertheilten Befehls ſich dazu verbunden und 
alles daſelbſt Beſchloſſene zu handhaben alle Staͤnde 
des Reichs verpflichtet habe. Darauf entwickeln ſie 
mit großer Ehrfurcht und Beſcheidenheit, wie fie defs 
ſen ſich keinesweges verſehen haͤtten, daß der Kaiſer 
durch ſeine Inſtruction den bemeldeten Artikel des 
vorigen Speieriſchen Tages verbrieft und beſtegelt, 
dennoch haͤtte wollen ſtumpfs und eilends, ohne Be— 
willigung aller Reichsſtaͤnde aufheben und die Sachen 
in den alten irrigen und gefaͤhrlichen Stand zuruͤck— 
verſetzen, welches doch des Kaiſers fruͤherer Meinung 
ganz entgegen und ohne Zweifel wohl nur durch un— 
gleiche Berichte ſolcher Leute veranlaßt geweſen, die 
eine mehrere Weitlaͤuftigkeit zu verurſachen geneigt 
ſind. Demnach haͤtten ſie nun Gewiſſens halber und 
zu Verhuͤtung Aufruhrs und Widerwaͤrtigkeit im Reich 
und zu deſto ſtattlicher Erhaltung des Friedens ſich 
allen denen widerſetzet, welche jenen Artikel des fruͤ— 
heren Reichstages zu caſſiren geſucht, wiewohl ſie nicht 


— 
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zu verhindern vermocht, daß dieſe auf ihrem Vorneh— 
men beſtanden und mit der Mehrheit der Stimmen 
gegen die andern einen einmüthigen Reichsabſchied 
haͤtten umzuſtoßen geſucht, was eigentlich doch nur 
mit gleich einmuͤthiger Einſtimmung aller haͤtte geſche— 
hen konnen. Denn viel billiger, rechtmaͤßiger und or⸗ 
dentlicher, ſagen fie, wäre es geweſen, in dieſer als 
lerhoͤchſten, trefflichen Sache fo zu handeln, da es 
nicht das zeitliche Gut, ſondern im Grund und ohne 
Mittel die Ehre Gottes, das Heil der Seelen und 
die Gewiſſen betrifft, derowegen auch ein jechlicher 
hohes und niedern Standes feines Glaubens, Lebens, 
Thuns und Laſſens halber vor Gott dem Allmaͤchti— 
gen Und feinem gerechten, unwandelbaren ernſtlichem 
Gericht Für ſich ſelbſt ſchuldige Rechenſchaft und Ver— 
antwortung geben muß und darinnen keinem Men— 
ſchen eine andere Ordnung, oder des mehrern oder 
minderen Theiles Beſchließung etwas helfen koͤnnte. 
Da ſie aber doch nichts hätten bewirken können, waͤ— 
ren fie genothigt geweſen, öffentlich zu proteftiren, ihr 
Gewiſſen und ihre Unterthanen zu ſchuͤtzen und Kai— 
ſerl. Maj. beſſer zu unterrichten. Dem Kaiſer ſey 
ſelbſt nicht verborgen, daß ſich ſowohl zu Anfang feis 
ner Regierung als eine lange Zeit vorher viel ſtreitige 
Artikel und Irrungen im Glauben ereignet, fo wär 
ren auch nun durch die oͤffentlichen Lehren, Predigten 
und Verkündigung des heiligen Evangeliums die Sa— 
chen dahin gediehen, daß dieſelbe Lehre allenthalben 
in der Chriſtenheit, zuvor aber in teutſcher Nation 
ausgebreitet und von vielen Ständen fuͤr gerecht, 
wahrhaftig und chriſtlich angenommen und auch bis— 
her ohne alle andre Mittel verfochten worden. Den 
entſtandenen Streitigkeiten abzuhelfen, habe man bis⸗ 
her kein bequemer Mittel finden koͤnnen, als ein frei, 
chriſtlich, allgemein Conzilium, welches ſich auch die 
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worden: da nun die Sache auf Erkenntniß einer 
Kirchenverſammlung geſtellet worden, ſo koͤnne ſie auch 
in keinem Wege fo von einigen Reichsſtaͤnden abge— 
than werden. Dieſes habe der Kaiſer auch ſelbſt da— 
mit erkannt, daß er die im Jahr 1524. zu Speier 
angeſetzte Unterſuchung über den Glauben gänzlich uns 
terſagt. Man koͤnne auch wohl die in Kaſſerlicher 


Inſtruction enthaltene Caſſirung des alten Speieri— 


ſchen Artikels nicht als einen abſoluten Befehl anſe— 
hen, der ohne gepflogene Berathſchlagung anzunehmen 
waͤre, weil es ja ſonſt gar keiner Deliberation be— 
durft hätte: fo ſeyen auch die Stände in andern Sa- 
chen nicht gerade bei dem Buchſtaben der Kaiſerli— 
chen Inſtructionen ſtehen geblieben. Obwohl fie alſo 
der Beſchwerungen, wodurch ſie zur Proteſtation ge— 
drungen worden, mehrere anführen koͤnnten, wollten 
fie doch ſolches bis auf Kaiſerl. Mai. gluͤckliche Zus 
ruͤckkunft ins Reich, deren fie mit ſonderlichen Freu— 
den und Begierden gewaͤrtig waͤren, verſparen und 
jetzt nur von ihrem Gewiſſen reden, da ſie naͤmlich 
nimmermehr einwilligen koͤnnten, dasjenige zu verwer— 
fen, deſſen ſie in ihrem Gewiſſen aus Gottes Wort 
uͤberfuͤhrt waͤren. Wir achten gaͤnzlich dafuͤr, heißt 
es hier auf eine ſehr merkwuͤrdige und nachdruckſame 
Weiſe, daß es traͤglicher, weniger faͤhrlich und nad 
theilig waͤre, das Zeitliche in Gefahr zu ſtellen, denn 


durch dergleichen Bewilligung öffentlicher, verdamm⸗ 


licher Suͤnden in die Haͤnde des allmaͤchtigen Gottes 
zu fallen. Falls man aber meinete, ſie hätten ein ir- 
rend Gewiſſen, ſo begehrten ſte jetzt, wie vormals 
(wiewohl auch wider ein irrend Gewiſſen niemand 
ohne Sünde handeln möge), daß jemand von den 
Staͤnden, geiſtlich oder weltlich, ſie des Irrthums 
aus Gottes Wort berichte, ſo wollten ſie willig davon 
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abſtehn. Es gebuͤhret auch, heißt es darauf, einem 
ſeden Chriſten, in Sachen, der Seelen Heil und un— 
fern Glauben belangend, weder auf dis Menge, auf 
alte Gewohnheiten, widerwaͤrtige Gebraͤuche, den 
großen Haufen oder ein mehreres, ſondern ohne Mit— 
tel auf die Wahrheit ihres Gottes, von dem ſie Seel 
und Leib, Ehr und Gut, Regierung und alles Weſen 
empfangen haben, zu ſehen, wie ſolches nicht allein 
die heilige Schrift, ſondern auch die geiſtlichen, paͤpſt— 
lichen Rechte ſelbſt klaͤrlich und ausdrücklich vermelden. 
Solchen neuen Abſchied zu Speier vermoͤchten ſie auch 
in keinem Wege bei ihren Unterthanen zu vollziehen, 
als die zwar wuͤßten, daß man der Oberkeit zu ge— 
horchen ſchuldig ſey, aber jetzt auch verſtehen, daß ſie 
nicht ſchuldig feyen, etwas wider das Gewiſſen zu 
thun, wenn gleich die Oberkeit ſo blind waͤre, wider 
ihr Gewiſſen zu handeln und ihnen ein gleiches zu 
thun geböte, wollten alſo in ſolchen hohen Sachen, 
die Gotttes und feines Wortes Ehre, ihr Geweſſen 
und Seelen Heil belange, allein aus Gottes Wort 
unterrichtet ſeyn; wie fie denn auch auf dieſen Abſchied 
ohne Erweiſung aus Gottes Wort oder eines freien 
chriſtlichen Conziliums ſich nicht wuͤrden verbinden laſ— 
ſen, ſondern hieraus leicht hoͤchſtgefaͤhrliche Unruhe und 
Aufruhr entftehen koͤnnte. Im übrigen bezeigen fie 
ihren tiefſten Reſpect und Gehorſam gegen Kaiſerl. 
Maj. verſprechen, alles zu thun und beizutragen, 
was wider den Tuͤrken, was zu Unterhaltung des 
Reichsregiments und Kammergerichts und andern Din- 
gen noͤthig, dieſe einige Glaubens- und Gewiſſens— 
Sache ausgenommen, damit ſie alſo geben Gott, was 
Gottes iſt und dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt. 
Ueber ſolche Hauptinſtruction erhielten die Abge— 
ſandten noch eine beſondere Nebeninſtruction, Voll— 
macht, Entwurf zu muͤndlichen Vortrag bei der Au— 
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dienz und einige Credenzbriefe an die Kaiſerlichen 
Miniſter ). Nachdem die Geſandten mit Ausnahme 
des Michael von Kaden, der zu Genua krank zuruͤck— 
geblieben war, am 7. Sept. zu Plazenza, wo fie 
den Kaiſer trafen, angekommen waren, wurden ſie 
am 12. zur Kaiſerlichen Audienz gelaſſen, doch gleich 
in voraus beſchieden, ſich kurz und ſchriftlich zu faſſen, 
und Kaiſerl. Maj. mit vielen Worten nicht aufzuhal— 


ten, da fie ſoviel trefflicher Sachen unter Händen 


haͤtten, daß Ihro Maj. ganz ungelegen waͤre, langes 
mundliches Fuͤrtragen anzuhoͤren. Sie mußten auch 
ziemlich lange auf Antwort warten, woraus ſie ſchloſ— 
ſen, daß noͤthig ſeyn wuͤrde, auch noch die Appella— 
tion zu uͤbergeben, weswegen der eine der drei Ge— 
ſandten, Frauentraut, den Character eines Notarius 
annahm, derweil Ehinger und Kaden, der auch in— 
zwiſchen angekommen war, mit Sollieitiren um Re— 
ſolution fortfuhren. Endlich erfolgte am 13. October 
der Kaiſerliche Abſchied ſchriftlich, der darauf hinaus— 
lief: Die Proteſtirenden ſollten ſich zu dem einmal ge— 
faßten Receß bequemen, weil es bei der Mehrzahl 
bleiben muͤſſe, die ebenfalls Chriſten zu ſeyn und nicht 
wider ihr Gewiſſen zu handeln begehrte **). Darauf 
inſinuirten fie dem Kaiſerl. Seeretar, Schweiß, der 
ihnen jenen Beſcheid ins Haus gebracht hatte, die 
Appellation, welche er auch nach geringer Weigerung 
annahm. Noch denſelben Nachmittag ließ ſodann der 
Kaiſer durch feinen Secretar, nebſt Notar und Zeus 
gen den Geſandten erklaͤren, wie gar ungnaͤdig die 
Appellation von ihm ſey aufgenommen worden, ließ 
ferner auch feierlich proteſtiren gegen die Annahme 
derſelben, die Geſandten aber ſofort mit Arreſt bele— 
gen, daß ſie bei Verlierung Leibes und Gutes aus 
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der Herberge nicht gehen, nichts hinter ſich ſchreiben, 
noch einige Diener von ſich ſchicken ſollten, als bis 


auf ihrer Kaiſerl. Maj. weitern Beſcheld. Da ſolches 
Kaden, der nicht zu Haus war, von ſeinem Diener 
erfuhr, berichtete er dieſe Sache eilends dem Rath 
zu Nuͤrnberg, und ging dann auch in ſeinen Arreſt, 


in welchem ſie alleſamt blieben bis zum 30. October, 
da fie zu Parma beurlaubet wurden *). 

Waͤhrend ſolcher Geſandtſchaft feierten die evange— 
liſchen Staͤnde nicht, ſondern in Sorge, daß dieſelbe 
leicht übel ablaufen koͤnnte, berathſchlagten fie fleißig, 
was zu thun ſey, falls die Abgeordneten unbillig be— 
ſchieden wuͤrden. Mit den Geſandten der Staͤdte 
Straspurg, Nurnberg und Ulm hatte Churſachſen 


und Heſſen bereits zu Speier vorläufig ein Buͤndniß 


entworfen, zu deſſen vollſtaͤndigem Abſchluß fie einen 
Tag gen Rotach im Coburgiſchen angeſetzt hatten, 
wozu auch die Fuͤrſten von Braunſchweig und Bran— 
denburg eingeladen waren. Schon war man mit ſol— 
chem Vorhaben auf gutem Wege, als plotzlich Furcht 


entſtand, ob man ſich mit denen, die uͤber das Abend⸗ 


mahl Zwingliſch lehrten, mit gutem Gewiſſen in ein 
Buͤndniß einlaſſen koͤnne. Dieſes Geſpenſt ging be— 
ſonders bei denjenigen Fuͤrſten ſchreckbar um, welche 
durch Luthers Lehre vom heiligen Abendmahl ſtark und 
feſt in ihrem Gewiſſen und Glauben gebunden wa— 


ren, wie der Churfuͤrſt zu Sachſen, gereichte hinge- 
gen zum größten Jammer und Aergerniß denen, wie 
dem Landgrafen zu Heſſen, welche niemals dieſe Miss 


helligkeit groß genug finden konnten, um ſich deswe— 
gen nicht brüderlich gegen den gemeinſchaftlichen Feind 
zu vereinigen. Luther verfäumte auch nichts, bei dies 
fee Gelegenheit jene Glaubens- und Gewiſſens-Sache 


») Müller S. 211. 


379 


recht ſtark hervorzuheben und lieber die eigene Ruhe 
und die geſammte Wohlfahrt der evangeliſchen Kirche 
aufs Spiel und in die augenſcheinlichſte Gefahr zu 
ſetzen, ja einen ihrer eifrigſten Verfechter, den Land— 
grafen, ſelbſt aufzuopfern, wenn nur um ſolchen Preis 
die Wahrheit koͤnnte erhalten werden. In der That 
ſtand das Schickſal der Evangeliſchen, die immer noch 
unverbunden und wehrlos waren, fetzt bedenklicher, 
als jemals, auf der Spitze des Schwerdts, welches 
der Kaiſer, ſo zu ſagen, ſchon halb aus der Scheide 
gezogen; auch konnte ſich Luther unmoͤglich den Ab⸗ 
grund des Verderbens verbergen, an deſſen Rande 
man ftand: doch hatte er im Gefühl der Heiligkeit 
ſeiner Sache einen unuͤberwindlichen Abſcheu vor aller 
Einmiſchung irdiſcher Gewalt in dieſe Religionsan— 
gelegenheit, wollte ſich nicht auf menſchliche Klugheit 
und Hülfe, ſondern einzig auf Gott verlaſſen und 
verwarf mit der entſchloſſenſten Verachtung alle Ans 
ſtalten zum Kriege, wollte deshalb auch nichts von 
Buͤndniſſen wiſſen, bei denen irgend eines Menſchen 
Gewiſſen Gewalt angethan wuͤrde. Noch um vieles 
vermehrte er daher des Churfuͤrſten Serupel durch ein 
Gutachten, welches er jetzt in ſeinem und ſeiner Kol— 
legen Namen ausſtellte. Weil dies Verbuͤndniß, ſagt 
er hier, ſoll den Namen haben und der Meinung 
geſchehen, daß die Lehre des Evangelii dadurch bei 
uns erhalten und beſchüͤtzt werde, fo iſts aufs erſte 
unmoͤglich und umſonſt; Urſache: denn ſolch Verbuͤnd— 
niß muß ohne Zweifel ſich gründen und ſtehen auf 
dem Gewiſſen und Glauben derer, ſo ſich verbuͤnden, 
als daß ſie wollen eintraͤchtiglich glaͤuben. Nun iſt 
ſolcher Glaube bei den andern uns unbewußt und uns 
gewiß und freilich zu beſorgen, bei gar wenigen; wenn 
denn nun der Kaifer etwa angriffe, fo würden ſich 
denn gar wenig finden, die beſtehen, und wuͤrden die 
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andern alle abfallen, da wuͤrde man denn allererſt und 
zu langſam erfahren, wie die Städte ihrer ſelbſt nicht 
mächtig find und würde das Buͤndniz mit großer 
Schande und Schaden zu nichte werden. Des haben 
wir Exempel guug, an Muͤhlhauſen, Northauſen, 
Erfurt, Augspurg, Schwaͤbiſchen Halle, welche vorhin 
das Evangelium freſſen wollten fuͤr Liebe, nun aber 
plotzlich und leichtlich umgefallen. Alſo iſt auch zu 
fuͤrchten, daß auch mit Ulm, Straspurg u. ſ. w. 
gehen wuͤrde, weil noch viel darinnen ſind, dem 
Evangelio feind, daß ein oder zween Mann, die jetzt 
ſchweigen und leiden, ſich herfuͤrthun werden und die 
ganze Stadt umkehren, denn der Glaub iſt nicht je- 
dermanns Ding, ſpricht Paulus. Zum andern iſts 
gefaͤhrlich, des Landgrafen halber; weil er ein unru— 
higer Mann iſt, moͤcht er abermal, wie er jenesmal 
that, etwas anfahen, Stift, Kloͤſter ſtuͤrmen, ohn 
unſern Willen, ſo muͤßten wir hienach und mitthun 
oder mitgethan haben, was er that, desgleichen auch 
der Städte halber, Baſel und Straspurg, fo die 
Stift, die doch nicht in ihrer Gewalt, mit eigner 
Gewalt verſchloſſen und eingenommen haben. Solches 
müßten wir alles mit gethan und helfen vertheidigen. 
Weil nun der Landgraf uns in ſolche Gefahr moͤcht 
bringen, ſo thun wir wider Gott, wo wir uns in 
ſolche Gefahr begeben, wie geſchrieben ſteht: du ſollt 
Gott nicht verſuchen. Und abermal; wer Gefahr gern 
hat, der wird druͤber untergehen. Zum dritten iſts 
verdaͤchtig und aͤrgerlich, denn wer kann ſoviel Leute 
dafür halten, daß fie hierin nicht ſuchen weltlichen 
Arm, das iſt, mehr Troſt und Trotz auf menſchliche 
Huͤlfe, denn auf Gott. Ja gar wenig wuͤrden ſo rei— 
nes Glaubens ſeyn, die nicht ſolchen Bund wuͤrden 
ihren Abgott ſeyn laſſen, das waͤre denn erſchrecklich 
und ob ſchon zween oder drei rein wären, fo hätte 
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man doch hiemit den andern Urſach gegeben und ſol— 
chen Abgott fuͤr ſie aufgericht, wie Gideon Judie. 8. 
und Michaͤ Jud. 17. geſchahe. Zum vierten iſts ums 
chriſtlich, der Ketzerei halben wider das Sacrament, 
denn wir fie nicht koͤnnen im Bund haben, wir muͤß— 
ten ſolche Ketzerei mit helfen ſtaͤrken und vertheidi— 
gen und wenn ſie vertheidiget wuͤrden, ſollten ſie wohl 
ärger werden, denn vorhin, denn weil fie das Stuͤck 
nicht beſſern, iſt nicht Hoffnung, daß fie in den au— 
dern Stücken recht und feſt bleiben werden. Hlebel 
merke man das Exempel, Joſua 7. da um des eini— 
gen Achams willen das ganze heilige Volk Ungluͤck 
haben mußte, bis daß ſolche Suͤnde geſtraft ward. 
Ob jemand wollt fuͤrgeben: die Staͤdte ſind doch in 
allen Stuͤcken bis auf den einigen mit uns eins und 
ſoll ja an dem einigen um der andern allen willen 
nicht ſoviel gelegen ſeyn; Antwort: es iſt allzuviel an 
dem einigen, wie droben von Acham geſagt, denn 
darum werden die andern alle auch unrein, wie Ja— 
cobus ſpricht u. ſ. w. Er iſt nicht weniger ein Uns 
chriſt, wer Einen Artikel leugnet, denn Arius oder 
der einer. Auch beſchweren fie die Sachen ſelbſt da: 
mit allzu ſehr, daß fie ohne alle Noth vom Saera— 
ment fo ganz und gar alle Cerimonien abthun und 
machen eine ſchlechte Collation draus, welches wir 
nicht glimpflich koͤnnen verantworten. Spricht man 
abermal, dieſer Bund betreffe nicht die Lehre, ſon— 
dern ſoll wider aͤußerliche Gewalt, die man wider 
Recht fürnimmt, dieweil jene ſich auf Erkenntniß er— 
bieten; Antwort: das haͤlt nicht, denn man weiß, 
daß uns der Widertheil um keiner Urſachen willen 
angreifen will, denn um der Lehre willen; drum laͤßt 
ſichs nicht glauben, daß wir wider unrechte Gewalt 
ſolchen Bund machen; und daß ſie ſich auf Erkennt— 
niß erbieten, hilft uns nichts, denn wir wiſſen und 
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halten, daß ſie unrecht haben und moͤgen ſolches nich 
mit ihnen in Zweifel oder Erkenntniß ſetzen, daru 
wir nicht mit gutem Gewiſſen koͤnnen mit ihnen han 
deln, wir muͤßten ſolch ihr Erbieten auf Erkenntni 
auch bewilligen und beſtaͤtigen und alſo gleich mit ih 
nen von unſerer gewiſſen Erkenntniß auf ihren Zwei 
fel oder ungewiſſen Wahn fallen, das waͤre denn 
mehr, denn halb, wo nicht gar unſern Glauben ver— 
leugnet Y. 

Auf eine, ahnliche Weiſe ſchrieb er noch an den 
Churfuͤrſten insbeſondre: Es hat mir Magiſter Phi 
lipps aus dem Reichstage unter andern dieſe Zeitung 
bracht, wie ein neu Buͤndniß vorhanden ſeyn ſolle, 
ſonderlich meines gnaͤdigen Herrn Landgrafen zu Heſß 
ſen mit etlichen Staͤdten: welches mich nicht ein we— 
nig bewegt, nachdem ich von dem Jahre verbrandt 
geweſen, da uns Gott durch wunderliche Gnade aus 
dem gefaͤhrlichen Buͤndniß erloͤſete. Und wiewohl ich 
verhoffe, Gott werde uns fuͤrder behuͤten und Ew. 
Ch. Gn. ſeinen Geiſt und Rath geben, ſich hinfort 
vor ſolchem und dergleichen Buündniß zu bewahren, 
hab ichs doch aus übriger Sorge und Zwang meines 
Gewiſſens nicht moͤgen laſſen, Ew. Ch. Gn. darpon 
zu ſchreiben, als der ich weiß und erfahren habe, daß 
man dem Teufel und ſeinen Luͤſten nicht kann genug— 
ſam und zu fleißig vorkommen. Chriſtus unſer Herr, 
wirds geben durch unſer Gebet, daß, ob der Land— 
graf gleich ja fortfuͤhre (davor Gott auch gnaͤdiglich 
ſeyn wolle) mit feinem Bundmachen, daß doch Ew. 
Ch. Gn. ſich nicht mit darein flechten und binden 
laffe, denn was Unraths daraus folgen will, koͤnnen 
wir nicht alles denten. Erſtlich iſt das gewiß, daß 
ſolch Buͤndniß nicht aus Gott, noch aus Trauen zu 
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Gott geſchieht, ſondern aus menſchlichem Witze und 
menſchliche Huͤlfe allein zu ſuchen, darauf zu trotzen: 
welches keinen guten Grund hat und dazu keine gute 
Frucht bringen mag. Angeſehen, daß ſolch Buͤndniß 
unnoͤthig iſt: denn der Papiſten Haufe nicht ſoviel 
vermag, noch ſoviel Herze hat, daß ſie ſollten etwas 
anfahen und hat Gott allbereit uns gegen fie mit gu— 
ten Mauern feiner Macht verwahret. So ſchafft auch 
ſolch Buͤndniß nichts mehr, denn daß der Widertheil 
verurſacht wird, auch Buͤndniß zu machen und viel— 
leicht, als zur Wehr und Schutz, daneben denn thun 
möchten, was fie ſonſt wohl ließen. Zudem iſt das 
zu beſergen, und vielleicht allzugewiß, daß der Land— 
graf, wo er ſolch Buͤndniß geſtift, nachdem es ein 
unruhiger, junger Fuͤrſt iſt, möcht nicht ſtille halten, 
ſondern, wie vor dem Jahr geſchah, etwa eine Ur⸗ 
ſach finden, nicht allein zu ſchützen, ſondern anzugrei— 
fen und iſt ja nicht goͤttlich, daß wir uns ſo ſtellen, 
ſo doch uns noch niemand jagt noch ſucht. Aufs an— 
dre, fo iſt das alleraͤrgſte, daß wir in ſolchem Buͤnd— 
niß die meiſten haben, ſo wider Gott und das Sa— 
crament ſtreben als die muthwilligen Feinde Gottes 
und ſeines Worts, dadurch wir alle ihre Untugend 
und Laͤſterung auf uns laden, theilhaftig machen und 
verfechten, daß fuͤrwahr kein gefaͤhrlicher Bund möcht 
vorgenommen werden, das Evangelium zu ſchaͤnden 
und zu daͤmpfen, dazu uns mit Leib und Seele zu 
verdammen: das ſucht der Teufel leider. Wills nicht 
anders ſeyn, fo helfe Gott, daß Ew. Ch. Gn. den 
Landgrafen laſſe und ſey abgeſondert, wie ich hoͤre, 
daß mein gnädiger Herr Marggraf Georg geſagt und 
thut. Unſer Herr Chriſtus, der bisher Ew. Ch. Gn. 
ohne den Landgrafen, ja wider den Landgrafen wun— 
derlich geholfen hat, wird wohl weiter helfen und ra— 
then. Zum dritten, ſo hat Gott allezeit ſolch Buͤnd— 
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niß menſchlicher Huͤlfe verdammt, als Jeſaia 7, 8. 
30. und ſpricht: wenn ihr ſtille bleibet und trauet, ſo 
ſoll euch geholfen werden: denn wir ſollen Kinder des 
Glaubens ſeyn zu Gott in rechter Zuverſicht. Sollen 
wir aber Buͤndniß haben, die wird er uns ohne un— 
ſer Suchen und Sorgen zuſchicken, die er verheißt 
Matth. 6. Sorget nicht, ſolches alles ſoll euch zus 
kommen, wenn ihr zuerſt Gottes Reich ſuchet und 
St. Peter ſpricht: werft all eur Anliegen auf ihn, 


denn er forget für euch und Jeſaia: wer biſt du, daß 


du dich fuͤrchteſt für ſterbliche Menſchen. Dem Land⸗ 
grafen, ſo einmal ſo ſchwerlich gefehlet, will nicht ſo 
zu trauen ſeyn, ſonderlich, weil deſſelbigen bisher 


keine Aenderung, noch einige Reu und Leid davon ges 


ſpuͤret iſt. Solches hab ich unterthaͤniglich Ew. Cha 
Gn. wollen zuſchreiben, der Hoffnung, Chriſtus habe 
ſolches allbereit beſſer und mehr in Ew. Ch. Gn. 
Herz gegeben ). ö 
Di.eſes Schreiben und jenes Bedenken machte denn 
auch auf den Churfuͤrſten und Marggrafen einen ſol— 
chen Eindruck, daß ſie ſich auch ferner noch lieber 
wehrlos hinſtellen wollten, als von den Grundſaͤtzen 
ihres einmal gefaßten Glaubens weichen. Der Chur— 
fürft befahl dem Geſandten, den er nach Rotach 
ſchickte, mit den Abgeordneten der Stadt Nuͤrnberg 


vor der Hand allein zu conferiven? denn Straspurg 


und Ulm waren der andern Lehre verdaͤchtig; uͤber— 


haupt aber, alle Tractaten nur auf die Vertheidigung 


zu beziehen, wenn man des Glaubens halber ange— 
griffen wuͤrde. Es wurde auch wirklich zu Rotach, 
wo man im Junius zuſammengekommen war, nur 
ſoviel ausgerichtet, daß man die Anlage zu einem 

Buͤndniß 
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Buͤndniß machte und einen andern Tag auf Bartho— 
lomaͤi zu Schwabach anberaumte. Den Churfuͤrſten 
plagte uͤber die Maaßen der Gedanke, daß er ſich 
mit denen, welche im Abendmahl ſo abweichend lehr— 
ten, in ein Buͤndniß begeben ſollte. Man ließ die 
Geſandten der Fuͤrſten deshalb nochmals zuſammen— 
treten; man fand eine perſoͤnliche Zuſammenkunft der 
Fuͤrſten fuͤr noͤthig; der Landgraf aber wollte nichts 
davon wiſſen, ſondern verhandelte die Sache in Brie— 
fen, worin er mitunter ſich auch ſehr heftig ausließ, 
woraus denn ein Schriftwechſel entſtand, der nicht 
ohne mancherlei Anzuͤglichkeiten blieb. In einem 
Briefe vom 19. Julius beklagt er ſich bitterlich, daß 
der Churfürſt um des Artikels vom Abendmahl ſich 
der Confoͤderation mit den Staͤdten entaͤußern wollte, 
da doch, wie er ſich ausdruͤckt, an demſelben ſo hoch 
vortrefflich viel nicht gelegen, als daß unſer Glaube 
und Seligkeit daran haͤngen ſollte. Es ſey nicht noͤ— 
thig, ſchreibt er, von allen disputirlichen Sachen und 
Meinungen der Gelehrten Notiz zu nehmen und ſich 
deswegen liederlich von einander zu trennen. Wenn 
wir uns haͤtten daruͤber ſollen von einander trennen 
laſſen, ſo unſre Gelahrten zweihellig wuͤrden, wie 
oft haͤtten dann Ew. Liebden und wir uns von ein— 
ander thun muͤſſen und ſonderlich der. Urſachen halber, 
fo der Luther und die Seinen müſſen bekennen, daß 
fie Unrecht gethan, daß fie unſern Oheim und Ver 
ter, Herzog Georg zu Sachſen, mit ſolchen Schmaͤh— 
worten angegriffen haben, desgleichen auch Eißleben 
(Agricola) jetzo in einem Buch, genennt Sprichwort, 
ſo er neulich hat laſſen ausgehen, den guten verjagten 
Herzog Ulrich von Wirtemberg mit etlichen Schmaͤh— 
worten, mit Unwahrheit hart angetaſt und fo es ſchon 
alſo geweſen, wie er ſchreibet, ſollt er als ein Evan— 
geliſcher billiger, wie ſie, uns lehren, ſeines Naͤchſten 
II. Yb 
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Schande geſchwiegen, zugedecket und nicht fo öffent, 
lich vor der ganzen Welt aufgeruckt haben, als allbe 
reit geſchehen ). Der Eyurfürft drang ſeinerſeits 
wieder auf muͤndliche Conferenz noch vor dem Con— 
vent zu Schwabach, welche der Landgraf abgelehnt 
hatte und erinnerte in ſeiner Antwort, was er von 
Luther und Eißleben gedacht, ſeyen Geſchichten und 
beruͤhre die Lehre nicht. Hierauf antwortete denn 
auch der Landgraf wieder gelinder, willigte in die 
Conferenz acht Tage vor der Zuſammenkunft zu 
Schwahach und ſchrieb unter andern auch von Luther: 
wir halten ſeine Lehre, die Seligkeit belangend, nicht 
anders, denn chriſtlich, ehrbarlich und rechtſchaffen, 
darbei und dem heiligen Evangelio, wills Gott, wir 
beſtaͤndiglich bleiben wollen, was aber die andern Ne— 
benbuͤcher betrifft, das laſſen wir auf ihm ſelbſt be— 
ruhen 9). 

Inzwiſchen vermehrte ſich taͤglich die Furcht vor 
dem Angriff, deſſen man ſich vom Kaiſer zu verſehen 
habe. Es kann wohl ſeyn, daß der Landgraf ſchon von 
der herzlichen Freundſchaft, die gleicher Haß gegen die 
Proteſtanten zwiſchen dem Kaifer und Papſt geſtiftet 
hatte, Nachricht beſaß. In Folge ſolcher Freundſchaft 
hatte der Kaiſer am 29. Junius zu Barcellona ein 
Buͤndniß mit dem Papſt geſchloſſen, kraft deſſen der 
Kaiſer und fein Herr Bruder die Ketzer in Teutſch⸗ 
land zum Gehorſar gegen den Papſt zuruͤckbringen 
ſollte. Nachdem am 5. November der Kaiſer ſeinen 
Einzug in Bologna gehalten, beſprach er ſich daſelbſt 
muͤndlich mit dem Papſt, der auch dahin gekommen 
war ir), Des Kaiſers Großkanzlar, Gattinara, 
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trug bei dieſer Gelegenheit auf ein Conzilium an; al— 
lein Papſt Clemens bezeigte nicht ſonderliche Luſt da— 
zu, ſondern dachte an ganz andere Mittel. Der 
Landgraf faßte deshalb fuͤr ſich den Schluß, daß, 
wenn irgend eine Stadt, fo dem Evangelio anhaͤngig, 
überzogen würde, er dieſelbe mit Rath, Beistand 
und Huͤlfe nicht verlaffen wolle. Dieſes ſchrieb er 
auch an den Churfuͤrſten und verlangte zugleich deffels 
ben Erklärung, ob er gleichergeſtalt den evangeliſchen 
Staͤdten insgemein, oder zum wenigſten nur ihm, 
dem Landgrafen, im Falle der Noth zu Huͤlfe zu zie— 
hen gemeinet ſey. Da ihm des Churfuͤrſten Antwort 
nun zu unbeſtimmt vorkam, ſchrieb er mit eigner 
Hand den 14. September an den Churfuͤrſten einen 
Brief, worin es gleich vom Anfang herein alſo beißt? 
Ich habe nun mehr denn einmal Ew. Ebd. geſchrie— 
ben, daß mir ſolch glaͤubliche Meinung kommen, daß 
Kalſerl. Maj., nachdem fie ihre Sachen nunmehr zum 
Vertrag gebracht hat, die Lutheriſchen zum Gehorſam 
paͤpſtlicher Kirche bringen wolle, welches ich, als der 
ich Ew. Lbd. und unſer aller Sache gern gut ſaͤhe, 
anderweit nicht verhalten fol. Iſt nun zu warnen, 
zu rathen oder zu bitten, ſo iſt jetzt die Zeit, denn 
warlich, ich kriege ſolche glaubhaftige Warnung von 
Churfuͤrſten, Fuͤrſten, Städten, Grafen und Edlen, 


daß ichs nunmehr nicht zu verachten weiß. Hierum 


iſt meine freundliche Bitte an Ew. Lbd. wolle den 
Sachen nachdenken, dieweil man es noch thun kann, 
ich zweifle nicht, will man ſich ein wenig in die Sa— 
chen ſchicken, ſo iſt Rath und Huͤlfe bei vielen, da 
man ſichs wohl nicht zu verſehen; verſucht mans aber, 
daß unſere Feinde den Vorſprung gewinnen, fo helf 
uns Gott, wie man ſpricht, fo iſts warlich halb vers 
lohren. Raͤth hierauf zuerſt zu einer Geſaͤndtſchaft 
an den Kaiſer mit der Bitte um Frieden. Ew. Lbd— 
B b 2 
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heißt es dann, darf meinethalber nicht denken, daß 


ich mich ſo uͤbel fuͤrchte, denn ſo ich ſehe, daß nie— 


mand helfen will, und es ja nicht anders ſeyn will, 


ſo will ich auch ſo gut ein Loch oder Vertrag kriegen, 


als ein andrer. Will aber Ew. Lbd. andere Zeit ſu⸗ W 
chen, und bedenken ihre Kindskinder, ihre Untertha- 
nen und auch unſer aller Nutzen und das hoͤchſte un 
ſre Seligkeit und Gottes Wort, auch, daß wir nicht 


ewig eigen werden, ſo ſolls an meinem Leib und Gut 


nicht fehlen. Der Sehen iſt gut Rath zu finden, 
ſo man anders die Leute, die uns gern helfen wollen, 
nicht ausſchlaͤgt. Hierum Summa: ich weiß ſoviel, 


daß Gott wende es dann oder es müſſen ſoviel Fürs 
ſten, Edel und Unedel luͤgen und alle Vermuthung 
fehlen, Ew. L. und ich und andere, die dem Evan— 
gelio anhangen, wieder mit Gewalt davon gedrungen 
werden und ſo Ew. Lbd. das wiſſen will, woher mir 
ſolche Warnung kommen, ſo ſchicke Ew. Lbd. einen 
Vertrauten zu mir, ſo will ich ihm ſoviel ſagen, als 
mir gebuͤhret. Will ſich Ew. Lbd. nun gegen den 
Kaiſer wehren, fo er uns davon dringen will, fo 


ſchreib mirs Ew. Ebd.; wollt ihr euch nicht wehren 
und leiden, oder darvon abfallen, als ich zu Gott 


nicht hoffe, fo ſchreib mirs Ew. Lbd. und was id 


mich zu Ew. Ebd. vertröften ſoll, fo ich überzogen” 


wuͤrde: denn es will die Nothdurft erfodern, daß ei— 


ner weiß, was er ſich zum andern zu vertroͤſten weiß 


und bitt Ew. Lbd. wollen ihren Schreibern ſagen, 
daß fie die hoͤflichen Antworten ſtehen laſſen und mir 


in Ew. Lbd. Namen, ſo anders Ew. Lbd. mir nicht 
ſelbſt ſchreiben will, endliche, richtige Antwort geben 
laſſen, was Ew. Lbd. Gemüth darin ſey, denn ich 


wollte gern Ew. Ebd. als einem, dem ich von Herzen 
guts gönne, das weiß Gott am beſten, gern mit 
Leib und Gut dienen; fol aber nichts helfen und daß 
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wir alle fo verzaget wollen werden, daß wir uns nicht 
wollen wehren und uns einander verlaffen, und eins 
ander zuſehen, ſo erbarms Gott, ſo iſts nichts, denn 
eine Plage von Gott uͤber uns verzagte Teutſche. 
Ew. Lbd. laſſen ſich nur nimmers uͤberreden, wenn 
ich und andere zu Boden gehen, daß man Em. Lbd. 
verſchonen werde und wers Ew. Lbd. vorſagt, der 
raͤth Ew. Lbd. untreulich oder verſteht es nicht und 
ob Ew. Lbd. ſchon mit dem Koͤnig von Boͤheim in 
ſchriftlichem Verſtandt ſtuͤnde, wirds doch nicht hele 
fen ). Darauf antwortete nun Churfuͤrſt Johannes 
überaus gottfelig und tapfer. Es ſoll, heißt es hier 
unter andern, Ew. Ebd. ob Gott will, nicht anders 
befinden, denn daß ich durch Verleihung ſeiner Gnad 
bei ſeinem Wort geneſen und bleiben will, es koſte 
Leib, Ehre und Gut oder was es wolle, auf dieſer 
Erden. Inzwiſchen, bemerket er, ſey dieſes ein wich— 
tiger Handel und wohl zu bedenken, ob man und 
wie man ſich gegen den Kaifer wehren koͤnne. Der 
Winter ſey vor der Thuͤr, man habe alſo noch Zeit, 
ſich zu berathſchlagen. a 

Schon vorher am 7. Auguſt hatte man eine Be⸗ 
rathſchlagung zu Zerbſt angeſtellet, an der außer den 
uͤbrigen evangeliſchen Fuͤrſten auch Herzog Erich von 
Braunſchweig, der Biſchof von Osnabruͤck, und Her— 
zog Heinrich von Meklenburg Theil nahmen. Und 
zwiſchen Sachſen und Brandenburg kam es nun zu 
einer Unterredung in Schlalz, wobei der Landgraf 
feine Abweſenheit entfchuldigte und wo man ſich vor 
laͤufig zu einer Inſtruction verglich, womit man die 
Geſandten auf den Tag nach Schwabach verſehen 
wollte. Der Hauptpunkt war, daß ſie mit niemand 
ſich in ein Buͤndniß einlaffen wollten, der nicht mit 
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ihnen eines rechten chriſtlichen Glaubens ſey, eine 
Taufe und Sacrament hielte; deswegen ſey noͤthig, 
einen Lehraufſatz der Einigung einzuverleiben *). Dies 
ſes war wirklich ein recht ausgeſuchtes Mittel, die 
Uneinigkeiten in der Lehre vom Abendmahl recht zur 
Sprache und beide Parteien recht weit aus einander 
zu bringen. Gleich in der erſten Sitzung des Con— 
vents zu Schwabach, wo die Lehrartikel verleſen wurs 


den, erklaͤrten nun die Deputirten von Scraspurg 
und Ulm, daß auf dem vorigen Tag zu Rotach von |. 
ſolcher Lehrverfaſſung keine Meldung geſchehen und 8 


fie ſich alſo nicht erklaͤren konnten, weil fie dazu ohne 
Befehl waͤren. Alſo zerſchlug ſich die Handlung nnd 
es wurde nun ein anderweitiger Tag auf den 13. 
December nach Schmalkalden angeſetzt. Jene Schwa— 
bacher Artikel, ohne Zweifel von Luther aufgeſetzt, 
ſind ebendieſelben, welche Jahrs hernach unter dem 
Namen der Torgiſchen Artikel bekannt und hernach 
die Grundlage der Augspurgiſchen Confeſſion ge— 
worden ). 

Der Landgraf zu Heſſen, dem das aͤußere Schi 
ſal der Proteſtanten und ihr ſchwankendes Verhaͤltniß 
zu Kaiſer und Reich am meiſten am Herzen lag, ſah 
zu ſeinem hoͤchſten Verdruß eine innere Uneinigkeit 
ſich immer weiter verbreiten, von welcher er in ſei— 
nem hellen Geiſte ſchon alle traurigen Folgen in vor— 
aus uͤberſah: ſchon vom Jahr 1525. an hatte er ſich 
und alle, die mit ihm zu dem reineren Glauben ver— 
bunden waren, evangeliſch genannt, ſtatt des Spott— 
namens: Lutheriſch, und Lutheraner zu gebrauchen, 


) Müller S. 281. 
*) Aus dem Ulmifchen Archi zuerſt ans Licht gezogen von 
El. Frick im teutſchen Seckendorf S. 968. Vergl. Salig Hiſt. 
der Augsp. Conf. I. S. 142. 
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der urſpruͤnglich von den Gegnern der Reformation 
den Anhaͤngern derſelben beigelegt worden war. Er 
ſahe laͤngſt ein, daß, wo man nicht zuvor die innere 
Glaubensuneinigkeit derſelben heben koͤnnte, auch an 
leine ſtandhafte Gegenwehr im Falle der Noth und 
des Angriffs nicht werde zu denken ſeyn. Darum be— 
muͤhete er ſich aus allen Kraͤften, zunaͤchſt eine Verei— 
nigung in der Lehre zu ſtiften, hoffend, daß ihm dann 
deſto leichter gelingen werde, die vereinten Kraͤfte auf 
den gemeinſchaftlichen Feind hinzurichten. Zu dieſem 
Zweck veranftaltere er ein Geſpraͤch der vornehmſten 
Gottesgelehrten von beiden Partheien. Es war in 
allem Betracht ein gewagtes Unternehmen. Es gehoͤrte 
ganz das edle, große Herz des Landgrafen dazu, um 
uͤber alle die Bedenklichkeiten, in denen die Partheien 
befangen waren, ſich zu erheben und an einen guͤnſti— 
gen Erfolg dieſes Friedensverſuchs zu glauben. Er— 
folgte nicht, was er bezweckte, ſo konnte der Scha— 
den dadurch nur aͤrger werden. Die Wunde, welche 
durch dieſen Zwieſpalt der evangeliſchen Kirche gefchlas 
gen war, hatte gerade in den zwei letzten Jahren 
r heftig geblutet und ein hoͤchſt gefährfiches und 
böfes Ausſehen gewonnen. Der Ton der Bitterkeit 
war in den beiderſeitigen Streitſchriften aufs aͤußerſte 
geſtiegen. Man hatte auch ſchon auf beiden Seiten 
den ausgebreiteten Zuſammenhang eingeſehen, in wel— 
chem die einzige Lehre vom Abendmahl mit dem gan— 
zen Syſtem der Glaubenslehre ſtand und die Folgen 
erkannt, welche aus dieſer oder jener Vorſtellung vom 
Abendmahl für alle andern Lehren der chriſtlichen Res 
ligion ſich unausbleiblich ergeben müßten. Und kein 
Unpartheliſcher konnte leugnen, daß, abgeſehen von 
der damaligen Art zu ſtreiten, welche uͤberall nicht die 
gelindeſte war, jedem der Streitenden ſeine Sache 
feſt und innig am Herzen lag und eine Gewiſſens— 
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fahe war, womit man in den ganzen Geiſt dama— 
liger Zeit tief und vielſeitig verwickelt war. Noch 
im Jahr 1328. war Luthers Lehre vom Abendmahl 
bei dem Religionsgeſpraͤch zu Bern in aller Form 
verdammet worden. Neue Streitſchriften waren die 
Folge davon. Nun dachte der Landgraf, das letzte 
Mittel noch zu verſuchen durch muͤndliche Erklaͤrungen 
und die Haͤupter der ſtreitenden Partheien zu verſoͤh— 
nen und ihre Herzen zu erweichen dadurch, daß er fie‘ 
nun auch noch perſoͤnlich, alſo ganz menſchlich einan— 
der gegenüberſtellete. Auf die an Luther deshalb er— 
gangene Einladung antwortete er, wie folgt: Gnad 
und Fried in Chriſto. Durchlaͤuchtig, hochgeborner 
Fuͤrſt, gnaͤdiger Herr. Ich habe Ew. F. Gn. Schrift 
und gnädiges Begehren, daß ich mich ſoll gen Mars 
purg begeben, mit Oecolampadio und den Seinen eine 
Unterrede zu haben, des Zwieſpalts halben vom Sa— 
crament, ob Gott wollte Fried und Einigkeit geben, 
unterthaͤniglich vernommen. Wiewohl ich aber eine 
ſchlechte Hoffnung habe zu ſolchem Frieden, ſo iſt doch 


ja Ew. F. Gn. Fleiß und Sorge hierinnen hoch und P 


ſehr zu loben und ich für mich willig bin, ſolchen 

erlorenen und vielleicht auch uns gefaͤhrlichen Dienſt 
Ew. F. Gn. mit allem Fleiß zu beweiſen und Ew. 
F. Gn. Willen und Vornehmen nach mich begeben, 
wohin ich ſoll. Denn ich den Ruhm mit Wahrheit 
dem Widertheil nicht laſſen will (ob Gott will) daß 
ſie mehr zu Fried und Einigkeit geneigt waͤren, denn 
ich. Ich will Ew. F. Gn. eben ſo mehr bei Zeiten 
duͤrre heraus ſagen, was ich denke. Aber da bitte 
ich für, gnaͤdigſter Fuͤrſt und Herr, daß Ew. F. Gn. 
wollten gnaͤdiglich bedenken, oder auch erforſchen, ob 
jenes Theil auch geneigt waͤre, etwas zu weichen von 
ihrer Meinung, damit endlich Uebel nicht aͤrger wuͤrde 
und eben das Widerſpiel deß gerathe, das jetzt Ew— 
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. Gn. fo herzlich und ernſtlich ſuchet. Denn was 
ülfe es, zuſammenkommen und unterreden, fo beis 
der Theil mit Vorſatz kommt, nichts überall zu weis 
chen. Mich ſiehet die Sache an, als ſuchten fie durch 
Ew. F. Gn. Fleiß ein Stuͤcklein, daraus nichts gu⸗ 
tes folgen will, naͤmlich, daß ſie hernach wider uns 
ruͤhmen mögen, wie es kein Fehl von ihnen geweſen 
ſey, haͤtten ſolchen großen Fuͤrſten bewegt, und woll— 
ten alſo uns durch Ew. F. Gn. Namen mit Unglimpf 
beſchweren, als waͤren wir Feinde des Friedens und 
der Wahrheit, ſich aufs allerfeineſte damit zu ſchmuͤk— 
ken. Ich kenne den Teufel wohl, was er ſuchet. 
Gott gebe aber, daß ich hie nicht ein Prophet fey. 
Denn wo es nicht ein falſcher Tuͤck, ſondern rechter 
Ernſt waͤre bei ihnen, Frieden zu ſuchen, duͤrften ſie 
ſolche praͤchtige Weiſe, durch große maͤchtige Fuͤrſten, 
nicht vornehmen, denn wir von Gottes Gnaden ſo 
wuͤſte und wild nicht ſind. Sie haͤtten uns mit 
Schriften ihren demuͤthigen Fleiß zum Frieden, wie 
fie ruͤhmen, wohl laͤngſt und noch koͤnnen anbieten. 
Denn ich weiß das wohl, daß ich ihnen ſchlecht nicht 
weichen werde, kann auch nicht, weil ich ſo ganz fuͤr 
mich gewiß bin, daß ſie irren, dazu ſie ſelbſt ungewiß 
ſind ihrer Meinung. Denn ich allen ihren Grund 
in dieſer Sache genugſam erfahren habe: ſo haben ſie 
meinen Grund auch wohl geſehen. Darum iſt meine 
unterthaͤnige Bitte, Ew. F. Gn. wollten um Gottes 
willen helfen hoͤchlich bedenken, obs mehr Frucht oder 
Schaden bringen werde. Denn das iſt gewiß, wo 
ſie nicht weichen, ſo ſcheiden wir von einander ohne 
Frucht und find vergeblich zuſammenkommen. Und 
iſt Ew. F. Gn. Koſt und Muͤhe verloren. So wer— 
den ſie dann nicht laſſen koͤnnen Ihe Ruͤhmen, wie 
ſie bisher gewohnet und uns mit Unglimpf beſchwe— 
ren, daß wir aufs neue gedrungen werden, uns zu 
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verantworten. So iſts denn drger worden, denn es 
jetzt iſt. Das will und ſucht der Satan. Daß aber 
Ew. F. Gn. beſorget, aus ſolcher Uneinigkeit moͤchte 
Blutvergießen folgen, ſo weiß auch Ew. F. Gn. was 
deß folgen werde (da Gott fuͤr ſey) daß wir deß alles 
unſchuldig ſind. Und Gott wird unſre Unſchuld wohl 
an den Tag bringen. Ob der Rottengeiſt Blutvergie— 
ßen aurichtet, ſo thut er nach ſeiner Art: wie er zu— 
vor an Franz von Sickingen, Carlſtadt und Muͤnzer 
auch gethan hat, da wir dennoch von Gottes Gnaden 
unſchuldig und der Gegentheil ſchuldig blieben iſt Y. 
Faſt ebenſo erklart er ſich in einem Bedenken an den 
Churfürſten, worin er unter andern ſagt: ich hab für 
meine Perſon keine Scheu, mit Oecolampadio und 
ſeines Gleichen von dem Sacrament zu reden, der— 
halben ichs auch dem Landgrafen nicht abgeſchlagen 
und wollte Gott, es moͤchte fuͤglich geſchehen: denn 
dieſer Handel iſt nicht gering und ihr Fürgeben hat 
einen Schein, hat auch einen großen Anhang aller, 
fo gelahrt geachtet im ganzen teutſchen Land, aus Ur— 
ſachen, die ich weiß; aber es fehlet ihnen an einem 
Stück, daß ſie noch nicht wiſſen, wie ſchwer iſt, vor 
Gott zu ſtehen ohne Gottes Wort: Fuͤrwitz und Fre 
vel kann nicht anders handeln, denn wie ſie handeln. 
Und zuletzt ſagt er: item, es iſt nicht gut, daß der 
Landgraf viel mit den Zwinglern zu thun habe, er 
hat mehr Luſt zu ihnen, als ich ſorge, daß gut iſt: 
denn die Sache iſt dermaaßen, daß ſie ſpitzige Leute, 
dafür ich den Landgrafen auch halte, ſehr anficht und 
fället die Vernunft leicht auf das, das ſie begreift, 
ſonderlich wenn gelehrte Leute dazu ſtimmen, die der. 
Sache aus der Schrift eine Geſtalt machen *). 


) L. W. XVII. S. 2352. 
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olche Aeußerungen Luthers gaben fhon wenig Hoff— 
ung zum gluͤcklichen Ausgang; auch Zwingli kam un— 
erne und ließ ſich nur durch die Straspurger dazu 
berreden; Melanchthon ſuchte das Geſpraͤch ganz zu 
Ihintertreiben, weil er nichts gutes davon erwartete, 

chrieb daher an den Churfuͤrſten, daß er Luthern die 
Erlaubniß zur Reiſe nach Marpurg verſagen moͤchte. 
Doch ging am 1. October das Geſpraͤch zu Marpurg 
vor ſich. Der Landgraf hatte die innern Zimmer 
nahe an ſeinem Kabinet zum Verſammlungsort be— 
ſtimmt und die Gaͤſte herrlich bewillkommt und ſtatt⸗ 
lich bewirthet. Zugleich mit Zwingli und Oecolompad 
kamen Bucer und Hedio von Straspurg, mit Luther 
und Melanchthon Juſtus Jonas, Juſtus Menius und 
Friedrich Mecum, ferner Johannes Brenz von Schwaͤ— 
biſch Halle, Andreas Oſiander von Nürnberg und 
Stephan Agricola von Augspurg. Der Landgraf hatte 
es alſo eingeleitet, daß Luther mit Oecolampad, Me— 
lanchthon mit Zwingli ſich als in einem Privatge— 
ſpraͤch unterredete. Am folgenden Tage war das Ge— 
ſpraͤch mehr oͤffentlich, auch der Landgraf mit feinen 
vernehmſten Raͤthen zugegen, wie auch mehre Gott— 
gelehrte und ſonſtige Privatperſonen von beiden Pars 
theien. Man wurde in allem eins, außer in dein 
einen Artikel vom Abendmahl. Kein Theil wollte 
von ſeinem Sinne weichen, Luther hielt ſich immer 
allein an die Worte der Einſetzung: das iſt mein 
Leib, hatte ſie auch, um ſie immer im Auge zu ha— 
ben, vor ſich hin auf die Tafel geſchrieben. Verge— 
bens bat Zwingli mit weinenden Augen, daß man 

ſich einander ungeachtet dieſer einzigen Verſchiedenheit, 

als Bruͤder erkennen ſollte. Man gab ſich die Hand 

des Friedens und der Liebe darauf, daß die harten 

Schriften und Worte inskuͤnftige nachbleiben und je— 

der ſeine Lehre ohne Schelten treiben ſollte, jedoch 
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nicht ohne Verantwortung und Widerlegung. Uebri⸗ 
gens wurde, worüber man ſich verglichen, in vierzehn 
Lehrpuncten zuſammengefaßt und der Aufſatz mit den 
Worten geſchloſſen: und wiewohl wir uns, ob ders 
wahre Leib und Blut Chriſti leiblich im Brodt und 
Wein ſey, dieſer Zeit nicht verglichen haben, ſo ſoll 
doch ein Theil gegen den andern chriſtliche Liebe, ſo 
ferne jedes Gewiſſen immermehr leiden kann, erzeigen 
und beide Theile Gott den Allmaͤchtigen fleißig bits 
ten, daß er uns durch ſeinen Geiſt in dem rechten 
Verſtand beſtaͤtigen wolle. Amen ). 

Inzwiſchen war die Nachricht von der hohen Un— 
gnade, womit der Kaiſer die Geſandtſchaft der pro— 
teſtantiſchen Staͤnde aufgenommen, bei dem Rath zu 
Nuͤrnberg angelangt und dieſes machte nun auch einen 
ſolchen Eindruck auf Churſachſen und die andern 
Staͤnde, daß man ſofort den Tag zu Schmalcalden, 
der auf den 13. December geſetzt war, ſchon auf den 
29. November verlegte. Doch ſchon in demjenigen, 
was auf dem Convent zu Schwabach und nachmals 
zu Marpurg vorgefallen war, fand Landgraf Philipp 
Veranlaſſung genug, den Churfuͤrſten und Marggra— 
fen von neuem die große Gefahr, in der man 
ſchwebe, vor die Augen zu ſtellen, bat deshalb in. 
ſtaͤndigſt, daß man die Städte Ulm und Straspurg 
nicht vor den Kopf ſtoßen und von dem Buͤndniß 
nicht ausſchließen möchte **). Auf die erhaltene Nach— 
richt von der Geſandtſchaft in Italien machte der 
Landgraf ſogleich noch einen Anhang zu demjenigen, 


was er dem Churfuͤrſten vortragen ließ und zu der | 
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Antwort auf die Einladung nach Schmalcalden ſetzte 
Philipp, nachdem er ſich bereitwillig erklart, zu er— 
ſcheinen, noch eine eigenhaͤndige Nachſchrift, welche 
alfo lautet: lieber Oheim, Schwager und Gevatter, 
mich beduͤnkt, Gott hab uns allen Gnad und Gluck 
bewieſen, daß Kaiſerl. Maj. ihr Gemuͤth alſo ent— 
bloͤßet hat; es iſt viel beſſer, denn daß er uns einen 
halben gnaͤdigen Beſcheid geben haͤtte und doch Boͤ— 
ſeres im Sinn: der Sache iſt, ob Gott will, wohl 
Rath zu finden, fo wir nur bei einander halten wol— 
len und es nicht verachten *). Allein die Gottesge— 
lehrten verſaͤumten nicht, ihre Einſprache zu thun; ſo 
leicht konnten ſie ſich nicht von der Ueberzeugung loss 
machen, es gebuͤhre keinem Stand, ſich in Buͤndniß 
oder Krieg wider den Kaiſer, als ihren Oberherrn 
einzulaffen. Luther misrieth daher aufs neue jechliche 
Maaßregel dieſer Art; wir moͤchten, ſchreibt er unter 
andern in ſeinem Bedenken an den Churfuͤrſten, lie— 
ber zehnmal todt ſeyn, denn ſolch Gewiſſen haben, 
daß unſer Evangelium ſollte eine Urſache geweſen 
ſeyn einiges Bluts oder Schadens, weil wir ja ſollen 
die ſeyn, die da leiden und nicht uns ſelbſten raͤchen. 
Palm. 44, 23. Roͤm. 12, 14. Daß aber Ew. 
Ch. Gn. daruͤber muß in der Gefahr ſeyn, ſchadet 
nicht. Unſer Herr Chriſtus iſt maͤchtig genug, kann 
wohl Mittel und Wege finden, daß Ew. Ch. Gn. 
ſolche Gefahr nichts thun wird: er kann die Gedan— 
ken der gottloſen Fuͤrſten wohl zu nichte machen. 
Pf. 33, 10. Denn wirs auch dafuͤr achten, daß 
ſolch des Kaiſers Vornehmen ein lauter Draͤuen des 
Teufels ſey, das ohne Kraft ſeyn wird und endlich 
dem Widertheil zum Verderben gedeihen wird, wie 
Pf. 7, 17. ſinget: fein Ungluͤck wird auf feinen Kopf 
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kommen und ſein Frevel uͤber ihn ausgehen, ohne 
daß uns Chriſtus dadurch (wie billig und noth iſt) 
verſucht, ob wir auch mit Ernſt ſein Wort meinen 
oder fuͤr gewiſſe Wahrheit halten, oder nicht. Denn 
ſo wir wollen Chriſten ſeyn und dort das ewige Le— 
ben haben, werden wirs nicht beſſer koͤnnen haben, 
denn es unſer Herr ſelbſt mit allen feinen Heiligen 
gehabt hat und noch hat. Es muß ja Chriſti Kreuz 
getragen ſeyn: die Welt wills nicht tragen, ſondern 
auflegen, ſo muͤſſens freilich wir Chriſten tragen, auf 
daß es nicht ledig da liege oder nichts ſey. Ew. Ch. 
Gn. haben bisher redlich daran getragen, beide wider 
die Aufruhr und auch wider große Anfechtung, Neid, 
Haß und viel boͤſer Tuͤcke von Freunden und Feinden; 
noch hat Gott gnaͤdiglich wieder ausgeholfen und Ew. 
Ch. Gn, feſten Muth gegeben und ohne Troſt, beide 
leiblih und geiſtlich nicht gelaſſen, ſondern wunder— 
barlich alle boͤſe Tuͤcke und Stricke des Teufels auf— 
gedeckt, zerriſſen und zu Schanden gemacht. Er 
wirds auch fuͤrder nicht boͤſe machen, ſo wir glaͤuben 
und beten. Wir wiſſen ja gewiß, haben es auch in 
oͤffentlicher Huͤlfe Gottes erfahren bisher, daß unſre 
Sache nicht unſre, ſondern Gottes ſelber iſt. Das 
iſt ja unſer Trotz und Troſt, darum er ſich auch als 
einen treuen Vater ſolcher ſeiner Sachen alſo ange— 
nommen und vertheidiget, daß wir muͤſſen bekennen, 
es ſey uͤber unſre Kunſt und Macht geweſt, und haͤt— 
ten alſo nicht mögen mit unfrer Vernunft regieren, 
vertheidigen und ausfuͤhren. Derhalben bitte und er— 
mahne ich unterthaͤniglich, Ew. Ch. Gn. ſeyn getroſt 
und unerſchrocken, in folder Gefahr; wir wollen, ob 
Gott will, mit Beten und Flehen gegen Gott, mehr 
ausrichten, denn ſie mit allem ihren Trotzen. Allein 
daß wir unſre Hande rein vom Blut und Frevel bes 
halten und wo es dazu kaͤme, als ich nicht meine, 
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daß der Kaiſer fortdraͤnge und mich oder die andern 
forderte, ſo wollen wir von uns ſelbſt mit Gottes 
Huͤlfe erſcheinen, Ew. Ch. Gnu. unferthalb in keine 
Gefahr ſetzen: wie ich vormals auch oft Ew. Ch. Gn. 
Bruder gottſeliger, meinem gnaͤdigſten Herrn, Herzog 
Friedrich angezeigt. Denn Ew. Ch. Gn. ſoll weder 
meinen noch eines andern Glauben vertheidigen, 
kann's auch nicht thun; ſondern ein jeder ſoll ſelbſt 
ſeinen Glauben vertheidigen und nicht auf eines an— 
dern, ſondern auf ſeine eigne Gefahr glauben oder 
nicht glauben, wenn es ſo fern kommt, daß unſer 
Oberherr, als der Kaifer, an uns will. Indeß vers 
laͤuft viel Waſſers und wird Gott wohl Rath finden, 
daß nicht ſo gehen wird, wie ſie gedenken. Chriſtus 
unſer Herr und Troſt, ſtaͤrke Ew. Ch. Gn. reich 
lich. Amen. Den 18. November 1529. *). Die 
weltlichen Herren hingegen ließen nicht ab, das Ge— 
gentheil aufzuſtellen und die Behauptungen der Theologen 
zu beſchraͤnken. Dieſesgeſchah vornehmlich in einer Schrift, 
welche der Marggraͤfliche Kanzlar, Georg Vogler, 
verfaffet hatte. Darin war zwar auch der Kaiſer als 
der notuͤrliche Herr der Proteſtanten anerkannt, doch 
bemerkt, daß, wenn derſelbe uͤber ihren Glauben, 
Seele und Gewiſſen herrſchen wollte, er zu weit 
ginge und Gott in ſein Regiment griffe, in welchem 
Falle kein Menſch ſchuldig ſey, weder dem Kalſer, 
noch ſonſt einer Obrigkeit zu gehorchen *). 

In ſolcher Gemuͤthsverfaſſung und mit ſo getheil— 
ten Geſinnungen kam man endlich im November zu 
Schmalcalden zuſammen. Die zutuͤckgekehrten Ge 
ſandten thaten Bericht von ihrem Arreſt **). Sad 
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fen, Brandenburg, Lüneburg und Nürnberg wollten 
ſich über ein Buͤndniß nicht eher in Handlung eine] 
laſſen, als bis man ſich uͤber den Glauben und be— 
ſonders über den einen Lehrprunct verglichen: die mei-“ 
ſten Städte hingegen wollten zuerft vom Bunde hans 
deln. Der Landgraf that alles, einen Vergleich zu 
ſtiften. Endlich begnuͤgte man ſich vorläufig mit dem 
Schluß, daß, wer die ftebzehn Schwabacher Artikel 
annehmen wolle, zu einem andern Convent auf den 
6. Januar 1330. nach Nuͤrnberg kommen ſolle, die 
andern koͤnnten zu Haufe bleiben ). Dies war nur 
eine gelindere Art, die Staͤdte, welche uͤber das 
Abendmahl nicht Lutheriſch dachten, auszuſchließen, 
falls es uͤberhaupt noch wirklich zu einem Buͤndniß 

kommen ſollte. f 
Als man zu Anfang des Jahres 1330. zu Nuͤrn⸗ 
berg verabredetermaaßen zuſammenkam, ſahe man, wie 
ſehr die meiſten Städte an dem letzten Schmalcaldi 
ſchen Abſchied Anſtoß genommen hatten. Denn außer 
den Geſandten der Fuͤrſten und den Abgeordneten der 
Stadt Nürnberg, welche auch von den Städten 
Weinsheim, Reutlingen und Weißenburg mit Gewalt 
verſehen waren, erſchien Niemand von den andern 
Staͤdten abgeordnet: nur Heilbron erklaͤrte noch vor 
dem Convent, daß es zu den ſiebzehn Artikeln ſich 
zwar bekenne, aber durch triftige Urſache abgehalten 
ſey, den Tag zu Nuͤrnberg zu beſchicken Y. Chur— 
ſachſen und die andern Fuͤrſten und Grafen hatten 
ihrem gemeinſchaftlichen Geſandten, dem Churſaͤchſt— 
ſchen Kanzler, D. Bayer, ſehr gemeſſene Inſtruction 
ertheilt, ſich mit keinem, der nicht den Schwabacher 
Arti⸗ 


*) Strobel Miſcellaneen literar. Inhalts IV. S. 13. 
2 Müller S. 337. 
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Artikeln anhinge, in Tractaten einzulaffen. Er ers 
forſchete zu dieſem Zwecke zuerſt den Abgeordneten 
Marggraf Georgs und da dieſer ſich guͤnſtig erklaͤrte, 
ſtunden alſo Sachſen und Brandenburg fuͤr einen 
Mann. Der Heſſiſche Geſandte hingegen wollte ſich 
nicht beſtimmt erklaͤren, entſchuldigte ſich, daß er ſich 
ſolcher Frage nicht verſehen, auch keinen beſondern 
Befehl dazu habe, ſich daruͤber zu erklaͤren: doch die 
Brandenburgiſchen Geſandten führten an, was auch 
der Heſſiſche zugab, daß wohl unſtreitig der Landgraf 
muͤſſe dieſes Glaubens ſeyn, weil er ſonſt dieſen Tag 
nicht würde beſchickt haben, da ja im Schmalkaldi— 
ſchen Abſchied feſtgeſetzt worden, daß Niemand an 
dieſem Convent Theil nehmen ſolle, er habe ſich denn 
zu den Schwabacher Artikeln bekannt. Dabei konnte 
ſich jedoch wohl ſchwerlich jemand verhehlen, wie 
Landgraf Philipp dennoch hiebei einen Mittelweg ein— 
geſchlagen. Hierauf wurde denn eine neue Geſandt— 
ſchaft an den Kaiſer beliebt, um ſich uͤber das harte 
Verfahren mit den vorigen Geſandten zu beklagen 
und der Proteſtanten Unſchuld zu retten. Man dachte 
diesmal auf eine fuͤrſtliche Perſon zu ſolcher Geſandt— 
ſchaft und zwar auf eine ſolche, welche auch der franzo⸗ 
ſiſchen Sprache maͤchtig waͤre, als welche der Kaiſer 
faſt allein zu reden pflegte; doch der dazu erforder— 
lichen Unkoſten wegen blieb man bei einigen geringern 
Perſonen ſtehen und entwarf vor allem die Inſtruction 
dazu, nebſt dem muͤndlichen Vortrage, der vor Kaiſerl. 
Maj. ſollte gehalten werden *). Man ſahe ferner 
für gut an, an König Ferdinand eine aͤhnliche Ges 
ſandtſchaft zu ſchicken, um ihn zu bitten, er moͤchte 
bei dem Kaiſer bewirken, daß die Proteſtanten bei 
ihrer Proteftation und Appellation bis auf ein Conzi— 
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lium gelaffen würden. Inzwiſchen uͤbergaben die 
Herren Nürnberger ein Bedenken, warum wohl beſ— 
ſer ſey, die Schickung zu Kaiſerl. Maj. ganz einzu⸗ 
ſtellen: denn es ſey am Kaiſerlichen Hofe nichts zu 
erlangen, zumal was die Glaubensſachen der teutſchen 
Nation betraͤfe, da alles zuvor am Koͤniglichen Hofe 
berathſchlaget und vorbereitet wuͤrde. Auch ſey das 
Kaiſerliche Mandat, worauf ſich der Kaiſer in ſeiner 
Antwort an die proteſtantiſchen Geſandten berufen, 
noch nicht inſinuirt. Unter andern Gruͤnden fuͤhreten 
ſie auch noch an, es moͤchte, da der Kaiſer dem 
Papſt ſo nahe und mit denſelben in ſo guter Freund— 
ſchaft ſtehe, ſchwerlich etwas fruchtbarliches in dieſer 
dem Papſt verhaßten Sache zu erlangen ſeyn. Auch 
ſtehe der neue Reichstag vor der Thür. Solches Ders 
denken ließen ſich der Churfuͤrſt, Marggraf und Land— 
graf gefallen und uͤberhaupt legte man alle Verhand— 
lung zur Seite, da immer mehr Nachricht von des 
Kaiſers baldiger Herauskunft ins Reich einlief. Dieſe 
fo ſchwankenden Entſchließungen wird Niemand, der 
billig urtheilen will und die damalige ſchwankende 
Lage der Proteſtanten erkannt hat, unnatuͤrlich und 
unverzeihlich finden. Inzwiſchen ruͤhrte man auf die— 
ſem Convent noch die alte Frage wieder an: ob man 
ſich, wenn der Kaiſer einen Stand der Religion hal— 
ber angriffe, gegen denſelben wehren duͤrfe. Zu ei— 
nem daran geknuͤpften Buͤndniß aber kam es nicht, 
weil man ſich überzeugte, daß die Gefahr eines Ans 
griffs wirklich noch nicht ſo nahe war, als man zuvor 
beſorgt haͤtte. Nur ein Bedenken darüber, was man 
zu thun habe, falls man mit Krieg überzogen wurde, 
forderte man von Luther, der es auch auf Churfuͤrſt— 
lichen Befehl am 6. März 1530 ausſtattete, wozu in 
der Folge Melanchthon und Pommer zwei beſondere 
Vorreden ſchrieben. In dieſem Gutachten widerrieth 
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Luther abermals allen Widerſtand auf den Angriff 
des Kaiſers und ging ſo weit, daß er unter andern 
ſchrieb: ſo ſind ja aller Fuͤrſten Unterthanen auch des 
Kalſers Unterthanen, ja mehr, denn der Fuͤrſten, und 
ſchickt ſich nicht, daß jemand mit Gewalt des Kaiſers 
Unterthanen wider den Kaifer, ihren Herrn, wollt 
fhüßen. Gleichwie ſichs nicht ziemt, daß der Buͤr— 
germeiſter zu Torgau wollte die Buͤrger mit Gewalt 
ſchuͤtzen wider den Churfuͤrſten zu Sachſen, fo lange 
er Churfuͤrſt zu Sachſen iſt. Er raͤth alſo, dem Kai— 
ſer Land und Leute Preis zu geben und die Sachen 
Gott zu befehlen und nur, wenn der Kaifer verlangte, 
daß die Fuͤrſten ihre eignen Unterthanen des Glau— 
bens halben plagen, toͤdten und verjagen ſollen, ſo 
ſollen ſie ihm nicht gehorchen. Indem wo wir uns 
alſo ſchicken und Gott die Sache alſo befehlen, mit 
ganzem Vertrauen beten und um ſeinetwlllen uns in 
ſolche Gefahr wagen, ſo iſt er treu und wird uns 
nicht laſſen, wird auch viel Mittel finden, uns zu 
helfen und ſein Wort zu erhalten. Wie er vom An— 
fang der Chriſtenheit und ſonderlich zur Zeit Chriſti 
und der Apoſtel, gethan hat. Darum, heißt es her— 
nach, acht ichs vor dem Garn gefiſcht, ſo man um 
Vertheidigung willen des Evangelii ſich wider die 
Obrigkeit legt und daß es ein rechter Misglaube iſt, 
der Gott nicht vertrauet, daß er uns ohn unſern 
Witz und Macht durch mehr Weiſe weiß zu ſchuͤtzen 
und zu helfen *). Nicht als ob überhaupt und unbe— 
dingt gar keine Nothwehr zulaͤſſig waͤre, ſprach Lu— 
ther hier feinen Widerwillen dagegen aus (wie man 
denn in der Folge doch wirklich dazu gezwungen ward); 
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ſondern unter den damaligen Umſtaͤnden und in jener 
ganz eigenthuͤmlich beſchaffenen Zeit wollte er nichts 
davon wiſſen und Gott verlieh ihm auch wirklich die 
große Gnade, daß wenigſtens ſo lange als er lebte, 
die Ruhe Teutſchlands durch keinen Religionskrieg ge- 
Kort wurde. 


Vierzehntes Kapitel. 


Von dem. anſehnlichen Reichskage zu Augspurg, auf welchem 
die Proteſtanten ihre berühmte Confeſſion Kaiſerlicher Majeſtät 
überantwortet haben. 


Es war zu Anfang des Jahres 1530. eine ſolche Zeit, 
daß der Kaiſer, nach Ueberwindung ſeiner Feinde, in 
gutem Vernehmen mit dem Papſt, endlich an Beile— 
gung der Religionshaͤndel im teutſchen Reich denken 
konnte. Zu dem Ende ſchrieb er am 21. Januar 
einen neuen Reichstag aus, der am 8. April zu Augs— 
purg ſeinen Anfang nehmen ſollte. Das Ausſchreiben 
war in gelinden und gnaͤdigen Worten gefaßt, er— 
klaͤrte, wie Ihro Majeſtaͤt ſolchen Reichstag angeſetzt, 
um naͤchſt Beſorgung der Huͤlfe wider die Tuͤrken, 
die Zwietracht im heiligen Glauben entftanden, beizus 
legen, eines Jechlichen Gutbeduͤnken, Opinion und 
Meinung in Liebe und Guͤtlichkeit zu hören, alles, 
ſo zu beiden Theilen nicht recht ſey ausgelegt oder ge— 
handelt, abzuthun, damit, wie wir alle unter einem 
Chriſto ſind und ſtreiten, alſo alle in einer Gemein— 
ſchaft, Kirche und Einigkeit leben konnten. Das 
Naͤmliche wurde mit noch guͤtigeren Worten in einem 
andern Schreiben wiederhohlt, in welchem der Reiche: 
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tag bis auf den r. Mai verſchoben ward *). Es wa: E 
ren auch die Evangelifchen darüber gar hocherfreut, 
wiewohl nicht wenige den Verdacht hatten, daß vieles 
von dem gütigen Inhalt des Ausſchreibens allein dem 
frommen Verfaſſer deſſelben zuzuſchreiben ſeyn moͤchte, 
wie denn freilich auch die Folge deutlich erwieſen. 
Der Kaiſer hatte ſich noch am 24. Februar, ſeinem 
Geburtstage, vom Papſt aufs feierlichſte kroͤnen laffen 
und beide Fuͤrſten wohnten bis in den Maͤrz in dem— 
ſelben Pallaſt zu Bologna. Obgleich beide darüber, 
wie die Religionsſache in Teutſchland anzug reifen und 
zu behandeln ſey, ſehr verſchiedener Meinung waren, 
ſo waren doch beide darin einig, daß ſie von einem 
Conzilium nichts wiſſen wollten. Da ſich nun des 
Papſtes Forderung, mit Gewalt der Ketzerey Einhalt 
zu thun, nicht gut ausfuͤhren ließ, etwas aber doch 
endlich geſchehen mußte, ſo waͤhlte der Kaiſer einen 
neuen Reichstag. Es ſchien ihm doch, daß er die 
teutſchen Fuͤrſten nicht ſo ganz verachten duͤrfte, wie 
er bereits ihren Geſandten gethan. Einige riethen 
auch wirklich dem Churfuͤrſten, den Reichstag in Per— 
ſon gar nicht zu beſuchen, wie denn Landgraf Philipp 
ſelbſt dieſes Rathes war: allein der Churfuͤrſt hörte 
mehr auf des Churprinzen, des Kanzlars Bruͤck und 
andrer Raͤthe Meinung, die dahin ging, daß der 
Churfuͤrſt perſoͤnlich auf dem Reichstage erſcheinen 
möchte. Da ſichs dem Kaiſerlichen Ausſchreiben zu— 
folge anließ, als ſolle der Reichstag, uralten Her— 
kommen gemaͤß, zugleich ein Nationalconzilium ſeyn, 
wo auch uͤber die Lehre gehandelt und entſchieden 
werden ſollte, ſo hielt man fuͤr noͤthig, diejenigen Ar— 
tikel, welche die Grundlehren des evangeliſchen Glau— 
bens ausmachten und welche bisher ſtreitig geweſen 
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waren, kurz und gründlich zuſammenzufaſſen und dem 
Kaiſer vorzulegen. Solches verlangte alſo der Chur— 
fuͤrſt von Luthern, Jonas, Pommern und Melanchthon 
in einem Reſcript, dem auch das Kaiſerliche Aus— 
ſchreiben in Abſchrift beigelegt war. Zugleich wurden 
dieſe Gottesgelehrten angewieſen, nicht nur weil die 
Sache keinen Verzug litt, mit der Stellung ſothaner 
Artikel auf den 21. Maͤrz fertig zu ſeyn, und dieſel— 
ben perfönlich zu Torgau dem Churfuͤrſten zu uͤberge— 
ben, ſondern auch ihre Sachen ſo anzuſtellen, daß ſie 
dann gleich, nebſt Spalatin und Magiſter Eisleben 
(Agricola) mit dem Churfuͤrſten abreiſen koͤnnten *). 
Die Vorbereitung koſtete um ſo weniger Muͤhe, da 
man die ſiebzehn Schwabacher Artikel ſchon hatte, 
und gleich zu Torgau uͤbergeben konnte: welches denn 
auch geſchah, daher ſie von nun an die Torgiſchen 
Artikel hießen, aus denen Melanchthon nachmals naͤchſt 
den Entwuͤrfen der andern Gottesgelehrten das Augs— 
purgiſche Glaubensbekenntniß machte. Nachdem nun 
Churfuͤrſt Johannes alle noͤthigen Anſtalten zur Reiſe 
getroffen, auch von Koͤnig Ferdinand und dem Kaiſer 
ſelbſt eine nochmalige Einladung zu dem Reichstage 
erhalten, brach er am 3. April auf, befahl aber noch 
zuvor, daß die Prediger im ganzen Land in dem Kir— 
chengebet einen geſegneten Ausgang des Reichstages 
von Gott erbitten ſollten. In dem Gefolge des 
Churfuͤrſten befanden ſich naͤchſt dem Churprinzen, 
Johannes Friedrich, Herzog Franz von Luͤneburg, 
Fuͤrſt Wolfgang von Anhalt, Graf Albrecht von 
Mansfeld, Graf Ernſt von Gleichen, Graf Jobſt 
von Mansfeld und Herr von Wildenfels. Von adli— 
chen Raͤthen begleiteten ihren Herrn Friedrich von 
Thun, Sebaſtian und Joachim, Marſchalle von Pap— 
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penheim, Hans von Minkwitz, Hans von Weißen: 4 
bach, Cunz Gozmann und Ewald von Brandenſtein, 


von gelehrten Raͤthen aber D. Bruͤck, Kanzlar, 


D. Bayer, gleichfalls Kanzlar und Chriſtoph Großen. ö 
Von Geiſtlichen waren mitgenommen Luther, Juſtus 
Jonas, Georg Spalatin und Philipp Melanchthon; 
den Agricola brachte Graf Mansfeld mit. Es waren 


in allem ſieben Ritter und fiebzig von Adel, zu denen, 
benebſt den Knechten, hundert und ſechzig Pferde 
gehoͤrten. Herzog Ernſt von Luͤneburg konnte der 
großen Koften wegen nicht perſoͤnlich auf dem Reichs— 
tage erſcheinen, ſchrieb daher an den Churfuͤrſten, er 
wolle ſeine Raͤthe mit Vollmacht verſehen dahin ab— 
ſchicken, wollte aber der Churfuͤrſt die Anzahl ſeiner 
Reuter ringeren und ihn ſtatt derſelben mitnehmen, 
ſo wollte er gerne mitziehen *). Auf der Reiſe pre— 
digte Luther öfters, wie in der Charwoche zu Weir 
mar, wo auch der Churfuͤrſt, nebſt dem Churprinzen 
und andern Fuͤrſten und Grafen das Abendmahl, wie 
es Chriſtus eingeſetzt hat, genoſſen, hernach am gruͤ— 
nen Donnerſtage zu Graͤfenthal und im Oſtern zu 


Koburg. Hier verweilete der Churfuͤrſt Johannes 


eine Zeitlang, um von des Kaiſers Ankunft erſt ei— 


nige naͤhere Nachrichten einzuziehen, zog dann acht 


Tage nach Oſtern weiter und ließ Luther daſelbſt zu— 
rück und zwar heimlich, aus Urſachen, ſo ihm der 
Churfuͤrſt kund that, daher auch Luther in feinen 
Briefen von da den Ort nicht nennet, ſondern mei— 
ſtens ſchrieb: aus der Wuͤſten. Seine Perſon waͤre 
zu Augspurg den rechten Anhaͤngern des Papſtes noch 
viel verhaßter geweſen, als zu Worms; auch lag er 
ja noch in des Kaifers Acht von dem Wormſer Ediet 
her. Darum war am beſten, er blieb dermalen zu 
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Koburg, wo er in dem auf einem Berge liegenden 
und befeſtigten Schloß wohnte im oberſten Stockwerk, 
nach Mittag hin, wo zwölf Keuter täglich die Wache 
hatten, wo er auch im Eſſen und Trinken gut gehal— 
ten wurde, wobei ihm aber der Satan an Anfech— 
tungen nichts ſchenkte. Der Churfuͤrſt hörte noch zu 
Nürnberg Oſiandern bei St. Lorenz predigen und 
Agricola bei St. Katharina, zu Donauwerth aber 
Juſtus Jonas und fo kam er dann ſchon am 2. Mai 
zu Augspurg an, zu großer Verwunderung aller de— 
rer, die da gemeinet, der Churfuͤrſt werde ſich aus 
Furcht dieſes Reichstages enthalten. Nun fiel ſeine 
ſchoͤne Beſtaͤndigkeit um ſo mehr in die Augen, da er 
von allen Churfuͤrſten und Fuͤrſten, welche zu Augs— 
purg erſcheinen wollten, zuerſt ankam. 

Am 12. Mai kam Landgraf Philipp an mit hun— 
dert und zwanzig zu Roß und ließ im Stift St. Mo— 
ritz ſeinen Prediger Erhard Schnepf, den er mitge— 
bracht, predigen, wie denn auch Churfuͤrſt Johannes 
auf Vieler Anhalten und Bitten ſeine Geiſtlichen pre— 
digen ließ. Es mehrte ſich ſeit der Zeit die Anzahl 
der ankommenden Fuͤrſten und Herren anſehnlich. 
Nach Herzog Friedrich von Sachſen, Herzog Georgs 
Prinz, nebſt Joachim von Anhalt und vielen Reu— 
tern kamen auch Joachim, Churfuͤrſt von Branden— 
burg, Herzog Georg zu Sachſen und Herzog Wil— 
helm von Bayern, welche drei jedoch gleich dem Kai— 
ſer nach Inſpruck entgegen reiſeten, auch demſelben 
wegen frühzeitiger Ankunft des Churfuͤrſten zu Sach— 
fen einige unnoͤthige Sorgen machten und eine Manns 
ſchaft von ſechstauſend Reutern zu etwanigem Schutz 
anboten. Der Kaiſer wollte deshalb gern den Chur— 
fuͤrſten gleichfalls nach Inſpruck entbieten unter dem 
Vorwand, daß ihm unter Verzoͤgerung der Ankunft 
des Kaiſers die Zeit zu Augspurg zu lange währen 
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und man derweil vorläufig ſich freundlich unterreden 
möchte; aber Johannes von Dolzig, der auf Befehl 


des Churfuͤrſten bei dem Kaifer war, widerrieth 


ſolche Reiſe aus guten Gruͤnden, weil ſie naͤmlich bei 
den andern gutgeſtnnten Ständen einen ſchlimmen 
Verdacht erwecken wuͤrde und doch außer auf dem 
Reichstage ſelbſt kein tauglicher Schluß gefaßt werden 
könnte. Der Churfuͤrſtliche Marſchall erſuchte hinge— 
gen den Kaiſer, ſeine Ankunft zu Augspurg zu be— 
ſchleunigen, worauf er auch guten und gnaͤdigen Be— 
ſcheid erhielt. Die Anzahl der inzwiſchen angekom— 
menen Fuͤrſten und Biſchoͤfe und der mitgebrachten 
Soldaten und Reuter war ſo groß, daß man gar 
lange daran zu erzaͤhlen haͤtte: ganz Augspurg kam 
daruber in hohen Glanz und war voll beſonders von 
fremden ſchoͤngekleideten Truppen, befaßte alſo den 
Kern der teutſchen Fuͤrſten und Edelleute, wie auch 
des teutſchen Kriegsvolks, welches alles zuſammen 
man nun in dieſer Stadt auf einmal ſehen konnte. 
Das Predigen der evangeliſchen Geiſtlichen zu 
Augspurg wurde nun bald dem Gegentheil zum Stein 
des Anſtoßes. Es wurde davon dem Kaiſer nach In— 
ſpruck berichtet und um ein Verbot deſſelben gebeten. 
Der Kaiſer erklaͤrte ſeinen Miniſtern, Grafen von 
Naſſau und Nuenar, wie auch dem Churfuͤrſtlichen 
Marſchall, von Dolzig, daß da die Religionsirrung 
der vornehmſte Punct waͤre, uͤber den man ſich auf 
dem Reichstage zu vereinigen haͤtte, es auch zur 
Forderung guter Einigkeit gereichen würde, wenn 
man von beiden Theilen zu Augspurg ſo lange mit 
dem Predigen inne hielte, bis die zu wuͤnſchende Ver: 
gleichung getroffen wäre: hiemit war alfo nicht übers 
haupt die Predigt des goͤttlichen Wortes verboten, 
ſondern nur auf einige Zeit eingeſtellt. Da dieſes 


alles der Marſchall von Dolzig an den Churfuͤrſten 
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[berichtet hatte, verlangte dieſer von ſeinen geiſtlichen 
und weltlichen Raͤthen Bedenken. Melanchthon hatte 
gerathen, zunaͤchſt dem Kaiſer Gegenvorſtellung zu 
thun, da ja nichts Aufruͤhriſches, ſondern das reine 
Wort Gottes geprediget wuͤrde, weil die Lehre noch 
auf keinem Reichstage verboten worden und man 
auch von den ſtreitigen Artikeln nicht predige. Doch 
müßte man dem Kaiſer gehorchen, wenn er das Pre— 
digen verbieten wollte, zumal an einem fremden Orte 
und ſelbſt, wenn er die Predigt in den Haͤuſern der 
Fuͤrſten verboͤſe. Das war auch der andern Theolo- 
gen Meinung. Luther erklaͤrte ſich kurz dahin: Wo 
Kaiſerl. Maj. begehren wuͤrde, daß Ew. Ch. Gn. 
ſollten mit Predigen ſtille halten laſſen, iſt noch wie 
vormals meine Meinung, daß der Kaiſer unſer Herr, 
die Stadt und alles iſt ſein. Gleichwie man eure 
Ch. Gn. in Torgau nicht ſollt widerſtreben, wo ſie 
begehreten oder ſchaffeten, als in ihrer Stadt, daß 
man dies oder das laſſen ſollte. Wohl moͤcht ich, wo 
es ſeyn wollt, gerne ſehen, daß man mit guten füge 
lichen Worten und Weiſe Kaiferl. Maj. Begier und 
Fuͤrnehmen koͤnnte wenden mit Demuth, daß S. 
Maj. nicht fo unverhoͤrt das Predigen verboͤte, ſon— 
dern ließe doch zuvor jemand zuhoͤren, wie man pre— 
digte, es ſollte ja Kaiſerl. Maj. nicht die lautere, 
klare Schrift zu predigen verbieten, weil man doch 
ſonſt nicht aufruͤhriſch noch ſchwaͤrmeriſch predigt. Will 
dies nicht helfen, ſo muß man laſſen Gewalt fuͤr 
Recht gehen. Wir haben das unſre gethan und ſind 
entſchuldiget n). Da außerdem die Anhaͤnger des 
Papſtes zu Augspurg eine große Strenge und Froͤm— 
migkeit beobachteten im Faſten, die Evangeliſchen aber 
nicht, fo mußte Melanchthon auch darüber ein Gut: 


— 
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achten ſtellen, was zu thun wäre, wenn der Kaifer 
das Fleiſcheſſen auf die gewohnlichen Tage verbieten 


ſollte. Melanchthon war der Meinung, hierin moͤg— 


lichſt nachzugeben, auf daß kein Aergerniß entſtuͤnde, | 
man koͤnnte ſich der chriftlichen Freiheit bedienen. 


ean ging inzwiſchen zu Augspurg mit den Evangeli— 
ſchen mit nur zu viel Höflichkeit um und hielt mans 
cherlei geheime Geſpraͤche mit ihnen, ſo daß man 
dieſe Gutmuͤthigen, welche ſich ihren Gegnern fo of— 
fen hingaben, erinnern mußte, auf ihrer Hut zu ſeyn. 
Der Churprinz ſchrieb darüber auf eine hoͤchſt gottſe— 
lige Weiſe an Dolzig, es werde an ſeines Herrn 
Vaters Hofe vieles unvorſichtig gehandelt, Gott ſey 
in Wahrheit der Kinder und Vaͤter Vormund. Doch 
hoffete dieſer Prinz daneben, ob es ſchon an menſch— 
lichem Rathe fehle, fo werde doch Gott ebendadurch 
zeigen, daß er ſeine Ehre und Wort ohne Menſchen 
Huͤlfe beſchuͤtzen koͤnne. Die Sache iſt Gottes, ſchreibt 


er, er wirds thun, wenn es den Menſchen nachge- 


het, ſo wird nichts ausgerichtet werden; laſſet uns 
Gott bitten, daß er ſein Werk zu unſerm Heil voll— 
ende und uns vor allen Dingen ſein Wort erhalte. 
Welches denn eine rechtfuͤrſtliche und des großen Vor— 
habens wuͤrdige Geſinnung war. Man ſah auch bald, 
daß es beſſer ging, als man erwarten durfte. Der 
Kaiſer ſchickte die beiden Grafen von Naſſau und 
Nuenar an den Ehurfurſten: es war bekannt, daß ſie 
mit dieſem in gutem Vernehmen ſtanden und dem 
Evangelio nicht abgeneigt waren, wie ſie denn nach— 
mals auch demſelben oͤffentlich beigetreten ſind. Die— 
ſen Miniſtern gab der Kaiſer zwar eine Inſtruction, 
befahl ihnen aber ſo zu handeln, als haͤtten ſie keine 
und thaͤten alles nur für ſich ). Durch dieſelben ers 


) S. die Inſtruction bei Müller S. 502. 


B ——— An Ts ů— 


413 


flärte der Kaiſer, wie er wuͤnſche, es moͤchte ſich der 
Churfuͤrſt oder der Churprinz noch vor Anfang des 
Reichstages uͤber Muͤnchen nach Inſpruck erheben, 
um die Hauptſchwierigkeiten zuvor abzuthun und die 
Reichstagshandlungen zu erleichtern, falls fie aber 
nicht kommen wollten, moͤchte doch, um viel Dispu— 
tation zu vermeiden, das Predigen eingeſtellt ſeyn. 
Hierauf gab Churfuͤrſt Johannes am Zr. Mal ſchrift— 
liche Antwort, in welcher er ſich entſchuldiget wegen 
abzulehnender Reiſe nach Inſpruck, damit nicht bei 
andern Fürften und Ständen darüber Nachdenken ers 
wachſen und des Kaifers Ankunft zu Augspurg verzör 
gert werden moͤchte. Auf den Punkt vom Wormſer 
Edict, wovon in der Inſtruction auch bei Gelegen— 
heit war die Rede geweſen, antwortete der Churfuͤrſt 
auf eine hoͤchſtmerkwuͤrdige Weiſe, wie folgt: unſere 
Misgoͤnner werden nicht darthun koͤnnen, daß die 
ſechs Churfuͤrſten, unter welchen auch unſer freundli— 
cher lieber Bruder Herzog Friedrich, hochloͤblicher 
Gedaͤchtniß geweſen, das Ediet neben andern Fuͤrſten 
und Ständen mehr, mit für das Beſte angeſehen has 
ben: denn Ihro Kaiſerl. Maj. ſamt den andern Chur— 
fuͤrſten werden ſich unſers Bruders ſel. Gemuͤth und 
Anzeige, die S. Lieb. deſſelben Edicts halben, als 
das hat wollen fuͤrgenommen werden, gethan und fer— 
ner gegen Kaiſerl. Maj. hat antragen laſſen, gnaͤdig— 
lich und freundlich zu erinnern wiſſen, ſtuͤnde auch im 
Fall der Nothdurft auf heutigen Tag darzuthun. Es 
haͤtte, zeigte der Churfuͤrſt weiter, weder ihm noch 
ſeinem ſel. Herrn Bruder gebuͤhren wollen, in dieſen 
Sachen, die Gott, ſein heiliges Wort und den heili— 
gen Glauben belangten, Gott dem Allmaͤchtigen und 
feinem ewigen unvergaͤnglichen Wort, darınnen der 
einzige Troſt unſerer Seligkeit ſtehet, zu widerſtreben. 
Dabei fep bekannt, daß ſolches Edict faſt auf allen 
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folgenden Reichstagen für zu beſchwerlich geachtet und“ 
deshalb auf ein Conzilium angetragen worden. Es 
ſey auch jetzt um fo weniger daran zu denken, da in 
Kaiſerl. Ausſchreiben zu dieſem Reichstage eine ganz 
andere Weiſe, die Zwieſpaltungen zu heben, benie— 
met worden. Solcher Zwieſpalt ſey überhaupt von 
denen angefangen worden, welche gottloſe, unchriſt— 
liche Misbraͤuche eingefuͤhret und Kaiferl. Maj. wuͤr— 
den vernehmen, was dagegen in der Proteſtirenden 
Laͤndern gelehret werde. Was die Buͤndniß belange, 
von welche der Kaiſer ſpreche, ſo werde niemand 
mit Wahrheit ſagen konnen, daß weder er noch fein 
ſeliger Herr Bruder auf einige Buͤndniß in Sachen 
des Evangelii ſich verlaſſen, wohl aber mit einigen 
Staͤnden ſich in freundliche und nachbarliche Einigung 
eingelaſſen, allein zu Schutz und Rettung, um ſo vie— 
ler Drohungen willen des Gegentheils, welcher ſich 
auch und zwar noch vor den Evangelifchen in Buͤnd— 
niſſe eingelaſſen und fo derſelbe ſolche Buͤndniſſe werde 
fahren laſſen, ſo wuͤrden auch die Evangeliſchen ſol— 
ches zu thun nicht ermangeln. Das Verbot der Pre— 
digten wurde endlich in aller Unterthaͤnigkeit abgen “ 
lehnt, denn es laufe wider die Gewiſſen, zumal bei 
jetzigen Zeitlaͤuften, da Troſt und Huͤlfe in allen Noͤ— 
then aus Gottes Wort zu hohlen ſey und deſſen der 
Churfuͤrſt auch jetzt weniger, als jemals entbehren 
könnte. Die Prediger verkuͤndigten die helle Wahr: 
heit der heil. Schrift, vermahneten das Volk zum 
Gebet für den Kaifer und alle Stände und geſegne— 
ten Ausſchlag des Reichstags, erklaͤrten auch die rechte 
Lehre vom Sacrament. Solche Predigten ſeyen auch 
bereits auf zwei Reichstagen zu Speier ohne Aerger— 
niß gehalten worden, ſollte es auf dieſem unterlaſſen 
werden, ſo wuͤrde man ſich mit Recht daran aͤrgern 
und ſey auch dies dem Kaiſerlichen Ausſchreiben zuwi— 
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der, deß alſs unverhoͤrt dieſe Lehre ſollte niedergeleget 
werden. Alles dieſes war von dem Cöbsurfuͤrſten in 
beſcheidnen, demuͤthigen Ausdruͤcken vorgetragen, doch 
mit ſolcher Feſtigkeit, daß man wohl ſah, wie er mit 
Recht der Beſtaͤndige hieß “. 

Indeß Luther zu Koburg feine Zeit mit Gebet und 
Ausarbeitung nuͤtzlicher Schriften zubrachte, verfertigte 
Melanchthon zu Augspurg die Confeſſion, welche man 
damals noch die Apologie nannte nach Art der alten 
Kirchenvaͤter, welche ihre den heidniſchen Kaitern und 
Obrigkeiten uͤbergegebne Schutzſchriften gleichfalls Apo— 
logien nannten. Nichts that Melanchthon in dieſem 

Geſchaͤft fuͤr ſich allein, ſondern von Artikel zu Arti— 
kel unterwarf er ſeinen Aufſatz der Beurtheilung und 
Berathſchlagung der Staͤnde und ihrer Raͤthe und 
Gottesgelehrten. Zuletzt ſchickte der Ehurfürft die Ar— 
beit an Luther, mit dem Befehl vom 11. Mat, die— 
ſelbe aufs fleißigſte durchzuſehen, hinzu und davon zu 
thun, was er für gut fände, ſich auch ſchriftlich dar— 
uͤber zu erklaͤren und ſeine Meinung durch den Bo— 
ten verfiegelt zuruͤckzuſchicken. Luther ließ ſich die Con— 
feſſion wohlgefallen und änderte nichts darin. Ich 
habe, antwortete er, M. Philipps Apologia überlefen: 
die gefaͤllt mir faſt wohl und weiß nichts daran zu 
beſſern, noch zu aͤndern, wuͤrde ſich auch nicht ſchik— 
ken: denn ich ſo ſanft und leiſe nicht treten kann. 
Chriſtus unſer Herr helfe, daß ſie viel und große 
Frucht ſchaffe, wie wir hoffen und bitten h. Da 
ſich nun aber die Ankunft des Kaiſers immer noch 
verzog, fo beſſerte Melanchthon räglıy an dem Ber 
kenntniß, legte aber alle einzelne Aenderungen Lu— 
thern vor, der auch damit zufrieden war. In einem 
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der Briefe an Luther vom 22. Mai ermahnet er ihn f 
auch, an den Landgrafen zu ſchreiben und ihn auf gu⸗ 
tem Wege zu erhalten. Er gehe damit um, die Con⸗ 
feſſion zu unterſchreiben. Dieſer Herr ließ nicht ab, 
an einer Vereinigung der verfchiedenen Lehren vom 
Abendmahl, die man dazumal ſchon als unvereinbar 
betrachtete, zu arbeiten, neigte ſich zu dem Ende oft 
auf die Seite der Schweitzeriſchen Lehre hin und 
wurde deshalb von der andern mit Misgunſt und 
Argwohn angeſehen. Luther hatte auch ſchon am 20. 
Mai an ihn geſchrieben, wie folgt: Gnad und Troſt, 
Friede und Freude in Chriſto, unſerm Herrn und 
Heilande. Durchleuchtiger, hochgeborner Fuͤrſt, gnaͤ— 
digſter Herr. Wiewohl ich troͤſtlicher Zuverſicht hoffe, 
daß unſer lieber Herr Chriſtus bei Ew. F. Gn. im 
rechten, reinen Glauben wohne und ſonderlich die 
Sacramentlehre feſt in Ew. F. Gn. Herzen erhalte, 
daß meinethalben ohne Noth waͤre, Ew. F. Gnu. das 
von zu ſchreiben: weil ich aber vernommen, auch von 
mir ſelbſt wohl denken kann, daß unſer Widertheil 
gar fleißig und unruhig iſt mit Anregen und Bemuͤ— 
hen, damit ſie Ew. F. Gn. zu ihrem Haufen ziehen 
möchten und ob ſchon ihr Anregen und Anklopfen 
Ew. F. Gn. unſchaͤdlich ſeyn mag, ſo weiß ich doch 
wohl, welch ein gewaltiger Taufendfünftler der boͤſe 
Geiſt iſt, mit allerlei liſtigen Gedanken einzugeben 
und wo er ja nicht mit Gewalt oder Liſt gewinnen 
kann, doch zuletzt mit ſeinem unablaͤßlichen Anhalten 
einen müde machen kann und alſo uͤbertaͤuben. Und 
wenn das alles nicht wäre, als freilich nicht gar mag 
nichts ſeyn, ſo iſt doch da Gottes Gebot, das uns 
gebeut, eins fuͤrs andere zu ſorgen und beten, eins 
das andere zu troͤſten, warnen, vermahnen, beſuchen, 
ſtaͤrken und kurz mit Hulf und Rath beiſtehen, als 
wir wollen von Gott und Menſchen haben. Dem 

Gebet 
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Gebet nach will ich mich mit gutem Gewiſſen wohl 
ruͤhmen, daß ich zum wenigſten der Fuͤrnehmſten ja 
einer bin, der für Ew. F. Gu, herzlich forget und 
bittet, mit hoher Begierde Gott den Vater aller 
Gnaden anrufend, daß er wolle Ew. F. Gn. als 
mitten unter den Wolfen, auch ohne Zweifel nicht gar 
frei von boͤſen Geiſtern, ſonderlich in dieſen wüſten, 
faͤhrlichen Zeiten, barmherziglich erhalten in feinem 
Erkenntniß und reinem Wort, dazu behuͤten fuͤr allem 
boͤſen Werk, ſondern ſeinen Geiſt ſenden, und Ew. 
F. Gn. zu ſeinem angenehmen Werkzeug zubereiten, 
dadurch er viel und großen Nutz und Frommen, zu 
Lob und Ehre ſeines Worts ausrichte, als denn durch 
Ew. F. Gn. viel Nutz und Gutes geſchehen kann 
vielen betrüͤbten, verlaffenen, irrigen Seelen. Amen. 
Neben ſolchem Gebet komme ich nun hie mit mei— 
nem Vermahnen und warnen, unterthaͤniger, guter 
Meinung und bitte Ew. F. Gn. treulich und herz— 
lich, ſie wolltens mir gnaͤdiglich zu gut halten (denn 
ichs ja ſchuldig bin und herzlich meine) auf daß Ew. 
F. Gn. ſich die ſuͤßen guten Worte des Gegentheils 
nicht bewegen laſſen oder vielmehr der liſtigen Eins 
faͤlle und Gedanken des Teufels, welche St. Paulus 
Epheſ. 6. feurige Pfeile nennet, ſich nicht annehmen. 
Denn Ew. F. Gn. haben dagegen gute Waffen und 
Ruͤſtung, nämlich das Schwerdt des Geiſtes, welches 
iſt das Wort Gottes. Dazu iſt es faͤhrlich, eine ſolche 
neue Lehre, wider fo hellen offenbaren Text und klare 
Worte Ehrifti anzunehmen und ſolchen alten Glauben, 
bisher vom Anfang an und in der ganzen Chriſten— 
heit gehalten, laſſen fahren um ſolcher geringer Spruͤche 
und Gedanken willen, ſo ſie bisher aufgebracht ha— 
ben, welche doch fuͤrwahr keinem Gewiſſen moͤgen 
gnuͤge thun wider ſolche hellen Worte Chriſti. Und 
II. Ded 
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weiß fürwahr, daß die Widerſacher ihr eigen Gewiſ— 
ſen ſelbſt nicht damit ſtillen koͤngen und glaube ſicher, 
waͤre das Bier wieder im Faſſe, ſie ließens jetzt wohl 
anſtehen, wie ich an ihnen zu Marpurg nicht einmal, 
gröblih genug, merkete. Aber weil fie ins Nein 
kommen find, wollen und konnen fie nicht zuruͤck. So 
hoͤreten Ew. F. Gn. uͤberdas ſelbſt dazumal, daß 
ihre zwei beſten Stuͤck ſtunden darauf: weil das Sa— 
crament ein Sacrament oder ein Zeichen waͤre, 
koͤnnte es nicht der Leib Chriſti ſelbſt ſeyn, wie Oeco— 
lampad fuͤrgebe, und weil der Leib müßte Raum ha— 
ben, ſo koͤnnte Chriſtus Leib nicht da ſeyn, wie 
Zwinglius wollte, welches doch ja ganz faule und lofe- 
Gruͤnde find, auch bei den Papiſten und Sophiſten 
ſpoͤttiſch zu hoͤren. Und lieber Gott, wie manchen 
Spruch der Schrift haben fie geführet, darinnen fie 
oͤffentlich ergriffen find, daß ſte geirret und gefehlet haben, 
und nun auch muſſen fahren laffen: welches ja genugſam 
anzeiget, daß nicht guter Grund da iſt, ſondern blo— 
ßer eigner Wahn. Zudem wiſſen Ew. F. Gn. wie 
fie nicht bei dieſem Irrthum blieben find, ſondern 
von der Taufe, Kindertaufe, Erbſunde, der Sacra— 
mente Brauch und aͤußerlichem Wort ungeſchickt Ding 
gelehret und doch ſo unbeſtaͤndig darinnen, daß ſie zu 
Marpurg (wie Ew. F. Gn. weiß) alles uns nachga— 
ben und anderes redeten. Solches und auderes viel 
muſſen ſich theilhaftig machen alle, die ſich ihres Glau— 
bens annehmen, ich will ſchweigen, wie unfreundlich 
fie mit uns jetzt fahren, nehmen den Carlſtadt zu ſich, 
glauben allen den greiflichen Luͤgen, ſo der elende 
Peeuſch wider uns erdichtet, und muß wohlgeiyan 
ſeyn, vertheidigen ihn, Gott weiß wie lange. Nun 
ſollt mirs ja im Grunde meines Herzens Leid fegn, 
daß Ev, F. Gn. ſich ſollte theilhaftig machen aller 
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ſolcher ihrer ungegruͤndeten Sachen, loſem Duͤnkel und 


ungeſchickten falſchen Reden und Thaten, ſintemal 
Ew. F. Gn. fonft gnug zu ſchaffen und zu tragen 
haben, ihres eignen Amtes halber, beide vor Gott 
und den Unterthanen, daß ſolche fremde und unbe 
ſtaͤndige Sache Ew. F. Gn. auch nicht noth iſt zu 


bemuͤben und dazu vielen ein groß Aergerniß, auch 


hienach zu fallen, und den jetzt Gefallenen eine große 
Staͤrke und Verſtockung geben wurde, welche hernach 
nimmermehr wiederzubringen waͤren. Wenn die Sache 
zurecht kaͤme und Ew. F. Gn. einen ewigen Stift 
und Seufzer im Gewiſſen laffen wuͤrde, als die fol 
ches Falls Utfach geweſen waͤre, da Gott für ſey. 
Ach Herr Gott, es iſt nicht Scherz noch Schimpf, 
neues zu lehren; es muß fuͤrwahr hie nicht Dunkel 
noch eigen Wahn oder ungewiſſe Sprüche thun, es 
muſſen helle gewaltige Tert da ſeyn, welche fie bis: 
her nicht aufgebracht. Fuͤrwahr ich habe ſo große 
Plag und Fahr erlitten, über meiner Lehre, ich wollte 
ja nicht gern umſonſt ſo ſauere Arbeit gethan haben 
und noch thun, darum wollt ich warlich weder aus 
Haß noch Hochmuth ihnen widerſtehen, ſondern ihre 
Lehre laͤngſt haben angenommen, das weiß Gott mein 
Herr, wo fie derſelbigen koͤnnten Grund anzeigen; 
Auf das aber, worauf ſie ſtehen, kann ich mein Ge— 
wiſſen nicht ſetzen. So hoffe ich ja, Chriſtus unſer 
Herr habe durch mich armes Werkzeug auch nicht we— 
nig gethan, daß ſie mich ja nicht könnten achten, als 
der gegen ihr Thun nichts ſey geweſt. Hiemit will 
ich Ew. F. Gn. unſerm lieben Herr Gott befehlen, 
Ew. F. Gn. ſehen (hoff ich) daß ichs herzlich und 
treulich meine. Gott der Vater aller armen elenden 
Seelen, gebe uns allen ſeine Gnade und erleuchte 
uns mit ſeiner Wahrheit; dem ſey Lob, Ehr und 
D d. 2 
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Dank in Ewigkeit. Amen. Aus der Einöde, am 20. 
Mai 1530 V). N 

Melanchthon und Brenz ſetzten in dieſem Geiſte 
ihre Unterhandlungen mit dem Landgrafen fort, der 
ſich durch nichts bewegen ließ, die Anhänger der — 
Zwingliſchen Lehre unbedingt fahren zu laſſen. Er 
drang darauf, daß, wollten auch die Lutheraner die 
Zwingliſchen Lehrer als irrende von der Gemeinſchaft 
ausſchließen, man doch der Leute ſchonen ſolle und 
muͤſſe, die in ihren Landen und Staͤdten wohnten 
und ſich keinesweges von Luthers Lehre getrennet haͤt— 
ten. Luther habe ja auch die Waldenſer Bruͤder ge— 
nannt, um wieviel mehr muͤßten es dieſe ſeyn. Daß 
ſie Freundſchaft und Buͤndniß ſuchten, ſtehe ihnen 
nicht zu verdenken. Er ſtellete ihnen das Exempel 
der Apoſtel vor, wie die mit den Fremden gehandelt 
und bekannte zugleich, er koͤnne der Lutheriſchen Mei— 
nung eben ſo wenig ohne Gloſſe gewiß gemacht wer— 
den aus dem klaren Text *). Dieſer hochherzige Fuͤrſt 
war faſt der einzige unter allen Fuͤrſten, Staatsleu—⸗ 
ten und Gottesgelehrten, der die eingeriſſene Spal— 
tung nicht fuͤr groß und weſentlich genug anſah, um 
ſich deshalb nicht als Bruͤder zu lieben und ſich aufs 
innigſte zu verbinden. 

Luther litt dazumal ſehr an Leibesſchwachheit, hatte 
heftige Kopfſchmerzen und Herzweh, hatte ſich auch, 
wie er ſchreibt, zu Koburg bereits ein Plaͤtzchen zu 
feiner Grabſtaͤtte auserſehen, wurde aber von feinem 
Churfuͤrſten nicht nur durch Ueberſendung von Arz— 
neten, ſondern auch durch ein liebevolles Schreiben 
getroͤſtet. So ſchrieb er ihm unter andern: lieber, 
ehrwuͤrdiger Doctor, nehmer alda vorlieb, laßt euch 
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die Weil nicht lang ſeyn. Wegen Geſundheit eures 
Leibes ſind wir alle hochbekuͤmmert, bitten Gott, er 
wolle euch lange erhalten um ſeines lieben Wortes 
willen, ja euch feldft ermahnen wir, wollet eurer 
Geſundheit ja wohl pflegen. D. Caspar, unſer Arzt, 
ſchicket euch Arzenei bei dieſem Boten, das Haupt 
und Herz damit zu ſtaͤrken: denn er iſt euer treuer 
Freund. Und wir auch bleiben euch zu allen Gnaden 
wohl geneigt u. ſ. f. ) Hierauf antwortete Luther 
in folgendem ſchoͤnen Briefe, wofuͤr auch der Churfuͤrſt 
nachher ihm eigends dankte: Gnad und Fried in 
Chriſto, unſerm Herrn und Heiland. Amen. Durchs 
leuchtigſter, hochgeborner Fuͤrſt, gnaͤdigſter Herr. Ich 
habe nun lange verzogen mit Antwort auf Ew. Ch. 
Gn. erſtes Schreiben aus Augspurg an mich gnaͤdig— 
lich gethan, mit Anzeigung neuer Zeitung und Ver— 
mahnung, daß ich mir die Zeit an dieſem Ort nicht 
ſoll laſſen lang ſeyn. Und iſt fuͤrwahr ohne Noth, 
daß Ew. F. Gn. ſo gnaͤdiglich an mich denken und 
ſorgen: denn wir ſollen an Ew. Ch. Gn. denken, 
ſorgen und bitten, wie wir denn auch warlich und 
treulich thun. Die Zeit iſt mir fuͤrwahr nicht lang, 
wir leben als die Herren und find mir diefe Wochen 
daher alſo verlaufen, daß michs kaum drei Tage duͤn— 
ket. Aber Ew. Ch. Gn. iſt und muß jetzt ſeyn an 
einem langweiligen Ort; da helfe unſer lieber Vater 
im Himmel, daß Ew. Ch. Gn. Herz feſt und geduls 
dig bleibe in ſeiner Gnade, die er uns ſo reichlich er— 
zeiget. Jac. 1, 4. 4, 6. Denn aufs erſte, fo iſt ja 
dies gewiß, daß Ew. Ch. Gn. ſolche Muͤhe, Koſt, 
Gefahr und lange Weile lauterlich um Gottes willen 
tragen muͤſſen, ſintemal alle wuͤthige Fuͤrſten und 
Feinde keine andere Schuld zu Ew. F. Gn. haben, 
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denn das reine, zarte, lebendige Wort Gottes, fonft 
müffen fie Ew. Ch. Gn. ja einen unſchuldigen, ftil 
len, frommen und treuen Fuͤrſten bekennen. Weil 
denn das gewiß iſt, ſo iſts ja ein großes Zeichen, daß 
Gott Ew. Ch. Gn, lieb hat, als dem er ſein heili— 
ges Wort ſo reichlich goͤnnet und wuͤrdig dazu machet 
2 Theſſ. 1, 11. daß fie um deſſelbigen willen ſolche 
Schmach und Feindſchaft leiden muͤſſen. Apoſtelgeſch. 
5, At. welches ja ein troͤſtlich Gewiſſen macht. Denn 
Gott zum Freunde haben, iſt ja tröftlicher, denn als 
ler Welt Freundſchaft haben. Dagegen ſehen wir, 
wie Gott die wuͤthigen und zornigen Fuͤrſten nicht 
werth achtet, daß ſie ſein Wort kennen oder haben 
ſollen. Ja fie müffen verblendet und verſtocket daſſel— 
bige läftern und verfolgen, als die Raſenden und Uns 
ſinnigen: welches ſchreckliche Zeichen ſind ſeiner großen 
Ungnade und Zorns über ſie: deß ſollten fie billig ers 
ſchrecken und troſtlos ſeyn im Gewiſſen, wie es denn 
zuletzt auch ergehen muß. Ueberdas ſo zeiget ſich der 
barmherzige Gott noch gnädiger, daß er fein Wort fo 
mächtig und fruchtbar in Ew. Ch. Gn. Landen mas 
chet. Denn freilich Ew. Ch. Gn. Lande die allerbe— 
ſten und meiſten Pfarrherrn und Prediger haben, als 
ſonſt kein Land in aller Welt, die ſo treulich und 
rein lehren und ſo ſchoͤnen Fried helfen halten. Es 
wächſet jetzund daher die zarte Jugend von Knaͤblein 
und Maͤgdlein, mit dem Katechismo und Schrift 
wohl zugericht, daß mirs in meinem Herzen fanft 
thut, daß ich ſehen mag, wie jetzt junge Knaͤblein 
und Maͤgdlein mehr lernen, gläuben und reden koͤn— 
nen von Gott, von Chriſto, denn zuvorhin und noch 
alle Stifte, Kloͤſter und Schulen gekonnt haben und 
noch konnen. Es iſt fuͤrwahr ſolches junge Volk in 
Ew. Ch. Gn. Lande ein ſchones Paradies, desglei— 
chen auch in der Welt nicht iſt. Und ſolches alles 
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bauet Gott in Ew. Ch. Gn. Schooß, zum Wahrzei— 
chen, daß er Ew. Ch. Gn. gnaͤdig und guͤnſtig if. 
Als ſollt er ſagen: wohlan, lieber Herzog Johann, 
befehle ich dir meinen edelſten Schatz, mein luſtiges 
Paradies, du ſollt Vater uͤber ſie ſeyn. Denn unter 


deinem Schutz und Regiment will ich ſie haben und 


dir die Ehre thun, daß du mein Gaͤrtner und Pfle— 
ger ſeyn ſollt. Solches iſt je gewißlich wahr. Denn 
Gott der Herr, der Ew. Ch. Gn. zu dieſes Landes 
Vater und Helfer geſetzt hat, der naͤhret ſie alle durch 
Ew. Ch. Gn. Amt und Dienſt und muͤſſen alle Ew. 
Ch. Gn. Brodt eſſen Eſ. 49, 23. Das iſt doch nicht 
anders, denn als wäre: Gott ſelbſt Ew. Ch. Gn. 
taͤglicher Gaſt und Muͤndlein, weil ſein Wort und 
ſeine Kinder, ſo ſein Wort haben, Ew. Ch. Gn. 
taͤgliche Gaͤſte und Muͤndlein ſind. Dagegen ſehe 
man auch an, was bei andern Fuͤrſten ihr Wuͤten 
Schaden thut an der lieben Jugend, daß ſie aus 
dem Paradies Gottes ſuͤndliche, faule, zerriſſene Pfuͤ— 
tzen dem Teufel machen und verderben alles, haben 
auch eitel Teufel taͤglich zu Tiſch und Gaͤſten: denn 
ſie ſind der Ehren bei Gott nicht werth, daß ſie ſei— 
nem Wort von all ihrem Gut einen kalten Trunk 
Waſſers geben Matth. 10, 42. Ja, ſie muͤſſen dazu 
dem durſtigen Chriſto am Kreuze noch Eſſig, Myrrhen 
und Gallen geben, Matth. 27, 34. Wiewohl den— 
noch viel frommer Leute heimlich unter ihnen ſind, 
die Ew. Ch. Gn. Paradies und gelobte Land ſehn— 
lich begehren und helfen dafuͤr herzlich bitten. Weil 
denn Gott ſo reichlich in Ew. Ch. Gn. Lande woh— 
net, daß er ſo gnaͤdiglich walten laͤßt, daß dadurch 
Ew. Ch. Gn. Amt, Guͤter, Haabe, alles in einem 
ſeligen Dienſt und Brauch gehen und eigentlich alles 
eitel taͤglich Almoſen und Opfer ſind, dem heili— 
gen Worte Gottes zu Ehren dargereicht ohn Un— 
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terlaß, darzu Ew. Ch. Gn. mit einem friedfamen 
Herzen begabt, das nicht blutduͤrſtig noch moͤrderiſch, 
wie jenes Theil iſt und ſeyn muß: fo hat fuͤrwahr 
Ew. Ch. Gn. groß Urſach, ſich in Gert zu freuen 
und an ſolchen großen Zeichen feiner Gnaden ſich zu 
troͤſten. Denn es ja eine herrliche, große Ehre iſt, 
das Gott Ew. Ch. Gn. dazu erwähler, geweihet, 
und würdig gemacht hat, daß Leib und Gut, Land 
und Leut und alles, was Ew. Ch. Gn. hat, in ſol— 
chem ſchoͤnen Gottesdienſt ſtehet und gehet, daß ſein 
goͤttlich Wort nicht allein unverfolget, ſondern auch 
dadurch gleichſam ernähret und erhalten wird. Scha— 
det auch nicht, daß etliche unter uns nicht wohl daran 
ſind; dennoch gehet Ew. Ch. Gn. Dienſt und Schutz 
im Werk, das Wort zu erhalten. Zuletzt haben nun 
Ew. Ch. Gu. auch zuvor das treue, herzliche Gehet 
bei allen Chriſten, ſonderlich in Ew. Ch. Gn. Lan- 
den, und wir wiſſen, daß unſer Gebet recht iſt und 
die Sache gut, darum wir auch gewiß ſind, daß es 
angenehm und erhoͤhret wird. 1 Tim. 2, 3. O! das 
junge Volk wirds thun, das mit ſeinen unſchuldigen 
Zuͤngelein ſo herzlich gen Himmel ruft und ſchreiet 
und Ew. Ch. Gn. als ihren lieben Vater ſo treulich 
dem barmherzigen Gott befielet. Dagegen wiſſen wir 
ja, daß jenes Theil boͤſe Sache hat, koͤnnen auch 
nicht beten, ſondern gehen mit klugen Anſchlaͤgen um, 
ſetzens alles auf ihren Witz und Macht, wie man vor 
Augen ſiehet: da ſtehet es denn auf dem rechten 
Sande. Dieſe meine Schrift wollen Ew. Ch. Gn. 
gnädiglich von mir annehmen: Gott weiß, daß ich die 
Wahrheit ſage und nicht heuchele: denn mir iſt leid, 
daß der Satan Ew. Ch. Gn. Herz moͤchte bekuͤm— 
mern uud betruͤben. Ich kenne ihn zum Theil wohl, 
weiß wohl, wie er mir pfleget mit zu ſpielen, er iſt 
ein trauriger, ſaurer Geiſt, der nicht leiden kann, 
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daß ein Herz froͤhlich iſt oder Ruhe habe, ſonderlich 
in Gott; wieviel weniger wird ers leiden koͤnnen, 
daß Ew. Ch. Gn. gutes Muths ſey, als der wohl 
weiß, wieviel an Ew. Ch. Gn. Herz uns allen gele— 
gen iſt und nicht uns allein, ſondern faſt der ganzen 
Welt, ich wollte ſagen ſchier, auch dem Himmel 
ſelbſt, weil freilich ein groß Theil des Himmelreichs 
Chriſti in Ew. Ch. Gn. Landen iſt durch das heil— 
fame Wort erbauet ohn Unterlaß; das weiß er und 
ſiehet ſeinen Unwillen dran. Darum ſind wir alle 
ſchuldig, Ew. Ch. Gn. treulich beizuſtehn mit Beten, 
Troͤſten, Lieben und womit wir immer koͤnnen: denn 
wo Ew. Ch. Gn. fröhlich iſt, fo leben wir: wo fie 
aber betrübt ift, da find wir krank. Aber unſer lies 
ber Herr und Heiland, Jeſus Chriſtus, den uns 
der Vater aller Gnaden bat fo reichlich offenbaret 
und geſchenket, der wollte Ew. Ch. Gn. uͤber 
alle meine Worte ſeinen heiligen Geiſt, den rech— 
ten ewigen Troͤſter, ſenden Joh. 14, 26. der Ew. 
Ch. Gun. ſtets erhalte, ſtaͤrke, und bewahre, wis 
der alle giftige, feurige Pfeile des ſauren, ſchwe— 
ren, argen Geiſtes Epheſ. 6, 16. Amen, lieber Gott, 
Amen *). 

Auch die Magdeburger troͤſteten den Churfuͤr— 
ſten zu Sachſen, deſſen Bekuͤmmerniß ſie kannten, 
gar ſchoͤn in einem Schreiben vom 29. Julius, 
worin ſie unter andern ſagen: Ew. Churf. Gnaden 
find jeßo in merklichem Anliegen der ganzen Chri— 
ſtenheit in fremden Landen groß bemuͤhet und un— 
gezweifelt nicht in geringem Widerſtand, unter dem 
Heerpanier des Herrn Chriſti, im ſchweren Kampf 
zu ſtehen. Bitten von Gott taͤglich Stärke, Gr 


Je. W. XVI. S. 820. 


426 . 


duld, Gnade und im theuren Wort Chriſti fröhliche 
Siegfechtung, welche wir, doch nach des Herrn Wil— 
len, mit großem Verlangen erwarten, nachdem un— 
ſer zeitlicher Troſt vornehmlich auf Ew. Ch. Gn. 
ruhet ). 


») Seckendorf lat. S 154. 
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Funfzehntes Kapitel. 


Fortſetzung und Beſchluß derſelbigen Materie. 


Durch ſolche chriſtliche Worte geſtaͤrkt harrete Chur— 
fuͤrſt Johannes auf den Kaiſer, welcher gar lange 
auf ſich warten ließ. Der lange Verzug des Kaiſers 
war den Staͤnden zu Augspurg uͤberaus beſchwerlich 
und koſtſpielig: Churſachſen hatte allein woͤchentlich 
hundert Gulden fuͤr Brodt und zweitauſend fuͤr das 
Uebrige auszugeben ). In einem Schreiben an Ni— 
colaus von Ende beklaget ſich der Ehurfürft unter an: 
dern darüber, daß er fhon habe Schulden machen 


muͤſſen; dazu kam die große Milde unb Gnade dieſes 


Herrn: weshalb auch Bruͤck es wagte, ſeinem Herrn 
eine ſtrengere Oeconomie anzuempfehlen. Es ereignete 
ſich auch noch vor des Kalſers Ankunft, daß deſſen 


Großkanzlar, Mercurinus Gattinara am 4. Junius 


zu Inſpruck ſtarb. Die Proteſtanten bedauerten den 
Verluſt dieſes Mannes: denn an demſelben glaubten 
fie einen guten Fuͤrſprecher bei dem Kaifer zu haben. 
Wenigſtens hatte derſelbe, nach Luthers und Melanch— 
thons Bericht, allezeit ſehr gemaͤßigte, chriſtliche 
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Grundſaͤtze, liebte den Frieden und hatte erklaͤrt, da 
er in dieſer Abſicht allein, ſeiner Leibesſchwachheit un 6 
geachtet, dem Kaiſer nachgezogen ſey, weil er ver— 
meinte, es werde die Religionsſache zu einem guten, 
Ende laufen; fuͤr ſeine Perſon werde er blutgierigenf; 
Rathſchlaͤgen nicht beiwohnen; man habe zu Worms ! 
wohl geſehen, wie mit gewaltthaͤtigen Anſchlaͤgen 
nichts Fruchtbarliches auszurichten. Dieſe und andere 
aufrichtende Aeußerungen des Mannes laſſen in der 
That aufs hoͤchſte bedauern, daß er noch vor Anfang 
der Handlungen ſterben mußte: denn wer weiß, ob— 
ſeine Vorſtellungen nicht vielleicht einen Eindruck auf 
das Gemuͤth des Kaiſers gemacht und die Sachen zu 
einem andern Ende gefuͤhret haͤtten. Nun, da die 
Ankunft des Kaiſers nahe bevorſtand, gab es noch 
zweierlich wichtige Sachen zu bedenken; einmal, das 
TCerimoniel unter den Fuͤrſten, als Reichsſtaͤnden, 
welches ſie zwar im Allgemeinen nach Vorſchrift der 
guͤldenen Bulle, die ſie auch zu dem Ende fleißig 
durchlafen, und nach der Art, wie man bei der Krös 
nung zu Aachen verfahren war, anordnen konnten, 
wäre nur nicht ſchon von langen Jahren her ein 
Rangſtreit zwiſchen Bayern und Herzog Georg zu 
Sachſen, ferner zwiſchen Marggraf Georg von Bran— 
denburg und dem Herzog zu Braunſchweig und end— 
lich zwiſchen dem Landgrafen zu Heſſen und dem Her— 
zog von Pommern geweſen. Dieſe Uneinigkeit brach 
zu Augspurg aufs neue und auf ſolche Art aus, daß 
es darüber beinahe zu Thaͤtlichkeiten kam. Chur— 
Maynz, Cöln, Sachſen und Brandenburg wandten 
ſich dieſerhalb noch zuvor an den Kaiſer mit der 
Bitte, daß er den Streit vorlaͤufig entſchiede, und 
die Ordnung, wie die Fuͤrſten im Reiten den Kaiſer 
einhohlen ſollten, doch ohne Kraͤnkung der Freiheit 
und Hoheit eines Jeden, und mit Verſprechung, den 
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treit hernach aus dem Grunde zu entſcheiden, vor— 
chriebe. Eine durch den Biſchoff Philipp von Speier, 
Johannes Albrecht, Marggrafen von Brandenburg 
und Coadjutor zu Magdeburg und Halberſtadt, nebſt 
h Graf Wolfgang von Montfort und Retenfels nach 
Augspurg an die Churfuͤrſten überbrachte Inſtruction 
ſetzte hierüber das Noͤthigſte feſt: nur durch den paͤpſt— 
lichen Geſandten wollten die Churfuͤrſten nach Inhalt 
der guͤldenen Bulle ſich in ihren Privilegien keinen Ein— 
trag thun laſſen und remonſtrirten alſo gegen das, 
was der Kaifer darüber angeordnet. Der Kaiſer hatte 
fie noch am 24. Februar 1330. zu Bologna vom 
Papſt kroͤnen laffen, die letzte Cerimonie dieſer Art 
in der Geſchichte der teutſchen Kaiſer ). Weil nun 
Karl als ein vom Papſt gekroͤnter Kaifer einen ſolchen 
Reichstag halten wollte, darauf über. die Religions— 
ſtreitigkeit entſchieden wuͤrde und dazu der paͤpſtliche 
Geſandte, der überdem den Range vor allen andern 
Geſandten hatte, im Namen feines Herrn muͤßte zur 
gelaſſen werden, ſo ſollten die weltlichen Churfuͤrſten 
vor dem Kaiſer voraufreiten, die Kardinale aber, Erz— 
und Biſchoͤfe mit den andern Geſandten neben ihm, 
immer drei in einer Riege und endlich der paͤpſtliche 
Geſandte mit dem Kaiſer und Koͤnig Ferdinand un— 
ter einem Himmel einziehen. Eine kleine Aenderung, 
die der Kaifer hierin bei feinem wirklichen Einzug 
traf, ſtellete die Stände zufrieden. Aber heftiger ber 
wegte dieſelben eine zweite Sache. Es traf ſich ſo, 
oder war wahrſcheinlich ſo angelegt, daß der Kaiſer 
gerade am Abend vor dem Frohnleichnamsfeſte in 
Augspurg einziehen wollte und die Evangeliſchen ſa— 
hen voraus, daß man ohne Zweifel von ihnen begeh— 
ren würde, dem gewoͤhnlichen Umgang an ſolchem 
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Tage beizuwohnen. Solche Prozeſſionen am Frohn 
leichnamstage, bei denen der Leib Chriſti im Sacra 
ment umgetragen und angebetet wird, geſchehen ges 
meiniglich oͤffentlich auf den Gaſſen, wobei man auch 
Fahnen, Muſik und Kanonen gebrauchet, wie alle 
Chriſten wiſſen, zum luſtigen Spott und Hohn aller“ 
derer, welche jemals gezweifelt oder geleugnet haben, 
daß Brodt und Wein ſich hinuͤberverwandelt habe in 
den Leib und das Blut Chriſti und daß die Meſſe 
ein gottwohlgefaͤlliges Opfer ſey. Solchem Schau— 
ſpiel konnten nun wohl unmöglich die beiwohnen, die 
durch Gottes Huͤlfe zu einer reineren und richtigeren 
Einſicht in den Geiſt des Chriſtenthums gelangt wa— 
ren, weil ſie ja ſonſt ſich ſelbſt zu verachten und zu 
verhoͤhnen geholfen hätten. Dieſes waren denn auch 
die Meinungen der Gottesgelehrten, von denen man 
ein Bedenken in dieſer Sache verlangte, naͤmlich man 
verachte das Sacrament nicht, doch muͤſſe man ſich 
der Prozeſſion enthalten, weil hier wider Gottes Be— 
fehl und das paͤpſtliche Recht ſelbſt, das Sacrament 
getheilt und allein das Brodt umgetragen wuͤrde, fürs 
zweite, weil das Saerament gar nicht dazu eingeſetzt 
worden, daß es angebetet wuͤrde ). 

Da nun am 15. Junius des Abends der Einzug 
des Kaiſers zu Augspurg geſchehen ſollte, ſo zogen die 
Churfuͤrſten zu Maynz, Coͤln, Sachſen, Brandenburg 
und die Geſandten der abweſenden Churfürften von 
Trier und Pfalz, nebſt andern geiſtlichen und welt— 
lichen Staͤnden, Mittags um ein Uhr dem Kaiſer 
entgegen und warteten ſeiner am Lech. Der Rath 
der Stadt Augspurg machte Parade mit ſeinem an— 
geworbenen und koͤſtlich geruͤſteten Volk; es ſollen mit 
Kaufleuten und ſonſtigen Buͤrgern uͤber die zweitau— 


— 
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ſend geweſen ſeyn. Tauſend Mann Kaiſerlicher Trup— 
pen zogen vorauf, unter Commando des Maximilian 
von Eberſtein. Die Garde war vierhundert Mann 
ſtark und köſtlich gekleidet. Der Kaiſer ritt al 
lein unter einem Himmel, König Ferdinand und 
der paͤpſtliche Legat, Campegi, hinter ihm. Als der 
Kaiſer ſich auf die funfzig Schritte genoͤhert, fiegen 
ſaͤmmtliche Churfuͤrſten und Fuͤrſten ab. Auch der 
Kaifer und König ſtiegen ab, der Kaiſer reichte allen 
Chur: und Fuͤrſten überaus gnaͤdig die Hand, erzeig— 
ten ſich alfo alle gegeneinander mit fröhlichen, lieb: 
lichen Geſichtern, Churfuͤrſt Albrecht von Maynz em— 
pfing als Kanzlar des Reichs den Kaiſer mit einer 
kurzen Rede, welche der Kaiſer durch Churfuͤrſt Frie— 
drich von der Pfalz erwiedern ließ, indeſſen der paͤbſt— 
liche Legat nebſt andern Kardinalen und dem Erzbi— 
ſchof von Salzpurg und Viſchof von Trient auf ihren 
Mauleſeln ſitßen blieben. Hierauf ſprach der Legat den 
päpſtlichen Segen, welchen der Kalſer und die uͤbri— 
gen Anweſenden knieend anhoͤreten, der Churfuͤrſt zu 
Sachſen aber und feine Glaubensverwandte knieten 
nicht, fondern blieben ſtehen und bewieſen hierdurch 
ihre Standhaftigkeit. Nun begab ſich der Zug zu 
Pferde weiter. Die Churfürften vorauf mit ihren 
Edelleuten und Reutern. Hierauf ſiebzehn andere 
Fuͤrſten, taufend Kaiſerliche Hofbediente, koſtbar ge— 
kleidet und viele große und maͤchtige Herren, Teutſche, 
Welſche und Spanier, Geſandte und andere andern 
Amtes ritten in ihrer Ordnung. Der Churfuͤrſt zu 
Sachſen, als Erzmarſchall, trug dem Kaiſer das, 
Schwerdt vor. Churfuͤrſt Joachim von Brandenburg 
empfing im Namen der geiſtlichen Staͤnde den paͤbſt⸗ 
lichen Legaten nicht weit von der Stadt mit einer 
wohlgeſetzten lateiniſchen Rede, welches billig wohl 
hätte von einem der Diſchoͤfe geſchehen mögen, Am 
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Thor der Stadt empfing den Kaiſer der Biſchof von 
Augspurg mit ſeiner Geiſtlichkeit. An der Domkirche, 
wo der Kaiſer abſtieg, ſprach der Biſchof den Segen.“ 
Der Kaiſer ging hierauf in den Dom, betete am Als 
tar und ging ſodann aufs hohe Chor. Es wurde ein 1 
Te Deum gefungen. Der Biſchof von Augspurg 
fang den Pfalm Exaudi und einige Collecten. Als 
aber der Erzbiſchof von Salzpurg Kardinal Matthäus 
Lang vor den Altar trat, um über den Kaiſer den 
Segen zu ſprechen, drängte ſich der paͤpſtliche Legat 
mit Gewalt herbei, ſchob den teutſchen Erzbiſchof fort 
und ſprach: den Segen zu ſprechen, iſt nicht euren, 
ſondern meines Amtes. Nachdem nun der Kaiſer in 
der Pfalz, das iſt, in der Burg des Biſchofs von 
Augspurg angelangt war und die andern Churfuͤrſten 
und Fürften beurlaubt waren, mußten Churfachfen 
und die uͤbrigen evangeliſchen Fuͤrſten bis auf weitern 
Beſcheid zuruͤckbleiben und warten. Hier wollte man 
ihren Muth und ihre Standhaftigkeit noch auf die 
ſtaͤrkſte Probe ſtellen: aber auch hier bewieſen ſie eine 
Feſtigkeit und Unerſchrockenheit, wie fie nur das Bes 
wußtſeyn der reinſten Abſichten und einer heiligen Sache 
verleihen kann. Hier that ihnen Koͤnig Ferdinand 
in des Kaiſers Namen und Gegenwart den Vortrag, 
daß fie ſowohl das Predigen einftellen, als auch am 
andern Tage der Frohnleichnamsproceſſion beiwohnen 
ſollten. Beides aber ſchlugen die Evangeliſchen rund 
ab und da Ferdinand ernitlih darauf beſtund, gerieth 
Marggraf Georg von Brandenburg, der fuͤr die 
Evangeliſchen das Wort führte, in ſolchen Eifer, daß 
er unter andern ſagte: ehe ich wollte meinen Gott 
und ſein Evangelium verlaͤugnen, ehe wollt ich hie 
vor Ew. Kaiſerl. Maj. niederknieen und mir den 
Kopf laſſen abhauen; die letztern Worte begleitete der 
ſtandhafte Prinz mit einer lebhaften Gebehrde, indem 
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er mit der Hand an feinem Hals herunterfuhr. 
Worauf der Kaiſer in feinem Flamaͤndiſch mit ganz 
gnädiger Mine antwortete: Loͤver Foͤrſt, nit Kop ab, 
nit Kop ab. Er erlaubte, die Sache bis zum andern 
Morgen in Bedenken zu nehmen. Kaum waren in— 
zwiſchen am Abend zwiſchen zehn und eilf Uhr die 
proteſtantiſchen Fürften zu Haufe, als der Kaiſer durch 
einige ſeiner Raͤthe nochmals ſein Begehren wieder— 
hohlen ließ, der Churfuͤrſt aber ſchuͤtzte die noͤthige 
Ruhe vor. Am andern Morgen ſechs Uhr begab ſtch 
der Churprinz ſtatt des Churfuͤrſten, der von der An— 
ſtrengung des Tages zuvor unpaͤßlich geworden war, 
nebſt den andern evangeliſchen Fuͤrſten zum Kaiſer. 
Marggraf Georg trug von neuem die Gruͤnde vor, 
aus denen ihnen ihr Gewiſſen nicht erlaubte, der 
Prozeſſion beizuwohnen und das Predigen einzuſtellen. 
Mit einer erhabenen, ruͤhrenden Theilnahme ſprach 
der Marggraf von Brandenburg in dieſem wichtigen 
Augenblick von dieſen wichtigen Sachen. Ueber die 
Frohnleichnamsfeierlichkeit druͤckte er ſich unter andern 
mit der Kraftſprache der entſchiedenſten Ueberzeugung 
alſo aus. Dergleichen gottloſe und offenbarliche, mit 
Gottes Wort und Chriſti Befehlen ſtreitende Men— 
ſchenſatzungen, ſagte er, ſind wir ſo gar nicht gemei— 
net, durch unſre Zuſtimmung zu ſtaͤrken und einzu— 
führen, daß wir vielmehr einmürbig ohne Bedenken 
uns erklaͤren, daß ſolche ungereimte und gottloſe 
Menſchenlehren gaͤnzlich aus der Kirche abzuſchaffen 
und zu vertilgen ſeyen, daß nicht die andern noch ge— 
ſunden und reinen Glieder der Kirche mit ebendem 
toͤdtlichen und ſchaͤdlichen Gift angeſtecket und beflefe 
ket werden. Er bat den Kaiſer zuletzt, ſich durch 
keine Laͤſterungen verleiten und gegen ihn aufbringen 
zu laſſen. Denn in dieſer Sache, ſprach der edle 
Fuͤrſt, die Gott ſelbſt betrifft, bin ich gezwungen 
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durch göttlichen unwandelbaren Befehl dieſem Begehe]) 
ren zu widerſtreben, was auch fuͤr Gefahr daraus 
entſtehen moͤchte, weil geſchrieben ſtehet: man muß 
Gott mehr gehorchen, als den Menſchen. Darum 
weigere ich mich nicht, im Bekenntniß der Lehre, die 
ich weiß, daß ſie die Stimme des Sohnes Gottes 
iſt und die unbewegliche ewige Wahrheit, alle Gefahr, 
auch des Lebens, welche, wie ich hoͤre, denen, fo 
die reine Lehre angenommen, bevorſtehet, zu Ai 
nehmen ). N 
So wurde denn an demſelbigen Nachmittag N 
Öffentlihe Umgang gehalten, wobei keiner der evan 
geliſchen Fürften zugegen war. Spalatin bemerk 
noch in feinem Bericht, hätte man die Herrſchaft wege 
gethan mit ihren Dienern, fo hätte man nicht hun— 
dert Augspurger, die dem Sacrament folgten, gefuns 
den *). Ueber die andere Sache, die Einſtellung 
des Predigens, uͤbergaben die evangeliſchen Staͤnd 
am folgenden Tage ihre Urfachen ſchriftlich. Dieſel 
Schrift war mit großem Bedacht und mit Zuziehung 
ihrer Gottesgelehrted aufgeſetzt *.). Sie zeigen 
zuerſt darin an, daß ihre Prediger, ſoviel ſte ver 
merkten, nichts anderes, als das heilige Evangelium 
rein und lauter predigten, ſo, wie es auch von den 
bewaͤhrteſten Vaͤtern der chriſtlichen Kirche gepredig 
iſt Sie beziehen ſich auf den Reichsabſchied des Ta 
ges zu Nuͤrnberg vom Jahr 1523. da das Evange 
lium zu predigen, ausdrücklich zugelaſſen worden. 
Sollte nun, heißt es dann weiter, ſolche Predigt dest 
heiligen Evangelii, als wäre es eine unrechte Lehre 
niedergelegt und daſſelbige von uns bewilliget werden 
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wäre es erſchroͤcklich, ſtuͤnde auch gegen Gott den 
Herrn (der ſein heiliges Wort nicht will angebunden 
ſeyn laſſen) als eine Suͤnde in den heiligen Geiſt, 
nicht zu verantworten. So ſind wir auch, als arme 
ſuͤndige Meuſchen, ſolcher Predigten in Verkündigung 
des göttlichen Worts, unſer Gewiſſen zu troͤſten, und 
Huͤlfe dadurch bei Gott in allen Noͤthen und Oblie— 
gen, die uns und einem jeden Menſchen kaͤglich be 
gegnen, zu ſuchen, in alle Wege beduͤrftig. Denn 
als wenig wir der taͤglichen Speiſe des Leibes entra— 


then mögen, fo koͤnnen und mögen wir noch viel wer 


niger ohne Predigt und Verkuͤndigung des goͤttlichen 
Wortes ſeyn, nachdem der Menſch nicht allein vom 
Brodt, ſondern von allem Worte lebt, das aus dem 
Munde des Herrn gebet. Sie fuͤhren hierauf die 
Worte des Kaiſerlichen Ausſchreibens an, nach wel— 
chen auf jetzigem Reichstage eines Jeden Opinion und 
Meinung gehoͤrt werden folk Wuͤrden fie ihre Pre— 
digten fallen laſſen, müßten fie zugleich ihre Lehre für 
die unrechte und dle entgegengeſetzte fuͤr die rechte er— 
kennen: welches doch erſt noch auszumachen waͤre. 
Wollte man ſagen, Neuerungen wuͤrden von ihnen 
gepredigt: fo wäre unverhohlen, welche erſchreckliche 
Neuigkeiten, ungleich der heiligen Schrift und der 
Lehre der Vaͤter, auf der andern Seite in Lehren 
und Gebraͤuchen eingefuͤhrt worden, ſo, daß auch die 
ganze Welt und die Frommen vor dieſer Zeit jaͤmmer— 
lich daruber geklagt und geſchrieen haͤtten, wie täglich 
noch. Dazu wußten ſich auch Kaiferl. Maj. wohl zu 
erinnern, welche Beſchwerden von den Staͤnden auf 
dem Reichstage zu Worms gefuͤhrt und vorgetragen 
werden, die ſamt den andern und viel wichtigeren 
bis auf den heutigen Tag noch unveraͤndert ſtaͤnden. 
Durch das Predigtverbot würde ihnen mehr genom— 
men, als durch den Abſchied des letzten Reichstages 
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zu Speier, gegen den ſie proteſtirt hätten, geſchehen 
waͤre. Ueberhaupt aber wuͤrde die Sache nun das 
Anſehen gewinnen, als wolle Kaiſerl. Maj. ihre Lehre 
unverhoͤrt verdammen. Man ſah inzwiſchen immer 
deutlicher, daß der gute Kaiſer, wiewohl zuweilen 
bewegt durch die ruͤhrenden Vorſtellungen der evan⸗ I 
geliſchen Fuͤrſten, doch viel zu ſehr durch die Feinde 
des Evangeliums in feinem Begehren beſtaͤrkt und W 
feſtgehalten wurde. Er ließ unter andern durch fer I 
nen Secretar Alphonſus Valdeſius, einen Spanier, 
einen kurzen Inbegriff der beiderſeitigen Lehren von 
Melanchthon verlangen, den dieſer auch uͤbergab und 
wodurch ohne Zweifel der Kaiſer auf die nachmalige 
Confeſſion gut vorbereitet und aufmerkſam gemacht 
wurde *). Ein Ausſchuß wurde angeordnet, die 
Sache wegen des Predigens noch weiter zu behan- 
deln. Gegen verſchiedene unguͤnſtige Vorſchlaͤge deſ— 
ſelben proteſtirte man evangeliſcher Seits. Endlich 
traf man die Auskunft: es ſollte allen Staͤnden 
ohne Unterſchied das Predigenlaſſen verboten werden, 
hingegen Kaiſerl. Maj. allein die Beſtellung der Prediger 
während des Reichstages uͤberlaſſen, dabei auch nicht vor 
geſchrieben ſeyn, daß grade ſolche Prediger beſtellt wuͤr— 
den, welche das Wort Gottes rein und lauter pre— 
digten. Zwar erinnerten die Proteſtanten dagegen 
noch, wie ſie hofften, man werde dergeſtalt predigen 
laſſen, daß ſie ohne Verletzung des Gewiſſens die 
Predigten anhören koͤnnten: allein den Vorſchlag ſelbſt 3 
nahmen fie an, da fie wohl ſahen, daß es bei diefer 
Entſcheidung des Kaiſers bleiben würde. Noch den— 
ſelbigen Nachmittag 7 Uhr wurde durch den Kaiſer— 
lichen Herold unter Trompetenſchall in der Stadt 
ausgerufen: hoͤret, hoͤret, hoͤret, was gebeut die 
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Roͤm. Kaiſerl. Maj. unſer allergnaͤdigſter Herr: daß 
kein Prediger allhie in Augspurg, er ſey wer er wolle, 
hinfuͤrder mehr predige, außer diejenigen, ſo Ihro 
Maj. verordnet, bei Vermeidung Ihrer Kaiſerl. Maj. 
hoͤchſten Strafe und Ungnade. Somit war nun ges 
wiſſermaaßen die Verkuͤndigung des goͤttlichen Worts 
waͤhrend des Reichstages ſuspendirt; es durfte überall 
nur der Text des Evangeliums und der Epiſteln vor— 
geleſen werden, außer demjenigen, was die vom 
Kaiſer beſtellten Prediger von dem Eigenen hinzutha— 
ten. Alſo muß, ſchrieb der Churfuͤrſt unter andern 
an Luther, unſer Herr Gott auf dieſem Reichstage 
ſtillſchweigen. Luther billigte, daß der Churfuͤrſt in 
einer fremden Stadt nachgegeben und dem Kaiſer 
Gehorſam geleiſtet, ſagte auch zugleich den ganzen 
Ausgang des Reichstags mit großer Sicherheit und 
Gewisheit voraus. Ich faſſe dieſe Gedanken, ſchrieb 
er an Eisleben nach Augspurg, daß der Reichstag 
eben ſolch Ende kriegen wird, daß der Kaiſer unſern 
gnaͤdigſten Herrn wird zwingen wollen, von der gan— 
zen Lehre abzuſtehn. Denn das man von des Kais 
ſers Guͤtigkeit hoffet, iſt nichts. Ich denke, Papſt 
und Biſchoͤfe haben den Kaiſer dahin bewogen, daß 
er die Sache verhoͤhren ſoll, damit ſie nach gehoͤrter 
unſerer Verantwortung gleichwohl ſchließen, was ſie 
wollen, und dennoch den Ruhm behalten, daß ſte 
uns genugſam verhoͤhret haben und alſo unſre Hals— 
ſtarrigkeit freier und ſcheinlicher anklagen, als die wir 
genugſam geböret und vermahnet dennoch zuletzt den 
Kaiſer nicht haben hören wollen ). 

Die Handlungen des Reichstages wurden hierauf 
am 20. Junius mit einer feierlichen Meſſe eroͤffnet. 
Zuvor, da ſich die Fuͤrſten in des Kaiſers Pallaſt ver— 
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ſammlet hatten, erflärten die Evangeliſchen, daß fie 
der Meſſe zwar beiwohnen, aber derſelben keine Res 
verenz thun wuͤrden *). Es war des Churfuͤrſten 
Johannes Reichsamt, dem Kaifer das Schwerdt vor 

zutragen, welches auch geſchah, da man zur Meſſe 
ging. Der Erzbiſchof von Maynz als Erzkanzlar des 
Reichs mußte das Amt halten. Weil man aber das“ 
zumal nichts machen konnte in teutſchen Sachen, ohne 
daß der Papſt zu Rom ſich einmiſchte, fo trat nun N 
erft ein paͤpſtlicher Nuntius und Orator auf und hielt 
eine zierliche lateiniſche, mitunter auch ſpitzige und 
ſtachlichte Rede. Dieſer Vincentio Pimpinelli, ein 
Welſcher, ſagte, er wolle hauptſaͤchlich vom Tuͤrken 
reden, ſchilderte auch ſehr redneriſch, wie dieſe Feinde 
des chriſtlichen Glaubens in Ungarn und Oeſterreich 
gehauſet, lobte die Teutſchen, tadelte fie aber auch 
nicht wenig, indem er ſagte: und da ihr Teutſche 
dieſes wiſſet, ſo bedenkt ihr euch noch, ſo ſchlaft ihr 
noch, fo ſperret ihr noch vor Faulheit das Maul auf. 
Er ſtellet hierauf die alten heidniſchen Roͤmer den 
Teutſchen als Muſter vor, ja hernach auch den Tuͤr— 
ken ſelbſt und hier kam er dann auch auf die Reli— 
gionsſache zu ſprechen. Liebe Teutſche, ſagte er, 
nehmt es nicht übel, wenn ich euch hier die Wahrheit 
fage. Ich nenne niemand, darum muß niemand mit 
mir zuͤrnen, der ſich nicht erſt getroffen zeigen will. 
Die Türken ſtehen unter einem einzigen Fuͤrſten, dem 
ſie gehorchen: aber unter den Teutſchen giebt es viele, 
die niemanden gehorchen. (Man ſieht, wie er uns 
merklich und behutſam den Gegenſatz herumwendete, 
da er eigentlich ſagen wollte und, nach dem Anfang, 
haͤtte ſagen ſollen: aber ihr und alle eure verſchiedene 
Fuͤrſten wollen ihrem einzigen Herren, dem Kaiſer 
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eder dem Panft, nicht unbedingt gehorchen). Die 
Turken allein ſind es, durch deren einmuͤthigen Rath 
alles gut geht, aber unter den Teutſchen ſind viele, 
durch deren Zwietracht alles zu Grunde geht. Jene 
denken nicht, daß ſie kluͤger ſind, als die Alten und 
darum gewinnen ſie, indem ſte ihnen folgen, immer 
neue Reiche. Aber unter den Teutſchen verlieren 
viele ihre Vorfahren Die Türken leben unter einer— 
lei Geſetz, Brauch und Religion, aber unter den 
Teutſchen giebt es viele, die immer neue Geſetze, 
neue Ordnungen, neue Religionen erdenken und nach 
Belieben halten. Den ungenaͤhten Rock Chriſti, ſo 
ſchon in viele Stuͤcke zerriſſen iſt, verderben und zer— 
nichten fie. Noch ſchaͤrfer fuhr er folgendergeſtalt 
fort: die wahrhafteſten und ehrbarſten Lehrer Chriſti, 
die durch ſo vieler frommen Vaͤter Einſtimmung ge— 
ordnet und vom heiligen Geiſt beſtaͤtiget worden, ver— 
ſtoͤren ſie aus teufliſcher Einbildung und machen dar— 
aus lauter Poſſen und ſchandbar Zeug. Wenn aber 
dies Ungeheuer ja etwas gebaͤhren ſollte, ſo haͤttet ihr 
zum wenigſten einen beſſeren, kluͤgeren und heiligeren 
Glauben an der Stelle des erſteren hervorbringen 
laſſen ſollen, daß ihr doch ohne Thorheit und Schande 
von dem wahrhaftigen Wege unſrer alten Vaͤter, der 
immer der beſte geweſen und ſeyn wird, abgetreten 
waͤret. Wollte Gott, ihr haͤttet nicht nur das arme 
leichtglaͤubige Voͤlklein, ſondern auch die frommen 
und klugen Fuͤrſten nicht durch neue böfe und giftige 
Lehren verfuͤhret! Aber ich habe da vieles zu fagen, 
welches ich mit Fleiß uͤbergehe. So kommt er wieder 
auf den Tuͤrken zu ſprechen und lobet wieder die ed— 
len Heiden, Ariſtides, Themiſtoeles, Scipio, Cato, 
Curtius, Scaͤvola *). 
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Nach dem Gottesdienſt begab fih der Kaiſer, 
ſamt den vier anweſenden Churfuͤrſten und den Fürs“ 
ſten, deren nicht weniger denn zwei und vierzig was ö 
ren, und mit den Geſandten aufs Rathhaus. Das 
ſelbſt ſetzte ſich Karl auf den Kaiſerlichen Thron mit 
goldenen Tapeten behangen, Koͤnig Ferdinand ihm 
gegenüber. Pfalzgraf NE als Kai Tu 


Namen des Kaifers an die Stände und ſtellete die 
beiden Reichstagspropoſttionen auf, nämlich zuerſt Wk 
Hülfe wider den Tuͤrken und ſodann Beilegung der 
Religtonsſtreitigkeit. Bei dieſem zweiten Punct wurde 
gar ſehr geklagt uͤber die entſtandene Irrung und 
Zweiung, vom Wormſer Ediet geſprochen, als waͤre 
es mit Wiſſen, Rath und Bewilligung von Churfuͤr⸗ 
ſten und gemeinen Staͤnden ausgegangen und geſagt, 
daß, fo demſelben gehorſamlich nachgekommen und 
gelebt, ſolcher Irrthum und Beſchwerde nicht ſo weit 
eingeriffen ſeyn wurde. Das klang ſchon ganz ans, 
ders, als es im Ausſchreiben zu dieſem Reichstage 
hieß. Jedermann konnte hier den Einfluß des Pape 
ſtes und feiner Leute merken, deren Rathſchlaͤge ganz 
anderswohin gingen, als das guͤtige Verſprechen der 
Beilegung ſolcher Streitigkeit in Guͤte, welches in 
jenem Ausſchreiben geſchehen war. Das einzig Scho— 
nende an dieſer Propoſition war, daß niemand, auch 
Luther nicht, mit Namen darin genannt war; fonft 
hieß es arg genug, daß das Nichthalten des Worms 
ſerediets zu Verachtung Kaiſerl. Maj., zu Bauern- 
aufruhr und Wiedertauf ausgeſchlagen ſey. Es wurde 
ungleich kaͤlter und ſchaͤrfer, als in dem Ausſchreiben, 
dieſes, als die Hauptſache aufgeſtellt: daß naͤmlich 
Kaiſerl. Maj. ganz freundlich, gnaͤdiglich und mit 
hoͤchſtem Fleiß und Ernſt begehren, Churfuͤrſten und 
Staͤnde ſollen ihr Gutduͤnken, Opinion und Meinung, 
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eruͤhrten Zwieſpalts auch Misbrauchs halber, weß 
derſelben die Geiſtliche gegen die Weltliche und hin— 


ſich felbft oder durcheinander haben mögen, zu Teutſch 
und Latein in Schrift ſtellen und überantworten N. 
Nach ſolcher gehaltenen Rede ſtunden die Stände auf, 
Churfuͤrſt Joachim von Brandenburg dankte dem 
Kaiſer unterthaͤnigſt, daß er auf dieſem Reichstage 
perſoͤnlich zu erſcheinen geruhen wollen. Man erbat 
ſich und erhielt auch eine Copey der Rede. Noch 
denſelbigen Tag ließ Churfuͤrſt Johannes ſeine Glau— 
bensverwandten in ſeine Herberge noͤthigen und er— 
mahnte dieſelben, in dieſer hochwichtigen Sache Got— 
tes und des chriſtlichen Glaubens ſich ſtandhaft zu 
erzeigen. Am folgenden Tage, den 21. Junius, ließ 
er fruͤhmorgens alle Raͤthe und Bediente abtreten, 
blieb den Tag uͤber allein in ſeinem Gemach, las 
die Pfſalmen Davids aufs fleikigfte und andaͤchtigſte, 
bat Gott um Beiſtand und Gnade in Befoͤrderung 
der Sache des Evangeliums, ſetzte auch ſelbſt einige 
chriſtfuͤrſtliche Gedanken auf, welche Johannes von 
Dolzig und Philipp Melanchthon mit großer Ver— 
wunderung ſollen geleſen haben. Doch noch denſelbi— 
gen Nachmittag ließ er durch feinen Kanzlar Bruͤck 
die Evangeliſchen zu ſich bitten, ihnen die Kaiſerliche 
Propoſition nochmals zu ernſthaften Nachdenken vor— 
leſen und alle vereinigten ſich am folgenden Tage mit 
dem Churfuͤrſten dahin, daß von allen politiſchen 
Sachen zuerſt die Neligionsfache auf dieſem Reichs— 
tage entſchieden wuͤrde, welches auch der Kaiſer be— 
willigte, zumal daſſelbige auch von der Roͤmiſchen 
Parthei dringend begehret wurde. Den Proteſtanten 
wurde befohlen, auf inſtehenden Freitag den 24. Ju— 
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nius, ſich mit ihrem Glaubensbekenntniß bereit zu hal- 
ten; da ſolcher Termin ſehr enge, auch ein Aufſchub, f 
den man begehrte, nicht zu erhalten war, ſo wurde 
nun faft Tag und Nacht an der Confeſſion gearbeitet, 
um dieſelbe ins Reine zu bringen. Am 23. Junius 
ließ Churfuͤrſt Johannes erſt dieſelbe ſich und feinen 

Glaubensverwandten vorleſen: man beſchloß zugleich, 
den Katſer um öffentliche Vorleſung derſelben zu bit— 
ten. Als man dann am folgenden Tage, den 24. 
Junius, ſich zu öffentlichem Reichsrath verſammlet 
hatte, erhielt zuerſt der paͤpſtliche Legat, Campeggi, 
Audienz; ihm war der Kaiſer mit allen Chur: und 
Furſten bis an die Treppe entgegengegangen. Er 
übergab hierauf fein Creditiv und hielt gleichfalls eine 
zierliche latetuiſche Rede, darin er zuerſt über den 
elenden Zuſtand der Religion, über eingeriſſene Ke— 
Gereien und dergleichen klagte und alles Ungluͤck in 
Teutſchland von dem Zwieſpalt in der Religion her— 
leitete. Er ruͤhmte Papſt Clemens und Kaiſer Karl, 
ermahnete, den Dienſtleiſtungen derſelben zu folgen, 
ſprach aber nichts von Abſtellung der Misbraͤuche oder 
einem Conzilio ). Churfuͤrſt Albrecht zu Maynz be— 
antwortete dieſe Rede, ſagte, ſte ſey ſehr ſchoͤn und 
auf die Zeiten gut eingerichtet; die Glaubensſache be— 
ruͤhrte er nicht. Nun dachten die Evangeliſchen, würs 
den fie zum Vortrag ihres Bekenntniſſes kommen, 
wie ihnen befohlen war; allein der Kaifer wollte erſt 
noch den Oeſterreichiſchen Geſandten Audienz geben, 
welche wegen des Tuͤrkenkrieges ein Anbringen zu 
thun hatten, welches denn auch geſchah. Hierauf er— 
huben ſich die evangeliſchen Fuͤrſten von ihren Sitzen 
und ließen durch den Kanzlar Bruͤck vortragen, wie 
fie zufolge kaiſerlichen Befehls ihre Artikel in Schrift 
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bringen laſſen und baͤten, die Ableſung zu erlauben, 
worauf fie dann dieſelbige Schrift auch überantworten 
wuͤrden. Der Kaiſer ertheilte darauf durch Friedrich 
von der Pfalz den Beſcheid: da es bereits ſo ſpaͤt ge— 
worden, ſollten ſie dieſelben Artikel nur ſchriftlich 
uͤberreichen. Nicht ohne Grund beſorgten ſie, es 
möchte, wuͤrden fie darein willigen, leicht geſchehen, 
daß der Kaifer dann ihre Confeſſion, als eine geringe 
Privatſchrift, bei Seite legte. Sie wuͤnſchten viel— 
mehr, in oͤffentlicher Reichsverſammlung von allen 
Anweſenden gehoͤrt zu werden, baten daher wieder— 
hohlt und inftändigft um Bewilligung ihres Begeh— 
rens, obgleich der Kaiſer auch ſein Anſinnen an ſie 
nochmals wiederhohlen laſſen. Endlich verwilligte zwar 
der Kaiſer, die Confeſſion am folgenden Tage anzus 
hoͤren, verlangte aber zugleich, daß immittelſt dieſelbe 
ihm ſchriftlich uͤbergeben wuͤrde. Auch dieſes ſchien 
den Evangeliſchen Fuͤrſten ſehr verfaͤnglich und be— 
denklich, baten daher, zu erlauben, daß bis zur Vor— 
leſung die Schrift in ihren Haͤnden bleibe, fuͤhrten 
deshalb auch an, daß bei dem eilfertigen Abſchreiben 
Fehler, Durchſtreichung, Unleſerlichkeiten und derglei— 
chen vorgefallen ſeyen. Gewiß iſt wohl, daß, hätten 
die Evangeliſchen dazumal in Uebergebung ihres ſchrift— 
lichen Aufſatzes gewilligt, die Vorleſung ſamt aller 

herrlichen Wirkung derſelben hinterblieben waͤre. Dar— 
um erweckte nun dieſer Ausgang der ſchwierigen 
Sache bei allen gar große Freude. 

Luther ſaß inzwiſchen zu Koburg, dachte oft hin 
nach Augspurg und klagte uͤber das Ausbleiben der 
Briefe von dort. Er uͤberſetzte die Propheten und 
Pſalmen, auch einige Fabeln Aeſops um der Jugend 
willen, ſchrieb auch mitunter an gute Freunde Scherz 
briefe, wie deren einer iſt von dem Reichstage der 


444 


Dohlen und Kraͤhen bei Koburg ). Er trug, um e 
ſich während des Reichstages in ſtarken Anfechtungen 
zu trösten, ſchoͤne und auserleſene Sprüche der heiligen 
Schrift zuſammen, die er oft uͤberlas, erheiterte auch 
ſein Gemuͤth mit heiligen Geſaͤngen, ſang inſonder— 
heit oft das Lied, ſo er nicht lange zuvor gemacht: 
Eine feſte Burg iſt unſer Gott. Er predigte oft zu 
Koburg, und ging alle vierzehn Tage zum Abendmahl. 
Oftmahls hörte man ihn daſelbſt aufs eifrigſte beten, 
wie denn daruͤber Veit Dieterich, der ſelbiger Zeit 
Luthers Famulus war, an Melanchthon alſo ſchrieb: 
ich kann mich nicht genugſam verwundern uͤber Lu— 
thers treffliche Beſtaͤndigkeit, Freude, Glauben und 
Hoffnung in dieſen jaͤmmerlichen Zeiten. Solch Stuͤck 
aber mehret er taͤglich durch fleißige Uebung des Wor— 
tes Gottes. Es gehet kein Tag fuͤruͤber, an welchem 
er nicht aufs wenigſte drei Stunden, ſo dem Studi⸗ 
ren am allerbequemften find, zum Gebet nimmt. Es 
hat mir einmal gegluͤcket, daß ich ihn hoͤrete beten. | 
Hilf Gott, welch ein Geiſt, welch ein Glaube iſt in 
ſeinen Worten! er betet ſo andaͤchtiglich, als einer, \ 
der mit Gott redet, mit folder Hoffnung und Glau- 
ben, als einer der mit ſeinem Vater redet. Ich weiß, 
ſprach er, daß du unſer lieber Gott und Vater biſt, 
derhalben bin ich gewiß, du wirſt die Verfolger dei— 
ner Kinder vertilgen. Thuſt du es nicht, ſo iſt die 
Gefahr dein ſowohl als unſer; die ganze Sache iſt 
dein; was wir gethan haben, das haben wir muͤſſen 
thun; darum magſt du, lieber Vater, ſie beſchüͤtzen. 
Als ich ihn ſolche Worte mit heller Stimme von ferne 
hoͤrete beten, brandte mir das Herz im Leibe fuͤr gro— 
ßer Freude, ſintemal ich ihn fo freundlich und andaͤch— 
tiglich mit Gott hoͤrete reden, vornehmlich aber, weil 
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er auf die Verheißungen in den Pfalmen fo hart drang, 
als wäre er gewiß, daß alles geſchehen müßte, was 
er begehrte. Darum zweifle ich nicht, ſein Gebet 
werde eine große Huͤlfe thun in dieſer, (wie mans 
achtet) verlorenen Sache, welche auf jetzigem Reichs— 
tage wird verhandelt werden. Der Herr Doctor ſagte: 
wäre er an eurer Statt geweſen, er wollte dem 
Salzpurgiſchen Doeg, dem Edomiter, alſo geantwor— 
tet haben: wird euer Kaifer Zerrüttung des Reichs 
nicht leiden wollen, ſo wird unſer Kaiſer auch die 
Gotteslaͤſterung nicht wollen leiden. Trotzet nur ge 
troſt auf euren Kaiſer, fo wollen wir auf unſern auch 
trotzen und ſehen, wer das Feld behaͤlt. Ihr, mein 
lieber Herr Praͤceptor, thaͤtet viel weislicher, wenn 
ihr in dieſem Fall dem Herrn Doctor nachſolgetet. 


Denn mit eurer betruͤbten Sorge und unnüutzem Weir 


nen werdet ihr nichts anderes ausrichten, denn daß 
ihr euch und uns allen (welchen nichts lieberes und 


nuͤtzlicheres iſt, als euer Heil) ein groß Unglück zurich— 


tet. Ich bitte fleißig fuͤr euch und euch alle, ſoviel 
mir möglich iſt ). 

Melanchthon, obwohl er die Grundlehren des 
evangeliſchen Glaubens tapfer und herrlich vertheidigte, 
ſahe doch, welch Uebel unfehlbar entſtehen wuͤrde, 
wenn man die kirchliche Verfaſſung gaͤnzlich zu verlaſ— 
ſen wuͤrde genoͤthigt ſeyn, war deshalb ſehr in Sor— 
gen und uͤberaus nachgiebig in dieſem Punct, zeigte 


ſich ſehr geneigt, die biſchoͤfliche Gewalt, ja des Pape 


ſtes Hoheit ſelbſt, wiewohl aus einem ganz andern, 
als dem gewoͤhnlichen Grunde, zu erhalten, falls nur 
die richtige Lehre und der wahre Gottesdienſt ange— 
nommen wuͤrde. Hierin war ihm auch Luther keines— 
weges zuwider, ſondern dieſer trauete nur den Wider— 


men un 
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fahern des Evangeliums nicht und glaubte, es werdefl 
auf dieſem Wege vergeblich an der Beſſerung der Bi 
fiböfe gearbeitet, welches denn leider auch der Aus— 
gang nur allzuſehr bewies. Melanchthons Geſinnun⸗ 
gen gehen nicht nur aus feiner Unterſchrift der Augsz 
purgiſchen Confeſſion deutlich hervor, ſondern er hatte 
auch feine Gedanken über dieſen Punct in einem eig 
nen Bedenken aufgeſetzt, dem Luther folgende merk 
würdige Worte beigeſchrieben: ja wenn der Papſt 
ſolche wollte, wie gedacht, eingehen, ſo acht ich, wir 
Lutheriſchen wollten feine Ehre und Obrigkeit beſſer 
helfen ſchuͤtzen und handhaben, denn der Kaifer ſelbſt 
und alle Welt: denn wir koͤnntens thun ohne Schwerdteſ 
mit Gottes Wort und Kraft, welches der Kaifer mit 
der Fauſt ohne Gottes Wort und Kraft nicht erhal; 
ten kann Y. 1 
Da Luther in feinem Herzen feſt überzeugte war, 
daß man auf Seiten des Gegentheils nichts nachzuge— 
ben geſonnen ſey, fo gab er auch feine Gegner gewiß 
ſermaaßen auf, hielt ſich feſt allein an der Wahrheit 
der chriſtlichen Lehre und hatte in dieſem Gefühl der 
Heiligkeit ſeiner Sache ſtets ein getroſtes und uner— 
ſchrockenes Herz. Melanchthon hingegen, wiewohl, 
auch ſein Gemuͤth an die reinere Lehre gebunden war, 
wuͤnſchte doch nicht, daß man darüber in eine gaͤnz⸗ F 
liche Trennung gerathen möchte und ſuchte, unerachtet 
der innern Verſchiedenheit der Lehre des Glaubens, 
die aͤußerliche Einigkeit und Verbindung aufrecht zu 
halten. Darum beſonders war er der Lehre des 
Zwingli fo abgeneigt, wie er denn, da Zwingli in dies 
ſem Jahr ſein Glaubensbekenntniß nach Augspurg 
ſchickte, welches jedoch als eine bloße Privatſchrift an— 
zuſehen iſt, unter andern in einem Schreiben an Lu 
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ther ſich der harten Worte bedienet: Zwinglius hat 
fein gedruckt Glaubensbekenntniß anhero geſandt. Du 
würdeſt von ihm weder mehr noch weniger ſagen, als 
daß er nicht bei Verſtand iſt. Ueber die Erbfimde 
und den Gebrauch der Sacramenke hegt er wieder 
ſeine alten Irrthuͤmer. Ueber die Cerimonien ſpricht 
er ſehr barbariſch; mit einem Schlag moͤcht er ſie alle 
abſchaffen; er will auch keine Biſchoͤfe haben und ſehr 
heftig dringet er auf feine Lieblings meinung vom heil. 
Abendmahl *). Melanchthon maß nun jeden Schritt 
der Entfernung mit aͤngſtlicher Sorgfalt ab und lebte 
uͤberhaupt während der Handlungen des Reichstages 
in großer Bekuͤmmerniß, nahm alle erlaubte Mittel 
menſchlichen Rathes und Nachdenkens zu Huͤlfe, wie 
man einer gaͤnzlichen Auseinanderſetzung und Spal— 
tung noch zuvorkommen und auswelchen moͤchte. Lu— 
ther hatte an ſeinem unbedingten Vertrauen auf Gott 
des Troſtes foviel, daß er damit auch die Gottesge— 
lehrten zu Augspurg troͤſten und aufrichten konnte. 
Ich bin von Herzen hocherfreuet, ſchrieb er an D. 
Jonas, über dieſe hohe und herrliche Gabe Gottes, 
daß unſer gnaͤdigſter Churfuͤrſt fo einen beſtaͤndigen 
und getroſten Muth hat: denn ich daraus ſpuͤre, daß 
unſer Gebet für das fuͤrſtliche Herz vergoſſen, fuͤr 
Gott im Reich der Ehren angenehm und gefällig ſey. 
Und vrophezeie hieraus, daß wir auch in andern Sa— 
chen erhoͤhret werden. Dieſe meine Freude iſt auch 
dadurch vermehret, daß ich ſehe, wie ihr auch wider 
dieſes Wuͤten des Satans getroſt im Herrn feyd, 
Philippum plaget feine Philoſophia, ſonſt nichts; denn 
die Sache an ihr feldft ſtehet in deß Haͤnden, der 
aufs großmuͤthigſte ſagen darf: niemand wird fir aus 
meinen Haͤnden reißen. Ich wollt auch nicht und 
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waͤre nicht zu rathen, daß ſie in unſern Haͤnden ſtuͤnde 
Ich hab ihr viel in meiner Hand gehabt und hab 
ſie alle verlohren, welche ich aber außer meinen Haͤn 
den habe auf ihn werfen koͤnnen, die hab ich no 
ganz und unverlohren: denn es iſt wahr, Gott i 
unſere Zuflucht und Staͤrke; wer hat auf ihn ge 
trauet, der verlaſſen waͤre? ſagt die Weisheit. Und 
wiederum: du verlaͤſſeſt nicht, die dich, Herr, ſuchen. 
Ich bin allhie ein neuer Schuͤler der zehn Gebote 
Gottes worden, werde nun wieder zu einem Kind 
und lerne ſie von Wort zu Wort und ſehe, daß es 
wahr iſt, daß ſeine Weisheit ohne Zahl iſt und habe 
angefangen, alſo zu urtheilen, daß in den zehn Ger 
boten das Evangeltum aufs kuͤrzeſte und im Evange— 
lium die zehn Gebote aufs reichlichſte herausgeſtrichen 
werden, auch daß Chriſtus alles das hat, was im 
Moſe ſtehet, aber Moſes nicht alles hat, das Chri— 
ſtus hat. Unſre Biſchoͤfe, weil nicht zu hoffen iſt, 
daß ſie anders moͤchten werden, ſo ſeh ichs gerne, 
daß ſie verhaͤrtet und beſchweret werden. Allein, laßt 
uns keck ſeyn in dem Herrn Chriſto. Denn weil der— 
ſelbige lebet, ſo werden wir auch leben, auch im 
Tode, und wird der Verſtorbenen Weib und Kinder 
verſorgen. Weil er herrſchet, ſo werden wir auch 
herrſchen, ja wir herrſchen bereits. Wo ich erfordert 
werde (nach Augspurg), ſo will ich mit Chriſti Huͤlfe 
ungezweifelt kommen: wiewohl ich mit dem Gedan— 
ken umgehe, daß ich auch begehre, unerfordert zu 
kommen. Gottes Gnade ſey mit dir *). Und an 
Melanchthon ſelbſt ſchrieb er am 27. Junius: Gnad 
und Fried in Chriſto! in Chriſto, ſag ich und nicht 
in der Welt. Amen. Was die Apologia eures Still 

ſchweigens 
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ſchweigens betrifft, davon ein andermal, lieber Herr 
Philippe. Eurer großen Sorge, durch welche ihr ges 
ſchwaͤchet werdet, wie ihr ſchreibt, bin ich von Her— 
zen feind; daß ſie in eurem Herzen ſo uͤberhand 
nimmt, {ft nicht der großen Sache, ſondern unſers 
Unglaubens Schuld. Denn eben dieſe Sache iſt viel 
größer geweſt zur Zeit Johannis Huß und vieler ans 
dern, denn zu unſern Zeiten. Und ob ſie gleich groß 
waͤre, ſo iſt der auch groß, der ſie angefangen hat 
und fuͤhret: denn ſie iſt nicht unſer. Was kraͤnket 
ihr euch denn ſelbſt ſo ſtets ohne Unterlaß? Iſt die 
Sache unrecht, ſo laßt ſie uns widerrufen; iſt ſie 
aber recht, warum machen wir Gott in ſo großen 
Verheißungen zum Luͤgner, weil er uns heißt, guter 
Ding und zufrieden ſeyn? Wirf, ſagt er, deine 
Sorge auf den Herrn Pf. 55, 23. 1 Petri 5, 7. 
Der Herr iſt nahe allen betruͤbten Herzen, die ihn 
anrufen Pf. 34, 19. 145, 18. Meiner ihr, daß er 
ſolches in den Wind redet oder vor die Thuͤre wirft? 
Es kommt mich auch oft ein Grauen an: aber nicht 
allweg. Eure Philoſophie, nicht eure Theologie, pla— 
get euch ſo; dieſelbe naget auch euren Freund Joa— 
him (Camerarius) mit gleicher Sorge, gerade als 
koͤnntet ihr mit eurer unnüßen Sorge etwas ausrich— 
ten. Chriſtus iſt für die Suͤnde geftorben einmal: 
aber fuͤr die Gerechtigkeit und Wahrheit wird er nicht 
ſterben, ſondern er lebet und regieret. Iſt das wahr, 
was ſorgen wir denn fuͤr die Wahrheit, weil er re— 
gieret? ich zwar, ſoviel die Sache betrifft, obs aus 
Dummheit oder dem Geiſt herkomme, das weiß mein 
Herr Chriſtus) bin nicht ſonderlich befümmert, Was? 
ich habe eine beſſere Hoffnung, denn ich gemeinet 
haͤtte. Werde ich hoͤren, daß die Sache bei euch will 
übel ſtehen, fo werde ichs kaum laffen, ich werde zu 


euch eilen, auf daß ich ſehe, wie ſchrecklich des Teu— 
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fels Zähne umherſtehen, wie die Schrift ſagt Hiob 
41, 3. ). Als hierauf in dem naͤchſten Briefe Mes 
lanchthon Luthern gefragt hatte, wieviel man den 
Miderfachern nachgeben koͤnne **), antwortete Lu⸗ 
ther: Eure Apologia hab ich empfangen und nimmt 
mich Wunder, was ihr meinet, daß ihr begehrt zu 
wiſſen, was und wieviel man den Paͤpſtiſchen ſoll 
nachgeben. Fuͤr meine Perſon iſt ihnen allzuviel nach— 
gegeben in der Apelogia (d. i. in der Augsp. Confeſ— 
ſion). Wollen ſie die nicht annehmen, fo weiß ich 
nicht, was ich mehr könnte nachgeben, es ſey denn, 
daß ich ihre Urſachen ſehe und hellere Schrift, denn 
ich bisher geſehen hab. Ich gehe Tag und Nacht mit 
der Sache um; ich denke, betrachte, disputire und 
durchſehe die ganze Schrift, ſo waͤchſt mir auch je 
mehr und mehr der gewiſſe Grund unſrer Lehre, dazu 
werd ich von Tag zu Tag beherzter, daß ich mir, ob 
Gott will, nichts mehr werde nehmen laffen, es gehe 
daruͤber, wie es wolle. Es gefaͤllt mir uͤbel in eurem 
Briefe, daß ihr ſchreibet, ihr habt mir, als dem 
Haupt in dieſer Sache, um meines Anſehens willen 
gefolget; ich will nichts heißen, auch nichts befehlen, 
will auch nicht Autor genennet werden. Und wenn 
man gleich hierauf eine bequeme Deutung finden 
moͤchte, ſo will ich doch das Wort nicht. Iſt die 
Sache nicht zugleich euer und gehet euch nicht ebenſo 
wohl an, als mich, ſo ſoll man nicht ſagen, daß ſie 
mein ſey und euch von mir aufgelegt, ſondern ich will 
fie ſelbſt führen, fo fie mein allein iſt. Ende und 
Ausgang der Sache quaͤlet euch, darum, daß ihrs 
nicht begreifen koͤnnet. Ich aber ſage ſoviel: wenn 
ihr es begreifen koͤnntet, ſo wollte ich ungern der 
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Sachen theilhaftig ſeyn, vielweniger wollt ich ein 
Haupt und Anfaͤnger darzu ſeyn. Gott hat ſie an 
einen Ort geſetzet, den ihr in eurer Rhetorica nicht 
findet, auch nicht in eurer Philoſophia: derſelbe Ort 
heißet Glaube, in welchem alle Dinge ſtehen, die wir 
weder ſehen noch begreifen koͤnnen. Wer dieſelben 
will ſichtbar, ſcheinlich und begreiflich machen, wie ihr 
thut, der hat das Herzeleid und Heulen zum Lohn, 
wie ihr auch habt, wider unſern Willen. Der Herr 
mehre in euch und den andern den Glauben; wenn 
ihr den habt, was will euch der Teufel thun und die 
ganze Welt dazu? ſo wir aber ſelbſt keinen Glauben 


mit andrer Leute Glauben? Denn es kann nicht feh— 
len, es muͤſſen etliche andere ſeyn, welche an unſerer 
Statt glauben, es waͤre denn ganz keine Kirche mehr 
auf Erden und Chriſtus haͤtte aufgehoͤrt, bei uns zu 
ſeyn, vor dem juͤngſten Tage. Denn ſo er bei uns 
nicht iſt, wo wollen wir ihn ſonſt finden in der gan— 
zen Welt? ſind wir nicht die Kirche oder ein Theil 
der Kirche, wo iſt denn dle Kirche? ſind die Herzoge 
zu Baiern, Papſt, Tuͤrk und ihres Gleichen die 
Kirche? So wir Gottes Wort nicht haben, wer iſts 
denn, der es hat? ſo aber Gott mit uns iſt, wer iſt 
wider uns? Ja, ſprecht ihr, wir ſind Suͤnder und 
undankbar. Ei, Lieber, hoͤret, er wird darum nicht 
zum Lugner. Ueber das fo koͤnnen wir nicht Sünder 
ſeyn in ſolcher heiligen goͤttlichen Sache, ob wir gleich 
ſonſt auf unſern Wegen boͤſe ſind. Aber ihr wollet 
ſolches nicht hoͤren, ſo quaͤlet und kraͤnket euch der 
Satan. Chriſtus helfe euch, das bitte ich ohn Un— 
terlaß ernſtlich. Amen. Ich wollte gern Urſach ha— 
ben, zu euch zu kommen, wiewohl ich maͤchtig gern 
auch ungerufen kaͤme. Die Gnade Gottes ſey mit 
euch und andern allen. Amen. Nachſchrift. Da ich 
Ff 2 


haben, warum troͤſten wir uns nicht zum wenigſten 
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den Brief zugemacht, fiel mir der Gedanke ein, ihr 
wuͤrdet vielleicht meinen, ich haͤtte auf eure Frage: 
was und wieviel man den Widerſachern nachgeben 
ſolle? wenig geantwortet. Aber ihr habt auch wenig 
gefraget und nicht ausdruͤcklich verzeichnet, was ihr 
meinet, daß ſie von uns begehren werden. Ich bin 
bereit, wie ich allezeit geſchrieben habe, ihnen alles 
nachzugeben, allein, daß ſie uns das Evangelium frei 
laſſen; was aber wider das Evangelium iſt, kann ich 
nicht zulaſſen. Was ſoll ich anders antworten? Das 
tum ut ſupra *). Gleich Tags darauf und da ohne 
Zweifel neue Nachrichten von Melanchthon angelangt 
waren, ſchrieb er demſelben, wie folgt. Gnad und 
Fried in Chriſto. Ich weiß fuͤrwahr nicht, lieber 
Herr Philippe, was ich euch vornehmlich ſchreiben 
ſoll; ſo ſeltſam iſt mir zu Muthe uͤber euren heilloſen 
und unnutzen Sorgen; denn ich weiß, daß mein Rath 
bei euch nichts gilt. Solches kommt alles daher, daß 
ihr euch allein glaubet; mir aber und andern wollt 
ihr nicht glauben, ohne Zweifel mit eurem großen 
Schaden. Ich mag mit Wahrheit wohl ſagen, daß 
ich in größerer Angſt geweſen bin, denn ihr eur Le— 
belang, wie ich verhoffe, kommen werdet und wollte 
keinem Menſchen wuͤnſchen, auch nicht denen, die 
uns jetzund verfolgen (fie mögen fo verraͤtheriſch und 
böfe ſeyn, als ſie immer wollen), daß fie mir in dem 
Fall ſollten gleich werden. Und doch in ſolchem Jam— 
mer bin ich oft erquicket worden durch ein troͤſtlich 
Wort meiner Brüder, als Pomerani, euer, und zus 
zeiten D. Song und andrer mehr. Warum wollet 
ihr uns denn wiederum nicht hoͤren? die wir warlich 
nicht nach dem Fleiſch oder Welt, ſondern ohne Zwei— 
fel aus dem heiligen Geiſt reden. Ob wir gleich ge: 
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ring find, fo laßt euch doch den nicht gering ſeyn, der 
durch uns redet: da bitte ich um. Solls denn erlo— 
gen ſeyn, daß Gott ſeinen Sohn fuͤr uns gegeben 
hat Roͤm. 8, 32. ſo ſey der Teufel an meiner Statt 
ein Menſch oder eine ſeiner Kreaturen. Iſts aber 
wahr, was machen wir denn mit unſerm leidigen 
Fürchten, Zagen, Sorgen, Trauern? gleich als 
wollte er uns in ſo geringen Sachen nicht beiſtehen, 
weil er doch ſeinen Sohn hat fuͤr uns gegeben oder 
gleich als ſey der Teufel maͤchtiger, denn er. In 
eignen Sachen bin ich etwas ſchwach, ihr aber be— 
herzter; dagegen ſeyd ihr in gemeinen Sachen, gleich— 
wie ich in eigenen Sachen: und ich bin in gemei— 
nen Sachen geſinnet, wie ihr in euren eigenen Sa— 
chen (ſo ich anders eigen nennen, ſoll, was zwiſchen 
mir und dem Satan geſtritten wird). Ihr ſagt, ihr 
koͤnnt euer Leben wohl in die Schanze ſchlagen, ſeyd 
aber ſorgfaͤltig nur fuͤr die gemeine Sache. Ich 
aber, was die gemeine Sache betrifft, bin ich ganz 
wohlgemuth und fein zufrieden: denn ich weiß, daß 
ſie recht und wahrhaftig iſt und, das noch wohl 
mehr iſt, Chriſti und Gottes Sache ſelber. Welche 
nicht alſo erblaffen ihrer Sünde halben, wie ich ein: 
zelnes Heiligichen erblaſſen und zittern muß. Derhal— 
ben bin ich ſchier als ein muͤſſiger Zuſeher und wollte 
nicht ein Klipplein auf die Papiſten oder ihr Wis 
ten und Draͤuen geben. Fallen wir, ſo faͤllt Chri— 
ſtus auch mit, naͤmlich der Regierer der Welt. Und 
ob er gleich fiele, ſo wollte ich doch lieber mit Chriſto 
fallen, als mit dem Kaiſer ſtehen. Und die Wahr— 
heit zu ſagen, ſo liegt die Sache euch allein nicht 
auf dem Halſe: ich ſtehe euch fuͤrwahr treulich bei 
mit Seufzen und Beten. Wollte Gott, ich könnte 
auch leiblich bei euch ſeyn. Denn die Sache gehet 
mich auch an und zwar mehr, denn euch alle mit 
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einander. Ich habe mich auch dieſer Sache nicht aus 
frevelem Muthwillen, auch weder Ehre, noch Guts 
halber unterſtanden. Solches giebt mir der Geiſt 
Zeugniß: wie ſichs denn mit der That beweiſet hat 
und wird ſich hernachmals noch weiter beweiſen bis 
ans Ende. Derohalben bitt ich euch durch Chriſtum, 
ihr wollet nicht in Wind ſchlagen die goͤttlichen Vers 
heißungen und Troſt, als er ſpricht Bf. 55, 23. 
wirf dein Anliegen auf den Herrn; Pf. 22, 14. 
harre des Herrn, fen getroſt und unverzagt und ders 
gleichen mehr Sprüche, welcher der Pſalter und 
Evangelium voll ſind, als Joh. 16, 33: ſey getroſt, 
ich habe die Welt uͤberwunden. Es wird ja nicht 
falſch ſeyn, das weiß ich fuͤrwahr, daß Chriſtus ein 
Ueberwinder der Welt iſt. Was fuͤrchten wir denn 
die uderwundene Welt, gleich als wäre fie der Ue— 
berwinder? Sollte einer doch einen ſolchen Spruch 
auf ſeinen Knieen von Rom und Jeruſalem hohlen. 
Aber weil wir ihr ſo viel haben und ſie ſo in ſteten 
Brauch und gemein ſind, achten wir ſie nicht. Das 
iſt nicht gut. Ich weiß wohl, daß ſolches kommt 
aus Schwachheit des Glaubens. Aber laßt uns be— 
ten mit den Apoſteln: Herr ſtaͤrke uns den Glau— 
ben. Luc. 17, 5. Dem Salzpurgiſchen Tirannen, 
welcher euch ſo geplagt hat, gebe Gott nach ſeinem 
Verdienſt. Ihr ſolltet ihm aber anders geantwortet 
haben, wie ich vielleicht gethan haͤtte. Wohlan, laßt 
ſie machen, ſie habens noch nicht ausgemacht. Ihr 
wollet nach eurer Philoſophie die Sachen regieren, 
das iſt, wie jener ſagt, mit Vernunft toll ſeyn; mar— 
tert euch ſelbſt und ſehet nicht, daß dieſe Sache 
nicht in eurer Macht oder Klugheit ſtehet. Und da 
ſey Gott für, daß fie in eure Macht und Klugheit 
(welches ihr doch ſchlechts wollet) nicht gerathe. Denn 
wo das geſchaͤhe, ſo waͤren wir alle ſaͤmmtlich fein 


455 


bald verloren. Aber es heißt: Suche nicht, was dir 
zu hoch iſt. Item: Ein Erforſcher der Majeſtaͤt 
wird von der Herrlichkeit zu Boden gedruͤckt wer— 
den, oder, wie der hebräiſche Text ſaget: wer ſchwer 
Ding forſchet, der wird beſchweret. Solches gehet 
auf euch. Der Herr Jeſus erhalte euch, daß eur 
Glauben nicht abnehme, ſondern wachſe und uͤber— 
winde. Amen. Ich bitte fuͤr euch, habe gebeten und 
will bitten: ich zweifle auch nicht, ich ſey erhoͤret: 
denn ich fuͤhle das Amen in meinem Herzen. Ge— 
ſchiehet nicht, was wir wollen, ſo wird doch geſche— 
hen etwas, das beſſer iſt. Denn wir warten auf 
ein zukuͤnftig Reich, wenns gleich hie allenthalben 
fehlet *). An demſelbigen Tage ſchrieb er auch an 
Spalatin einen ſchoͤnen Troſtbrief, worin es unter 
andern heißt: daß die Koͤnige, Fuͤrſten und Voͤlker 
bei euch wuͤten und toben wider den Geſalbten des 
Herrn, das halt ich fuͤr ein gut Zeichen und viel beſ— 
ſer, als wenn ſie gute Worte gaͤben. Denn es fol— 
get: der im Himmel wohnet, lachet ihrer. Pf. 2, 4. 
Weil nun dieſer unſer Fuͤrſt ihrer lachet, weiß ich 
nicht, warum wir weinen ſollen ihrethalber. Er la— 
chet freilich nicht feiner, ſondern unſerthalber, auf 
daß wir deſto getrofter ſeyn, ihr nichtiges Vorneh— 
men zu verachten. Es iſt allein Glauben vonndthen, 
aufdaß des Glaubens Sache nicht ohne Glauben 
fey **%). An demſelbigen Tage ſchrieb er ferner an 
Johannes Brenz, und unter andern die merkwürdis 
gen Worte: ich kann wohl denken, daß euch das 
Exempel Philippi beweget: denn er ſorget fur ge— 
meinen Frieden und für die Nachkommen, welches 
wohl chriſtlich iſt: aber es iſt kein weislicher Eifer. 
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Da die Papiſten Johannem Huß verbrannt hatten 
zu Coſtnitz, da war bei ihnen nichts gewiſſers, denn 
der Papſt würde nun gar Gott werden und er iſt 
doch nie ſo verachtet geweſen, als nach derſelbigen 
Zeit. Und was darfs viel Wort? Der Kaifer ſoll 
ein getheilt Reich haben mit Gott. Iſt aber nicht 
das kuͤnftig, fo mögen wir ausloͤſchen das erſte Ge 
bot, ſamt dem ganzen Evangelio. Denn was be— 
duͤrfen wir eines Gottes dieſes zeitlichen Lebens al 
lein, welches die am beſten haben, die von Gott 
nichts wiſſen? “). An den Churfuͤrſten aber, der 
ihm einige Fragen von Wichtigkelt vorgelegt hatte, 
ſchrieb er am 9. Julius noch unter andern: Erſtlich, 
fo die Kaiſerl. Maſeſtaͤt wuͤrde begehren, daß man 
ſollte Kaiſerl. Maj. in dieſer Sache Richter ſeyn laſ— 
ſen, weil ihre Maj. nicht gedaͤchte, viel hierinnen zu 
disputiren: halte ich, Ew. Ch. Gn. koͤnnten darauf 
anzeigen, daß Kaiſerl. Maj. Ausſchreiben mit ſich 
bringet, die Sachen gnaͤdiglich zu verhoͤren. Wo 
aber das nicht ſollte geſchehen, waͤre ſolch Ausſchrei— 
ben ohne Noth geweſen, haͤtten auch Kaiſerl. Maj. 
ſolch Richten wohl in Hiſpania thun moͤgen und Ew. 
Ch. Gn. nicht duͤrfen mit ſolcher ſchweren Mühe 
und Unkoſt gen Augspurg fordern und moͤgen auch 
andrer Reichsſtaͤnde desgleichen verfhenen. Denn wo 
nicht mehr ſollte zu erlangen noch zu hoffen geweſen 
ſeyn, haͤtte ſolche Antwort Kaiſerl. Maj. wohl durch 
einen Poſtboten koͤnnen ausrichten. Es wuͤrde aber 
Karferl. Maj. in dem ganzen Reich einen großen 
Schimpf und vielleicht groß Aergerniß und Unrath 
bringen, wo SKaiferl. Maj. unverhoͤrter Sachen 
ſchlechts zufahren und Richter ſeyn wollten und gar 
keine andere Antwort geben. Zum andern: wo Kai 
ſerl. Maj. ja darauf wollte dringen, man ſollte ihre 
Kaiſerl. Maj. ſchlecht hierinnen laſſen Richter ſeyn: 
kann Ew. Ch. Gn. mit aller Freudigkeit ſagen: ja, 
es ſoll Kaiſerl. Maj. hierinnen Richter ſeyn, und 
Ew. Ch. Gn. wolle es alles annehmen und leiden, 
ſofern und ausgenommen: daß feine Kaiſerl. Maj. 
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nicht wider die helle Schrift oder Gottes Wort richte. 
Denn Ew. Ch. Gn. konnen den Kaiſer nicht über 
Gott ſetzen, noch ſein Urtheil wider Gottes Wort 
annehmen. Damit iſt ja Kaiſerl. Maj. Ehre genug 
erzeiget, weil nichts denn allein Gott (der doch ſoll 
und muß uͤber Alles ſeyn) werde ſeiner Kaiſerlichen 
Maj. vorgezogen. Zum dritten, ob ſie wuͤrden fuͤr— 
wenden, man wollte hiemit Kaiſerl. Maj. ſchaͤnden, 
als die man dafür anſaͤhe, daß fie wider Gott zu 
thun geneigt ſey, ſondern ſollte glauben, daß Kaiſerl. 
Majeſtaͤt, als ein chriſtlicher Fuͤrſt, nicht wuͤrde zu 
entgegen dem goͤttlichen Wort ſchließen oder richten 
(wie ſie mir zu Worms auch vorhielten, gleicherweis 
wie jetzt Ew. Ch. Gn.): darauf werden Ew. Ch. 
Gn. ſchon zu antworten wiſſen: naͤmlich, daß Gott 
hart verboten hat, auf Fuͤrſten und Menſchen zu vers 
trauen, wie der 118, 8. und 146. Pſalm 3. ſagt: 
nolite confidere in Principibus; ja auch das erſte 
Gebot Gottes leidets nicht, da er ſagt: du ſollſt nicht 
andre Goͤtter haben. Auch, iſt ihres eignen Mun— 
des Wort recht und ſind ſie chriſtliche Fuͤrſten: ſo 
koͤnnen ſie das nicht beſſer beweiſen, denn daß ſie 
mit und nach Chriſti Wort urtheilen und ſprechen: 
alſo ſpricht Chriſtus u. fe w. Wo fie aber ohne 
Schrift urtheilen oder wollen, daß man ſoll ihr Ur— 
theil ohne Schrift annehmen: ſo ſtraft ſie ihr eigener 
Mund, daß ſie wollen chriſtliche Fuͤrſten ohne und 
außer Chriſto ſeyn: das iſt aͤrger, denn ein Herr 
ohne Land, reich ohne Geld, gelehrt ohne Kunſt 
ſeyn: aber es heißt: ihre Thorheit liegt zu Tage. 
Ew. Ch. Gn. ſey nur getroſt. Chriſtus iſt da und 
wird Ew. Ch. Gn. wiederum bekennen vor ſeinem 
Vater, wie Ew. Ch. Gn. jetzt ihn bekennen vor 
dem argen Geſchlecht und wie er ſagt: wer mich eh— 
ret, den will ich wieder ehren 1 Sam. 2, 30. Ders 
ſelbige Herr, der es angefangen hat, der wirds wohl 
auch hinausfuͤhren. Amen. Ich bete fuͤr Ew. Ch. 
Gn. mit Fleiß und Ernſt, koͤnnte ich auch mehr 
thun, ſo bin ichs ſchuldig. Gottes Gnade ſey, wie 
bisher, und mehre ſich in Ew. Ch. Gn. Amen 5). 
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Noch vor der Uebergabe der evangeliſchen Confeſ— 
ſion hatte endlich Luther eine Vermahnung an die 
(Roͤmiſchen) Geiſtlichen, verſammlet auf dem Reichs- 
tage zu Augspurg, ausgehen laffen. Darin hatte er, 
damit es ja nicht vergeſſen wuͤrde, noch einmal den 
Zuſtand der Kirche, wie er war, ehe das Evange— 
lium wieder hervorgebrochen, mit den lebhafteſten 
Farben abgeſchildert, freundlich und ernſthaft noch— 
mais Frieden angeboten, nachgelaſſen, foviel nur ir— 
gend die Freiheit des Evangellums, die er auch hier 
als den Hauptartikel begehret, erlaubte. Dieſe im 
Ton des hoͤchſten Ernſtes von ihm verfaßte Schrift 
wurde ſelbſt zu Augspurg nahe bei des Churfuͤrſten 
Herberge oͤffentlich verkauft, ja nach Melanchthons 
Zeugniß hat fie der Biſchof von Augspurg fogar in! 
öffentlicher Verſammlung der roͤmiſch⸗geſinnten Staͤnde 
vor ſich gehabt *). 

So war denn endlich der 25. Junius, der Sonn— 
abend nach Johannis, herangekommen. Es war et 
ner der ſchoͤnſten Tage der Chriſtenheit. Sämtliche, 
Churfuͤrſten und Stände verfügten ſich Nachmittags 
3 Uhr auf des Biſchofs von Augspurg Hof, wo der 
Kaiſer wohnte und wo in der Kapelle des Kaiſers 
die Vorlesung der Confeſſion geſchehen ſollte. Das 
Zimmer war auch ſo groß, daß 200 Perſonen bequem 
Platz darin fanden; doch ließ der Kaiſer alle abtre— 
ten, die nicht Fürſten oder Abgeordnete waͤren. Die 
beiden Churſaͤchſiſchen Kanzlare, D. Bruͤck und D. 
Bayer traten hierauf in die! 10 des Zunmers, je 
ner das lateiniſche, dieſer das teutſche Exemplar in 
der Hand haltend. Der teutſche Churfuͤrſt zu Sachs 
ſen aber wendete ein: ſie wären wi teutſchem Grund 
und Boden, hoffe demnach, Ihro Maleſtaͤt würde 
auch die teutſche Sprache erlauben. Der Kaiſer be— 
willigte es. Der Kanzlar D. Bruͤck hielt erſt noch 
eine kurze Rede im Namen der proteſtirenden Staͤnde 
und nun erfolgte die Vorleſung des Bekenntniſſes 
durch den Kanzlar D. Bayer. Die Vorleſung dau— 
erte faſt zwei Stunden; doch wurde mit Ernſt und 
Stille zugehört. Der churſfaͤchſtſche Kanzlar las fo 
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laut und vernehmlich, daß man auch im Schloßhof, 
wo eine große Menge Menſchen verſammlet war, 
alle Worte vernehmen konnte. Dergleichen zu hoͤren, 
hatte man nicht verhofft. Alle die falſchen Vorſtel— 
lungen, welche die Feinde des evangeliſchen Glau— 
beus bisher über- denfelben zu verbreiten ſich fo bes 
triebſam bemühet hatten, wurden jetzt auf einmal 
widerlegt und ganz zunichte. Man- erſtaunte, da 
man einen fo bündigen, wohlgeordneten und ruhigen 
Vortrag der reinen evangeliſchen Lehre, einen ſo treff— 
lichen Inbegriff des aͤchteſten chriſtlichen Glaubens 
vernahm. Durch die zu Augspurg anweſenden Ge— 
ſandten und derſelben Berichte, wie auch durch die 
bald nachher erfolgten Ueberſetzungen der Confeſſion 
in mehrere Sprachen konnten nun auch bei andern 
Nationen richtigere Begriffe über das Weſen des 
evangeliſchen Glaubens verbreitet und alſo der Saa— 
men des Evangeliums auch in weit entlegene Laͤnder 
ausgeworfen werden. Jedermann mußte erkennen, 
daß die in dieſem Bekenntniß enthaltene Lehre dem 
Inhalte der heil. Schrift, der aͤchten Ueberlieferung 
der Kirche gemaͤß, kurz die wahrhaft katholiſche ſey. 
Dieſes iſt, heißt es daher in dem Bekenntniß, da 
die Lehre abgehandelt war und nur noch die Misbraͤuche 
aufgezaͤhlt wurden, dieſes iſt faſt die Summa der 
Lehre, welche in unſern Kirchen zu rechtem chriſtli— 
chen Unterricht und Troſt der Gewiſſen, auch zu Beſ— 
ſerung der Glaͤubigen geprediget und gelehret iſt, wie 
wir denn unſre eigne Seele und Gewiſſen ja nicht 
gern wollten vor Gott mit Misbrauch goͤttlichen Na— 
mens oder Worts in die hoͤchſte und groͤßte Gefahr 
ſetzen oder auf unſere Kinder und Nachkommen eine 
andere Lehre, denn fo dem reinen göttlichen Worte 
und chriſtlicher Wahrheit gemaͤß, faͤllen und erben. 
So denn dieſelbige in heiliger Schrift klar gegruͤndet, 
darzu auch gemeiner chriſtlicher, ja Roͤmiſcher Kirche, 
ſoviel aus der Vaͤter Schrift zu vermerken, nicht zu— 
wider noch entgegen iſt: ſo achten wir auch, unſere 
Widerſacher koͤnnen in obenangezeigten Artikeln nicht 
uneinig mit uns ſeyn. Derhalben handeln diejenigen 
ganz unfreundlich, geſchwind und wider alle chriſtliche 
Einigkeit und Liebe, ſo die unſern deshalben als Ke— 
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Ber abzufondern, zu verwerfen und zu meiden, ihnen 
ſelbſt ohne einen beſtaͤndigen Grund goͤttlicher Gebot 
oder Schrift vornehmen: denn die Irrung und Zank 
iſt vornehmlich uͤber etlichen Traditionen und Mis— 
braͤuchen: fo denn nun an den Hauptartikeln kein bes 
findlicher Ungrund oder Mangel und dies unſer Des 
kenntniß goͤttlich und chriſtlich iſt, ſollten ſich billig die 
Biſchoͤfe, wenn ſchon bei uns der Tradition halber 
ein Mangel waͤre, gelinder erzeigen, wiewohl wir 
verhoffen, beſtaͤndigen Grund und Urſachen darzu— 
thun, warum bei uns etliche Traditionen und Mis—⸗ 
braͤuche geändert find ). 

Nach geſchehener Vorleſung des Bekenntniſſes 
wollte D. Bruͤck beide Exemplare derſelben dem Kai— 
ſerlichen Secretar uͤbergeben, allein der Kaiſer ſtreckte 
ſelbſt die Hand darnach aus, gab die teutſche Confeſ— 
ſion dem Churfuͤrſten Albrecht von Maynz und behielt 
die lateiniſche für ſich. Die proteſtantiſchen Staͤnde 
ſtatteten hierauf dem Kaiſer, dem König und den an— 
dern Fuͤrſten fuͤr gnaͤdiges und guͤtiges Gehoͤr ihre 
Dankſagung ab. Ein neues Gefuͤhl belebte und durch— 
drang ſie von dieſem großen Augenblick an. Durch 
das feſte Band eines gemeinſamen Glaubens fuͤhlten 
ſie ſich jetzt mehr denn je zuvor innig verbunden. 
Welch ein Unterſchied zwiſchen dieſem Tage und dem 
zu Worms vor neun Jahren! Vor Kaifer und Reich, 
ja vor der ganzen chriſtlichen Welt ſtanden ſie, mit 
einem großen Gebet im Herzen, ihre Rechtfertigung 
darſtellend in ihrem Bekenntniß, in vollkommenſter 
Einigkeit mit allen wahrhaft glaͤubigen und chriſtlichen 
Gemüthern in der ganzen Welt und auf einer Hoͤhe, 
von wo ſie mit goͤttlicher Zuverſicht auf viele Jahr— 
hunderte hinſehen konnten. 
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